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  Buch


  Eigentlich ist die Jahreszeit vorbei, zu der Touristen und Wanderer in dem Hochmoor des englischen Peak District, mitten im ländlichen Derbyshire, umherstreifen. Zumal bei Anbruch des Winters etwas Unheimliches über der Gegend zu liegen scheint, vor allem über dem uralten Steinkreis, den man die »Neun Jungfrauen« nennt. Ausgerechnet hier findet ein Parkwächter eine junge Frau erstochen auf, ihre Glieder wie in einem wilden Tanz verrenkt. Detective Constable Ben Cooper und seine Kollegin Diane Fry versuchen, mehr über das Opfer, Jenny Weston, herauszufinden, ohne dabei auf einen möglichen Täter oder ein Motiv zu stoßen. Doch Jenny war nicht die Erste, der im Moor etwas zugestoßen ist. Bereits einige Wochen vor dem Mord dort hatte ein Unbekannter eine Frau mit einem Messer angegriffen. Maggie Crew überlebte mit schweren Gesichtsverletzungen, kann sich jedoch an den Überfall nicht erinnern und erweist sich bei der Befragung durch die Polizei auch sonst als wenig kooperativ. Für beide Taten scheint es keine Zeugen zu geben, auch wenn Ben ahnt, dass einige Bewohner des Peak District etwas vor der Polizei verheimlichen. Und tatsächlich reißt ein dunkles Geheimnis immer mehr Menschen in den Abgrund...
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  1


  An dem Tag, als die erste Frau starb, hatte Mark Roper Probleme mit dem Walkie-Talkie. Schon zu Beginn seiner Schicht, auf dem Kontrollgang durch das Tal, war er in ein Funkloch geraten. Die Stille schlug ihm aufs Gemüt. Ihm wurde bewusst, wie isoliert er war, allein mit der langsam ersterbenden Natur. Sein Selbstvertrauen schwand, und die alten Zweifel regten sich wieder. Aber Angst hatte Mark zu diesem Zeitpunkt noch nicht verspürt. Die Angst kam erst später.


  Normalerweise war der Spätherbst seine liebste Jahreszeit – die letzten Wochen des Zögerns, bevor es Winter wurde. Er fand es schön, wie die Berge über Nacht ihre Farbe änderten und die Touristenflut in den Dörfern des Peak District allmählich abebbte. Aber heute war kein normaler Tag, das hatte er im Gefühl. Irgendetwas war anders an diesem Sonntag im Ringham Moor. Ihm war beklommen zumute. Es war fast unheimlich, wie sich die Bäume im Wind wiegten und wie das trockene Farnkraut unter seinen Füßen knackte. Und auch, dass die Vögel am helllichten Nachmittag plötzlich verstummten, gefiel ihm gar nicht.


  Als Mark aus dem Funkloch herauskam, weitete sich sein Blick bis hinüber nach Hartington und zur Grenze von Staffordshire. Aber seinen Vorgesetzten konnte er noch immer nicht erreichen, auch nicht auf dem Rückweg nach Partridge Cross über das offene Moor. Womöglich hatte er am Morgen in der Rangerstation dasM Funkgerät mit dem Wackelkontakt mitgenommen. Eine Kleinigkeit, die unter Umständen fatale Folgen haben konnte.


  »Peakland Partridge Drei an Peakland Partridge Zulu. Owen?«


  Das Walkie-Talkie blieb stumm.


  Vor einiger Zeit war in dieser Gegend das Heidekraut abgeflämmt worden. Der beißende Brandgeruch, der noch in den Pflanzen hing, stieg unter Marks Stiefeln auf und vermischte sich mit dem süßen, fruchtigen Duft der blühenden Blumen. Hier und da leuchteten aus dem verkohlten Gestrüpp nackte, weiße Stängel hervor wie Knöchelchen, wie die Finger eines Skeletts, die aus der Erde ragten.


  Marks Vater hatte den Wildhütern oft geholfen, wenn sie einmal im Jahr das Heidekraut abbrannten, damit für die Moorschneehühner frische junge Triebe nachwachsen konnten. Die Bedingungen dafür mussten genau richtig sein, nicht zu feucht, aber auch nicht zu trocken, damit sich das Feuer nicht bis in den Torfboden fressen konnte. Während man die Flammen kontrollierte, wurde es einem so heiß, dass man zu verglühen glaubte, und wer an der falschen Stelle stand, wenn ein Wind aufkam, war am Abend von Kopf bis Fuß schwarz. Mark konnte sich noch gut daran erinnern, dass sein Vater manchmal tagelang wie nach einem Lagerfeuer gerochen hatte.


  Plötzlich war ihm sein Vater durch den Brandgeruch so gegenwärtig, dieser hoch gewachsene Mann, als ob er neben ihm herstapfte, wie er, mit den großen roten Händen gestikulierend, über Hütehunde und Fischköder redete, wie er Mark versprach, ihn und seinen Bruder irgendwann einmal mit auf die Jagd zu nehmen. Aber er hatte sein Versprechen nicht gehalten. Und er war auch nie mehr mit Mark gewandert, schon lange nicht mehr.


  Das Bild seines Vaters verschwand so schnell, wie es gekommen war. Verzweifelt versuchte Mark, die Erinnerung festzuhalten, doch sie löste sich auf wie Rauch im Wind.


  Er griff erneut zum Funkgerät. »Peakland Zulu. Hörst du mich, Owen? Owen?« Doch auch diesmal bekam er keine Antwort.


  Während Mark zur Hochebene aufstieg, wurde sein Rucksack immer schwerer. Er zog ihn nach hinten und drückte auf seine Rückenmuskeln. Trotz seiner dicken roten Fleece-Jacke schnitten ihm die Träger in die Schultern. Sein Nacken war schweißnass, aber als er hinter einer Anhöhe vom Wind erfasst wurde, fröstelte er. Unter ihm zogen Wolkenschatten über die Landschaft. Dazwischen huschten Sonnenstrahlen über eine Schafweide, einen schmalen Streifen Asphalt, über ein Eichendickicht oder das Dach eines abgelegenen Gehöfts. Doch diese Spuren menschlichen Lebens vertieften Marks Einsamkeit nur.


  Er liebte die Natur, deshalb hatte er sich auch als Peak Park Ranger beworben. Mit den Menschen und ihren Dingen konnte er dagegen wenig anfangen. Früher hatte er die ganze Welt retten wollen, aber am Ende musste er sich mit dem Schutz eines kleinen Fleckchens Erde begnügen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass man von ihm verlangen würde, die Handlungen von Menschen zu tolerieren, die ihre Umwelt zerstörten und schändeten, die keinen Respekt vor dem Leben von Pflanzen und Tieren hatten. Diese Lektion war die schwierigste von allen. Vielleicht würde es nicht einmal Owen Fox gelingen, sie ihm beizubringen.


  Dafür hatte Mark aber schon gelernt, wie wichtig es war, ständig in Funkkontakt zu bleiben; darauf legte Owen besonders großen Wert. Doch nun war er ganz auf sich allein gestellt, ausgerechnet an diesem Tag, auf seinem allerersten Solokontrollgang.


  »Hier Peakland Partridge Drei. Owen? Owen? Wo bist du?«


  Auch für Jenny Weston war dieser Novembersonntag der falsche Tag.


  


  Jenny war mit einem gelben Mountainbike unterwegs, das sie für drei Stunden beim Peak Cycle Centre in Partridge Cross gemietet hatte, einem Dawes Kokomo mit Sechsgangschaltung, 1-Zoll-Reifen und einem Gepäckkorb hinter dem Sattel. Jenny war schon fast fünf Meilen geradelt und hatte sich bis auf die Hochebene hinaufgequält.


  Das Moor war mit prähistorischen Grabhügeln, Cairns und Steinkreisen übersät, manche so klein oder so beschädigt und überwuchert, dass man sie zwischen dem Heide- und Farnkraut kaum erkennen konnte. Weil man es mit dem Rad relativ gut erreichen konnte, war das Ringham Moor bei Mountainbikern beliebt. Hatte man es erst einmal bis nach oben geschafft, fühlte man sich dem Himmel so nah wie sonst nirgendwo, umgeben von Einsamkeit und Weite.


  Jenny liebte das Ringham Moor. Aus den verschiedensten Gründen zog es sie immer wieder an, es war fast wie ein innerer Zwang. Sie kam so oft hier herauf, dass sie bis zum Hammond Tower mit dem Rad eine regelrechte Spur ausgefahren hatte. Ganz egal, wo sie sich gerade befand, immer hatte sie die Aussicht vom Turm hinunter ins Tal vor Augen – den schroffen Steilhang zwischen den Bäumen mit den Felsbrocken am Grunde.


  Es war ein windiger Tag, böige Schauer rüttelten an den Birken und wehten die abgestorbenen Blätter ins Heidekraut. Menschen waren keine unterwegs. Nur am Ende des Weges war Jenny ein junger Mann mit auffallend stark ausgeprägten Segelohren entgegengekommen. Er trug eine rote Wollmütze, die er weit in die Stirn gezogen hatte, und marschierte zügig in Richtung Straße, den Kopf tief gesenkt, um ihren Blick nicht erwidern zu müssen. Jenny hatte kräftiger in die Pedale getreten, um ihn so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Prompt war sie die Steigung etwas zu forsch angegangen und hatte anhalten müssen, um zu verschnaufen. Japsend blickte sie sich um. Der Junge war verschwunden, und auch sonst war weit und breit keine Menschenseele zu sehen – nur vor der steilen Wand eines aufgelassenen Steinbruchs kreisten ein paar Dohlen, und auf einer Weide unterhalb der Jungfrauen lag eine Herde Kühe unruhig im Gras.


  Jenny hatte sich auf dem Fahrrad schon immer sicherer gefühlt als zu Fuß. Im Notfall konnte sie sich damit rasch aus dem Staub machen, falls die Situation brenzlig wurde. Und als Frau konnte man in dieser gottverlassenen Gegend gar nicht vorsichtig genug sein.


  Auf dem letzten steilen Wegstück hinauf ins Moor musste Jenny das Kokomo schieben. Als sie den bizarren Heart Stone erreichte, einen vier Meter hohen Felsen mit eisernen Hand- und Fußgriffen, wusste sie, dass sie es fast geschafft hatte.


  Oben auf dem sandigen Pfad konnte man wieder Rad fahren, solange man aufpasste, dass man nicht auf die nackten Steine geriet, die in der Mitte aus der Erde ragten. Der Weg schlängelte sich über eine mit dunklem Heidekraut und Blaubeerbüschen bewachsene Hochebene. Wo sie nach Süden hin abfiel, standen vereinzelte Rhododendronsträucher. Auf zwei Seiten wurde sie von alten Steinbrüchen begrenzt, auf den beiden anderen ging es über zerklüftete Steilabbrüche tief hinunter ins Tal.


  Wo sich die Hauptrouten kreuzten, stand ein Wegweiser, der mit einem gelben Pfeil die Richtung zu den Neun Jungfrauen anzeigte. Rings um das Schild war die Erde von zahllosen Füßen regelrecht festgestampft. Aus dem Tal hallte der lang gezogene Schrei eines Pfaus herauf und erstarb im Wind.


  Als Jenny die Jungfrauen erreichte, stand ihr der Schweiß auf der Stirn. Ihre Radlerhose war eine Spur zu eng, die Beine gerötet vor Anstrengung und von. dem rauen Wind.


  Wind und Kälte störten sie nicht, und auch die Anstrengung machte ihr nichts aus. Hier oben im Moor halfen sie ihr sogar, die dunklen, bösen Gedanken, die sie für den Rest der Woche plagen würden, für eine Weile fortzublasen. Das gelang ihr sonst nirgends; auf jeden Fall nicht in Sheffield, wo die überfüllten Straßen und der Verkehr ihre Ängste nur noch mehr anfachten.


  Wegen des Wetters verirrten sich Anfang November kaum noch Menschen ins Moor. Aber heute war Jenny nicht ganz allein. Mit dem Rücken an einen Baum gelehnt, saß jemand neben dem Steinkreis und spielte auf einer Flöte eine Melodie, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie konnte den Flötenspieler nicht deutlich erkennen, sah nur sein langes blondes Haar und seinen bunten Pullover.


  Jenny wandte sich von den Neun Jungfrauen ab und hielt auf einen sandig ausgewaschenen Weg zu, der sich im Winter in ein Bachbett verwandelte. Er führte in eine Senke mit dichtem Adlerfarn. Stellenweise traten die Baumwurzeln hervor und bildeten an den steilsten Stellen holprige Stufen. Bucheckern knackten unter den Reifen, die mannshohen Farnwedel raschelten in den Speichen. Sie bedrängten sie und griffen wie braune, tote Hände nach ihren Beinen.


  Am oberen Rand der Senke erhob sich der Hammond Tower. Er zeichnete sich deutlich vor dem Himmel ab, hoch und grau, ein steinernes Monument ohne konkreten Zweck. Ein paar rau in den Stein geschlagene Stufen führten zu dem zugemauerten Eingang. Dahinter war das Hochmoor zu Ende, und es ging steil hinab nach Ringham Edge. In einer breiten Höhlung zwischen dem Turm und den so genannten Katzensteinen hatte sich abgefallenes Laub gesammelt.


  Jenny setzte sich ein Weilchen auf ein geborstenes Sims am Fuß des Turms, starrte ins Tal hinunter und wartete, dass sie wieder zu Atem kam. Allmählich kroch ihr die Kälte in die Glieder. Lange durfte sie sich hier nicht aufhalten, sonst würden ihre Muskeln steif werden.


  Tief unter ihr im Tal lag die Farm, eine Weide mit Kühen, eine Hand voll Sandsteingebäude und eine größere, neuere Scheune mit einem dunkelgrünen Blechdach. Aufmerksam beobachtete sie den Feldweg, der an dem Gehöft vorbeiführte, ob vielleicht jemand zum Turm herauf unterwegs war. Aber es war niemand zu sehen.


  Als sie aufstand, um ihr Rad zu holen, fiel ihr ein Spalt im Mauerwerk auf, der mit zerquetschten Getränkedosen und Zigarettenschachteln voll gestopft war. Jenny schüttelte verärgert den Kopf, ließ den Müll aber liegen. Ihn wegzuschaffen war Aufgabe der Ranger, die das Moor patrouillierten.


  Wenige Minuten später war sie wieder an dem Steinkreis.


  Die Neun Jungfrauen, die nur etwa anderthalb Meter hoch waren, standen zwischen Birken und Eichen auf einer Lichtung aus zertrampelten Gras. Fünfzehn Meter davon entfernt erhob sich ein allein stehender Stein, der Stein, den man den Fiedler nannte. Wie die Legende erzählte, hatten hier an einem Sabbat neun Jungfrauen getanzt, die wegen dieser Sünde zu Stein verwandelt wurden. Den Fiedler, der ihnen aufspielte, ereilte das gleiche Schicksal. Der einzelne Stein wirkte einsam und isoliert, auf ewig dazu verdammt, außerhalb des Kreises zu stehen.


  Jenny hielt an und trocknete sich mit einem Papiertaschentuch die Hände ab. Ein grauer Dunstschleier kroch bereits die Berge herab, doch dann brachen die Wolken wieder auf und ließen ein paar Sonnenstrahlen hindurch. Im Moor war kein Laut zu hören, nur das Wispern des Windes im Heidekraut. Sie war mutterseelenallein. Gott sei Dank hatte sie das Fahrrad. Damit war sie vollkommen sicher – vorausgesetzt, sie bekam keine Panne.


  »O nein!«


  Sie stieg ab und drehte das Mountainbike auf den Sattel, um den Hinterreifen zu inspizieren. Sogleich sprang ihr die glitzernde Glasscherbe ins Auge. Im Mantel klaffte eine große Wunde, und auch der Schlauch war durchstochen. Vorsichtig zog Jenny die Scherbe heraus, um sich nicht zu schneiden. Mit einem lauten Zischen entwich der letzte Rest Luft. Schlaff und mit herausquellendem Schlauch hing der Reifen am Rand.


  Sie mochte kaum daran denken, was für eine Mühe es sein würde, den Reifen vom Hinterrad abzumontieren, ihn zu flicken und wieder aufzuziehen. So müde, wie sie war, kam ihr diese Aufgabe wie eine kaum zu bewältigende Herausforderung vor. Aber es half alles nichts. Sie seufzte, legte den Hebel um und nahm das Rad heraus. Mit den in die Luft ragenden Gabeln sah das Mountainbike nicht sehr würdevoll aus, wie ein totes Tier, das auf dem Rücken lag.


  Jenny musste an das Foto von der geschlachteten Kuh denken, das auf dem Höhepunkt der Panik um den Rinderwahnsinn aufgenommen worden war. Ein großes Tier mit aufgeblähtem Bauch und glänzendem Euter, aus dem ein dünner Faden Milch lief. Vier steife Beine, die grotesk zum Himmel zeigten. Die Kuh wartete auf den Abtransport zur Verbrennung. Das Foto war auf den Flugblättern gewesen, die Jenny damals verteilt hatte, und es war ihr in allen Einzelheiten in Erinnerung geblieben, genau wie die Bilder anderer von Menschen gequälter Kreaturen.


  Automatisch vergewisserte sie sich, ob ihre Gürteltasche noch da war. Bald würde sie entscheiden müssen, was sie mit dem Inhalt anfangen sollte.


  Jenny fröstelte. Das Wetter war umgeschlagen, ein kalter Abend kündigte sich an. Die fedrigen Stängel des Wollgrases schwebten dicht über dem Heidekraut wie ein goldener Schleier über dem Boden. Wie lebendige Wesen wiegten sie sich im Wind.


  Das Geräusch des Windes in Jennys Ohren war es auch, das die leise näher kommenden Schritte überlagerte; sie hörte sie erst, als sie dicht hinter ihr waren.


  


  Noch eine halbe Stunde, dann hatte Mark Feierabend. Die Anweisungen für seinen ersten Solokontrollgang, die Owen ihm gegeben hatte, waren klar: erst Durchquerung des Hochmoors, dann Abstieg ins Tal, wo das Moor in Farmland überging. Dort musste er die Mauern, Zauntritte und Wegweiser auf frische Schäden überprüfen und den gröbsten Müll einsammeln, den die Wanderer weggeworfen hatten.


  Auf dem Rückweg sollte er bei den Neun Jungfrauen nach dem Rechten sehen, und wenn er unterwegs im Wald auf wilde Camper stieß, sollte er sie ermahnen. Mark begriff nicht, wie überhaupt jemand auf die Idee kam, im Moor zu zelten, ganz egal, zu welcher Jahreszeit, und schon gar nicht im November. Aber es kam vor. Und es war verboten.


  Kurz vor dem Ende des Weges hob er leise schimpfend eine zerdrückte Cola-Dose auf und steckte sie in den Rucksack, in dem er schon einen Haufen Schokoriegelpapier und Bierdosenlaschen mit sich herumschleppte. Er würde sie später entsorgen, genau wie die leere Marlboroschachtel und die Zigarettenkippen, die er am Hammond Tower gefunden hatte. Mark hasste es, dass manche Leute ihren Abfall einfach in die Landschaft warfen. Das Einzige, was für diese Sorte zählte, war ihre eigene Bequemlichkeit.


  Wenn es nach ihm ginge, würde er solchen Menschen den Zutritt zum Nationalpark einfach verbieten. Man müsste an den Zugangsstraßen Mauthäuschen aufstellen und Tageskarten ausgeben. Möglicherweise würde es dazu eines Tages sowieso kommen. Der Nationalpark war mit den ständig steigenden Besucherzahlen überfordert.


  Auf der sandigen Erde waren Reifenspuren zu sehen. Das hieß, dass erst kürzlich ein Mountainbiker hier vorbeigekommen war. Mark kannte die Nationalparksatzung, er hatte die Vorschriften gründlich gelesen. Er wusste, was erlaubt war und was nicht. Die Parkbehörde war schon gerichtlich gegen Mountainbiker vorgegangen.


  Er grinste hämisch, doch dann überkam ihn auch schon das schlechte Gewissen. Owen sagte, die wichtigsten Fähigkeiten, die ein Ranger brauchte, seien Takt und Diplomatie. Wozu einen Streit vom Zaun brechen, wenn man mit einem freundlichen Rat viel mehr erreichen konnte? Mark war klar, dass er noch viel zu lernen hatte. Manchmal wusste er wirklich nicht, wie er mit diesen Leuten umgehen sollte, über deren Dummheit und Leichtsinn er nur staunen konnte und deren Rücksichtslosigkeit gegenüber dem Eigentum anderer und vor allem gegenüber der Natur und den Tieren ihm so verhasst war. Es war ein Verbrechen, wie sie die Moore schändeten. Das Letzte, was sie verdient hatten, war Diplomatie.


  Es war erst zwei Uhr nachmittags, aber schon in wenigen Stunden würde es anfangen, dunkel zu werden. Schon seit ein paar Tagen hatte Mark dieses sonderbare Zwielicht bemerkt, ähnlich wie Vollmondschein bereits um fünf Uhr nachmittags, in dem sich alle Farben veränderten und ein letztes Mal hell aufleuchteten, bevor sie von der Dunkelheit geschluckt wurden. Das Ende der Sommerzeit war für die Peak Park Ranger jedes Mal ein Grund zur Sorge. Es kam immer wieder vor, dass sich ein Wanderer verschätzte und noch draußen in den Bergen war, wenn es Abend wurde.


  Es war kälter geworden, aber Mark spürte nichts davon. Die rote Fleece-Jacke mit dem silbernen Nationalparkwappen, die er voller Stolz trug, hielt ihn warm. Außerdem war Rot eine Signalfarbe, die Hilfe verhieß – den Verirrten oder Verwirrten, den Erschöpften oder Verletzten, den falsch Gekleideten und den für eine Wanderung im Moor schlecht Ausgerüsteten. Der Anblick der roten Jacke war wie ein freundliches Leuchtfeuer. Es bedeutete, dass ein Ranger im Anmarsch war.


  


  Jenny Weston lächelte, als sie starb. Ihr Lächeln erstarrte und zerbrach; es verwandelte sich in eine Grimasse der Angst, als das Messer unter ihren Rippen eindrang.


  Die Klinge war scharf, mit Wolfram beschichtet. Sie hatte eine tödliche Spitze. Mühelos glitt sie durch das T-Shirt, die Haut und das subkutane Fett auf das Herz zu. Ein Handteller großes Stück Baumwolle färbte sich rot, ein Blutstrahl spritzte auf den Lenker des Mountainbikes.


  Als das Messer wieder herausgezogen wurde, schloss sich die Wunde sofort und hörte nach außen hin auf zu bluten. Jenny blickte erstaunt an sich hinunter und presste die Hand auf den roten Fleck. In ihrem Brustkorb füllte sich der Herzbeutel mit Blut, der Druck behinderte das Herz beim Schlagen. Dann kollabierte der linke Lungenflügel, und Ströme von Blut ergossen sich in den Hohlraum. Ihr wurde ein wenig schwindelig, Hände und Füße wurden taub; dann konnten ihre Beine sie nicht mehr tragen.


  Sie wehrte sich nicht, als sie unter den Armen gepackt und über die Lichtung geschleift wurde. Ihre Absätze zogen Furchen in die sandige Erde. Die Blutversorgung ins Gehirn und in die Extremitäten kam zum Erliegen, ihre Haut wurde fahl. Beine und Bauch sahen aus wie gekochter Fisch, als sie mit voller Absicht dem Licht ausgesetzt wurden.


  Die abgewischte Messerklinge hinterließ eine rote Schmierspur im Gras. Ein Rinnsal Blut war vom Lenker des Fahrrads auf das Vorderrad gelaufen. Langsam tropfte es von Speiche zu Speiche. Dunkel und schon halb geronnen wurde es vom Boden aufgesogen.


  Als der Angreifer von ihr abließ, lebte Jenny Weston nicht mehr.


  


  Mark kannte das Problem. Auf den Einsatzbesprechungen der Ranger hatte er schon davon gehört, dass so etwas vorkam. Aber es war so sinnlos, ein Mietrad nicht zurückzugeben. Sinnlos und idiotisch. Die Kunden mussten sich schließlich ausweisen, bevor sie ein Mountainbike ausgehändigt bekamen. Sie mussten Namen und Adresse angeben und 20 Pfund als Sicherheit hinterlegen, so dass es sich kaum lohnte, ein Rad mitgehen zu lassen. Man wurde ja doch gleich gefunden. Aber hin und wieder passierte es trotzdem. Manchmal stand ein verlassenes Rad einfach am Wegrand oder auf einem Parkplatz. Oder es lag – wie dieses Kokomo – in der Landschaft herum. Mark verstand es einfach nicht.


  Beim Anblick des Mountainbikes unter dem Ginsterbusch wurde er fuchsteufelswild. Er empfand es als Entweihung seiner Welt durch die Rücksichtslosigkeit der Menschen. Als ob sich kleine Kinder mit schmutzigen Pfoten an seinen wertvollsten Schätzen zu schaffen gemacht hätten. Einfach weggeworfen hatte man das Rad, als ob es als Müll wäre.


  Dann sah Mark genauer hin. Auf der kanariengelben Lenkstange zeichnete sich ein roter Streifen ab, an den Speichen klebten rostfarbene Flecken. Ihn überkam eine böse Vorahnung, und er tastete nach seinem Funkgerät. Wenn er doch bloß nicht alleine losgezogen wäre. Er hatte keinen Partner an seiner Seite, keinen Owen, der genau gewusst hätte, was zu tun war.


  Hastig riss er sein Notizbuch heraus und schrieb mit zitternder Hand Farbe, Modell und Nummer des Fahrrads auf. Sofort ging es ihm besser. Es war, als ob durch die Magie der niedergeschriebenen Notizen eine vertraute Stimme ihn ermahnte: »Beobachten, notieren, berichten.«


  »Ja, Owen«, flüsterte Mark.


  Er spürte, wie der Schweiß auf seiner Stirn und im Nacken trocknete, und zwang sich, an dem Rad vorbeizugehen, bis zu der Stelle, wo die Steine zwischen den dürren Birken im Kreis standen. Jemand hatte hier vor kurzem ein Feuer gemacht, auf der verkohlten Erde lag ein weißes Häufchen Asche. Immer zündeten die Menschen bei den Jungfrauen Feuer an, als ob sie glaubten, mit den Flammen deren steinerne Herzen zum Schmelzen bringen zu können. Zur Sommersonnenwende versammelten sich hier oben hunderte von Leuten, die sich bei weitem nicht damit begnügten, ein Feuerchen zu machen.


  Als sein Blick in den Steinkreis fiel, blieb Mark wie angewurzelt stehen. Es war ein Gefühl wie die Schrecken des Erwachsenwerdens, der gleiche Ekel, die gleichen Schuldgefühle. Er versuchte sich zu konzentrieren, indem er den Boden nach Reifen- und Fußspuren absuchte oder nach irgendwelchen belastenden Gegenständen, die womöglich jemand verloren hatte. Ich beobachte, ermahnte er sich. Ich muss beobachten. Ich muss professionell, ruhig und gelassen bleiben, ich darf nicht durchdrehen.


  Aber es gelang ihm nicht wirklich, sich selbst etwas vorzumachen. Er konnte sich nicht auf das Umfeld konzentrieren. Ob er es wollte oder nicht, sein Blick wurde immer wieder von der Mitte des Steinkreises angezogen, wo die weiße Gestalt lag, in ihrer grotesk aufreizenden Pose.


  »O Gott.«


  Die halb nackte Tote räkelte sich obszön zwischen den Steinen im struppigen Gras, die Glieder provokant arrangiert. Das rechte Knie war bis zur Taille angewinkelt, das linke Bein abgespreizt, als ob sie jeden Augenblick in die Höhe springen wollte.


  Mark konnte ihre Beinmuskeln in allen Details sehen, die steifen Sehnen unter der Haut am Oberschenkel, die leichte Orangenhaut an den Hüften. Das Bild, das sie bot, war eine Karikatur des Lebens selbst, eine grausame Parodie von Leichtigkeit und Lebensfreude. Die Hände waren abknickt, die Zehen durchgedrückt, der Kopf schien im Takt einer lautlosen Musik zu nicken. Wie in einer Pirouette des Todes gefangen, lag sie da, wie in der letzten Drehung eines Tangos erstarrt.


  Mark überlegte, ob er diesen Gedanken aufschreiben sollte. Aber es klang zu abstrus. Außerdem konnte er kaum noch den Stift halten. So sagte er es sich nur im Stillen vor, immer und immer wieder. Eine tanzende Tote. Sie sah wie eine tanzende Tote aus.


  2


  Fünfzehn Meilen weiter nördlich in Edendale tobte die Schlacht nun schon seit einer Stunde und fünfzehn Minuten. Die Polizisten in der vordersten Reihe sahen schlimm aus, und sie keuchten vor Anstrengung. Schweißnass klebten ihnen die Haare in der Stirn. Ein paar hatten zerfetzte Hemden. Einer blutete aus einer Platzwunde am Auge.


  Constable Ben Cooper erspähte seinen Kollegen Todd Weenink mitten im Getümmel, rechts und links von zwei Kollegen aus der Kriminaltechnik flankiert. Weitere Männer kamen von hinten, um sie zu unterstützen. Ihre Gesichter waren grimmig, zu allem entschlossen. Es war ein schier aussichtsloser Kampf, ein Rückzugsgefecht, das sie fast schon verloren hatten.


  Die Studenten stürmten ihnen als geschlossene Masse entgegen und zwangen sie zurückzuweichen. In dem Gedränge, dem Chaos, konnte alles Mögliche passieren. Ein Stich mit dem Finger ins Auge, ein Tritt in den Unterleib, ein Biss ins Ohr. Die Polizisten hatten weder Schilde noch Helme oder Körperpanzer, weder knurrende Schäferhunde noch Pferde, um die Studenten in Schach zu halten. Sie konnten weder auf besondere Waffen noch auf Tränengas zurückgreifen.


  Erschwerend kam für die Polizisten außerdem noch die Lärmkulisse hinzu – Anfeuerungsrufe, Gejohle, Gebrüll und Beleidigungen aus der ihnen feindlich gesinnten Menge.


  Cooper zog die Hände aus den Jeanstaschen und klappte seinen Jackenkragen hoch, so unerträglich war das Geschrei. Am liebsten hätte er auch noch die Augen zugemacht, um das Schlachtfest nicht länger mit ansehen zu müssen. Nicht auszudenken, wie der Kampf enden würde, wenn die Polizeifront einbrach. Die Division E der Derbyshire Constabulary stand kurz vor der vernichtendsten Niederlage ihrer Geschichte. Und bis jetzt noch keine einzige Festnahme.


  »Was sollen wir machen, Sarge?«, fragte er.


  Sergeant Rennie war ein alter Hase. Es gab nichts, was er nicht schon gesehen hatte. Er rieb sich das Kinn und verkroch sich tiefer in seinen Anorak. Gequält verzog er das Gesicht, als einer der Constables zu Boden gerissen und niedergetrampelt wurde.


  »Eine Meinungsumfrage«, sagte er. »Wir schicken einen Fragebogen rum.«


  Cooper nickte. »Okay. Aber ist das nicht ein bisschen wenig?«


  »Hauptsache, es gibt genügend Kästchen zum Ausfüllen.«


  »Trotzdem …«


  Rennie seufzte und zuckte mit den Schultern. »Mehr können wir nicht machen, Ben. Immer noch besser, als tatenlos zuzusehen und die Hände in den Schoß zu legen.«


  Die Polizisten sammelten sich. Wie eine Mauer standen sie da und erwarteten den nächsten Angriff. Am Berghang hinter den gegnerischen Reihen erhoben sich die Hauptgebäude des High Peak College. Wie gutmütige Riesen blickten sie auf Edendale hinunter.


  Cooper kramte in seinen Taschen nach einer Schachtel Pfefferminzbonbons. Er hatte einen üblen Geschmack im Mund, den er unbedingt loswerden wollte. Taschen hatte er genug, in der Jeans, im karierten Hemd, in der Wachsjacke. Aber keine Bonbons. Bloß ein paar Belege vom Geldautomaten, zwei leere Schrotpatronen und ein halbes Päckchen Hundekuchen.


  Dass in dem College am Berg nicht nur Bildung vermittelt wurde, wusste Cooper aus eigener Anschauung. Er hatte dort den Schulabschluss gemacht, den er brauchte, um Polizist zu werden. Bei seinen Mitschülern war er als Streber verschrien gewesen, als ob sein Fleiß gegen sie persönlich gerichtet wäre, um ihnen ein schlechtes Gewissen zu machen, weil sie selbst mehr an Partys und Gelegenheitssex interessiert waren. Dabei wurde Ben Cooper von einem Dämon getrieben, von dem seine Altersgenossen nichts ahnten – von einem eifersüchtigen Gott, der keine Partys duldete.


  Dave Rennie lehnte sich bequem zurück und schraubte seine Thermosflasche auf. Er bot Cooper einen Becher Kaffee an, doch der lehnte dankend ab, als ihm der metallische Geruch des Getränks in die Nase stieg. Der Sergeant machte ein ernstes Gesicht, als ob eine schwere Verantwortung auf ihm lastete.


  »Es ist doch so. Wenn sie die Küche schließen und das Kantinenpersonal entlassen, dann stellen sie stattdessen Automaten auf«, sagte er. »Und was ist dann? Die Frage ist doch, ob die Dinger überhaupt angenommen werden. Wozu so viel Kohle für Automaten ausgeben, wenn keiner sie benutzt? Die reinste Geldverschwendung, und das heute, in Zeiten knapper Kassen. So was würde sich nicht besonders gut machen.«


  Cooper sah, wie Todd Weenink den Kopf einzog und wie ein Rammbock auf einen Studenten mit Stachelfrisur losging, der ihm schon den ganzen Nachmittag zugesetzt hatte. Es gab einen dumpfen Ton, als ihre Schädel aneinander krachten, und ein Knallen, als ihre Füße zustießen.


  Die Menge hinter Cooper fing an zu toben. Die Polizei trat den Rückzug an. Beamte stürzten und wurden getreten. Weenink löste sich aus dem Gewühl und blickte verwirrt um sich. Er sah aus, als ob er einen Schlag auf den Kopf bekommen hätte. Plötzlich bemerkte er einen Studenten, der direkt an ihm vorbeirannte. Instinktiv packte er zu. Unter Weeninks zwei Zentnern Lebendgewicht knickten dem Studenten die Beine weg. Im nächsten Augenblick lagen beide Männer japsend und keuchend im Schlamm.


  Cooper grinste. Rein zufällig hatte Weenink in seinem leicht benebelten Zustand genau den richtigen Studenten erwischt. Der Stürmer vom High Peak College war mit dem Ball auf dem Weg zur Mallinie gewesen. Wenige Sekunden später hätte er den spielentscheidenden Versuch gelegt. Während sich die beiden Männer wieder hochrappelten, pfiff der Schiedsrichter die Partie auch schon ab. Weenink hatte das Spiel gerettet, Endstand 12:10 für die Polizei.


  »Gott sei Dank«, seufzte Cooper.


  »Wenigstens ist unsere Ehre heil geblieben«, sagte Rennie und packte seine Thermosflasche weg.


  »Na, ich weiß nicht, Sarge. Aber stellen Sie sich doch bloß mal vor, wie das Clubhaus nachher aussehen würde, wenn unsere Jungs verloren hätten. Sie würden Kleinholz daraus machen.«


  Cooper stand auf und steuerte das Vereinsheim an. In seiner Anfangszeit bei der Division E hatte er sich überreden lassen, im Rugbyteam mitzuspielen. Groß und fit genug war er, aber, wie seine Kollegen meinten, zu zaghaft und unentschlossen, wenn es hart auf hart ging. So hatten sie ihn dazu verdonnert, auf den Siegesfeiern in der Kabine für den Biernachschub zu sorgen. Aus Loyalität opferte er dafür seinen Sonntagnachmittag, auch wenn er sich viel lieber zu Hause mit seinen kleinen Nichten ein paar Videos angesehen hätte.


  Coopers Zeit am High Peak College lag nun schon zehn Jahre hinter ihm, und wenn er daran zurückdachte, überkam ihn fast so etwas wie Wehmut. Damals hatte er ein festes Ziel vor Augen gehabt: erst den Abschluss schaffen, dann bei der Polizei anfangen. Das Gefühl, dass sein Leben einen Sinn hatte, begleitete ihn noch als einfacher Streifenpolizist und während seiner ersten Zeit bei der Kripo, wo er die Polizeiarbeit aus einer anderen Perspektive kennen lernte. Sein Weg war Schritt um Schritt aufmerksam verfolgt und meistens für gut befunden worden. Meistens, aber nicht immer. Die Fehler, die er hin und wieder gemacht, und die Zweifel, die er zum Ausdruck gebracht hatte, hafteten ihm bis heute im Gedächtnis.


  Doch vor zwei Jahren war auf einen Schlag alles anders geworden. Nach dem gewaltsamen Tod seines Vaters, Sergeant Joe Cooper, war er plötzlich auf sich allein gestellt. Und er fühlte sich wie befreit. Die Hand, die ihn geführt hatte, war nicht mehr da. Er hatte die Kontrolle über sein Leben zurückbekommen. Aber da war es für Ben Cooper schon zu spät gewesen. Er war genau das geworden, was sein Vater aus ihm hatte machen wollen.


  »Deshalb müssen wir die Meinungsumfrage zur Nutzung der Verkaufsautomaten machen«, sagte Rennie, der neben ihm ging. »Um eine Vorstellung von der Akzeptanz des geplanten neuen Erfrischungsangebots zu bekommen. Damit in der Verwaltung eine fundierte Entscheidung gefällt werden kann. Eine Entscheidung, die durch ein konstruktives Feedback von Verbraucherseite gestützt wird.« Es klang wie aus einem Management-Handbuch.


  Cooper sah die Hausmitteilung, aus der Rennie zitierte, förmlich vor sich. Der Sergeant hatte einen kaffee-feuchten Schnauzbart. Und überhaupt, wie er aussah mit seinen selbst gestrickten Wollhandschuhen. Wie ein Opa auf Kaffeefahrt in der Nachsaison.


  Coopers dreißigster Geburtstag zeichnete sich bereits am Horizont ab. Im nächsten Jahr war es so weit. Ein beklemmendes, bedrohliches Gefühl, als ob seine Jugend schon fast wieder vorbei wäre, nachdem er sich noch nicht einmal richtig daran gewöhnt hatte, in den Zwanzigern zu sein. Vielleicht würde er eines Tages auch so sein wie Dave Rennie.


  »Könnte sein, dass Todd sich eine leichte Gehirnerschütterung geholt hat, Sarge.«


  »Wieso? Der sieht doch immer so belämmert aus«, meinte Rennie.


  »Er hat einen Schlag auf den Kopf gekriegt.«


  »Keine Sorge – Weenink lässt sich von keinem was gefallen. Der kriegt immer seine Revanche.«


  Schon wahr, Todd Weenink war aus einem anderen Holz geschnitzt. Seit den jüngsten Umstrukturierungen in der Division vor einigen Monaten war er Coopers Partner. Man arbeitete so eng zusammen, dass man sich fast vorkam wie ein altes Ehepaar. Man stand nicht allein gegen den Rest der Welt.


  Wenn man auf sich gestellt war, konnte es passieren, dass man im falschen Moment nicht aufpasste. Jeder brauchte einen Partner, dem er vertrauen konnte. Der eine war für den anderen da, man unterstützte sich gegenseitig. Das war ein ungeschriebenes Gesetz bei der Polizeitruppe, eine der ersten Lektionen, die man lernte, wenn man seinen Diensteid als Constable ablegte. Es ging einem in Fleisch und Blut über, auch wenn in keinem Polizeihandbuch etwas darüber zu lesen war.


  Als sie vor einigen Wochen bei einer Razzia auf ein umgebautes Lagerhaus am Stadtrand von Edendale eine kleine Drogenfabrik ausgehoben hatten, da hatte Weenink sich als Mann an Coopers Seite bewährt. Einer der Verdächtigen war plötzlich mit einer Spitzhacke auf die Beamten losgegangen, aber er war nicht schnell genug, und sie hatten ihn mit vereinten Kräften festgenommen, ohne dass jemand zu Schaden kam.


  Cooper dachte an seine Verabredung mit Helen Milner. Noch eine Stunde, dann konnte er dem Rugbyclub den Rücken kehren. Helen und er hatten sich noch nicht entschieden, was sie unternehmen wollten. Wahrscheinlich würden sie spazieren gehen, um den Lärm aus dem Kopf zu kriegen. Danach konnten sie noch auf einen gemütlichen Drink im Light House einkehren und später irgendwo in einem Restaurant essen. Im Light House waren sie auch damals bei ihrer allerersten Verabredung gewesen. Es war erst gut zwei Monate her, dass sie sich im Haus von Helens Großeltern wieder begegnet waren und eine Beziehung wieder aufgenommen hatten, die einmal als Schulfreunde begonnen hatte. Aber der Neuanfang war nicht ohne Komplikationen geblieben. Wie alles im Leben.


  Im Korridor des Clubhauses roch es nach Schweiß, Lehm, Desinfektionsspray und Einreibemitteln. Dave Rennie half Cooper, die Kabine der Gastmannschaft mit Bier zu versorgen. Doch dann meldete sich sein Piepser.


  »So ein Mist. Hat man denn nie seine Ruhe?«


  Während der Sergeant zum Telefon ging, fiel Coopers Blick in die Umkleidekabine, durch deren auf- und zuschwingende Tür Spieler und Fans wogten. Es herrschte ein unbeschreibliches Gedränge. Todd Weenink, der gerade aus der Dusche gekommen war, stand mitten in der ausgelassen feiernden Meute und trocknete sich ab. Ein kraftvoller Körper, ein Fels in der Brandung.


  Weenink hatte bereits das erste Bier vor sich. Unglaublich, was für eine Kondition der Mann hatte. Er war erst in letzter Sekunde zum Spiel erschienen, als sich alle anderen längst umgezogen hatten und sich unter Verwünschungen damit abgefunden hatten, mit einem Mann weniger antreten zu müssen. Bestimmt war Weenink nach einer durchzechten Nacht irgendwo in einem fremden Bett aufgewacht und hatte das Rugbyspiel total vergessen.


  Cooper schüttelte den Kopf und versuchte sich gegen die ungebetenen Gedanken zu wehren, die ihm mit einem Mal in den Sinn kamen. Aber vergeblich, der Unterschied zwischen seinem neuen Partner Weenink, einem Mann von zupackender Geradlinigkeit, und seiner letzten Partnerin, der ehrgeizigen Diane Fry, die es inzwischen bis zum Sergeant gebracht hatte, war einfach zu groß.


  Cooper dachte nur ungern an die Zeit mit Diane zurück. Dabei wurden schmerzhafte Erinnerungen wach, die er bis heute noch nicht einmal ganz begriff. Aber er hatte den Verdacht, dass er selbst an den Missstimmigkeiten nicht ganz unschuldig gewesen war.


  


  Nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass Dave Rennie nicht wieder in die Bar zurückgekommen war. Auch Todd Weenink konnte er in dem dunstigen Durcheinander der Umkleidekabine nicht mehr ausmachen. Obwohl er so dicht neben einem der Spieler stand, dass er ihm auf die Schulter tippen konnte, musste er schreien, um sich verständlich zu machen.


  »Hast du Todd Weenink gesehen?«


  »Der ist nicht mehr da. Dave Rennie musste dringend weg und hat Todd mitgenommen. Sie waren ziemlich in Eile. Todd hatte noch nicht mal Zeit, sich seine Hose richtig anzuziehen.«


  »Im Ernst?«


  »Aber klar. Ich habe es selbst gesehen, sein Arsch hing noch raus. Haben sie dich vergessen?«


  Coopers Miene verdüsterte sich. »Ich habe keine Bereitschaft. Die Zentrale hätte mich nicht angefordert.«


  »Sei doch froh. Dann kannst du dir wenigstens ein paar Bierchen hinter die Binde kippen.«


  »Ein paar Bierchen, ja. Was gibt es Schöneres?«


  Plötzlich war Coopers gute Laune wie weggeblasen. Es war ein Gefühl, als ob er einen Korb bekommen hätte. Wenn es Arbeit gab, dann wollte er seinen Teil beitragen, er wollte zum Team gehören. Warum musste Loyalität so schwierig sein? Wann würde er endlich lernen, dass er nur dem Loyalität schuldete, der sie auch verdiente? Er hätte sich die Lektion, die ihm seine letzte Partnerin erteilt hatte, zu Herzen nehmen sollen – schließlich war ihre flüchtige Beziehung schwierig genug gewesen. Ihn überkam die böse Vorahnung, dass Diane Fry mit ihm noch lange nicht fertig war.


  


  Diane Fry runzelte die Stirn. Wo der Hauptweg zum Ringham Moor begann, war alles mit Polizeifahrzeugen zugestellt. Es war ein einziges Chaos. Immer mehr Autos rasten mit blinkendem Blaulicht heran und kamen rutschend auf der schmalen Böschung zum Stehen. Ein Wagen vom Sondereinsatzkommando konnte erst weiterfahren, als ihm ein uniformierter Sergeant lautstark den Weg freigemacht hatte. Scheinwerferkegel huschten über ziellos hin und her wandernde Gestalten in gelb leuchtenden Jacken.


  Am liebsten hätte Fry den Befehl an sich gerissen und für Ordnung gesorgt. Vor lauter Anspannung und Aufregung waren die Beamten kaum zu gebrauchen. Aber sie beherrschte sich. Eigentlich gehörte sie überhaupt nicht hierher. Sie hatte geglaubt, ihre kurze Dienstzeit in Edendale bei der Division E wäre aus und vorbei, wie ein böser Traum, den sie bald vergessen haben würde. Aber immer noch war sie hier, auf Abruf, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, war sie wieder draußen in der Pampa des Peak District, wo die Zivilisation nicht viel mehr war als eine blasse Erinnerung und das einundzwanzigste Jahrhundert kaum realer als eine Zukunftsvision aus einem viktorianischen Roman.


  Sie stand neben Inspector Paul Hitchens auf einer felsigen Erhebung oberhalb der Straße. Es nieselte leise. Die feinen Tropfen, die sich wie ein Schleier auf Kleider und Haare legten, ließen die Sandsteinplatte unter ihren Füßen dunkler erscheinen. Mit Hitchens an ihrer Seite hatte Fry das Gefühl, ihrem Lebensziel wieder einen kleinen Schritt näher gekommen zu sein. Sie tat bereits »kommissarisch« als Sergeant Dienst, und es war nur eine Frage der Zeit und der kommenden Umstrukturierungen, bis ihre Versetzung auf eine feste Sergeant-Stelle durch war.


  Fry konnte es kaum erwarten, aus Edendale wegzukommen. Die Wochen bei der Division E waren von verrückten Ablenkungen und Fehleinschätzungen geprägt gewesen, die sie in Zukunft unbedingt vermeiden musste. Ihr schlimmster Fehler hatte einen Namen: Ben Cooper.


  Der Gedanke an ihn ließ sofort die alte Wut in ihr aufflammen, die unablässig in ihr rumorte und ihr die Eingeweide versengte. Es war jedes Mal das Gleiche. Es reichte, wenn jemand Ben Coopers Namen erwähnte oder wenn sie ein paar Fetzen der falschen Musik hörte. Schon reagierte sie allergisch. Bestimmte Kassetten, die sie früher oft im Auto gehört hatte, waren für sie unerträglich geworden. Sie hatte sie in der nächstbesten Mülltonne versenkt, mit herausgerissenen, zerfetzten Bändern, wie die Gedärme einer von Hunden zerfleischten Ratte. Leider besaß sie keinen offenen Kamin. Sonst hätte sie sie verbrannt und genüsslich zugesehen, wie die Plastikgehäuse zersprangen, sich verzogen und Blasen warfen, während sie zu einem unappetitlichen Klumpen zerschmolzen.


  Fry wischte sich den kalten Nieselregen aus dem Gesicht. Nein, noch war es ihr nicht ganz gelungen, Ben Cooper aus ihrem Gedächtnis zu tilgen. Aber sie arbeitete daran.


  »Sie haben um achtzehn Uhr ein Gespräch mit Maggie Crew«, sagte Hitchens. »Am besten fahren Sie gleich los, sobald Sie hier wieder durchkommen.«


  »Will sie denn mit mir reden?«


  »Von wollen kann keine Rede sein. Die Frau ist ein zäher Brocken.«


  »Sie ist nicht bereit, mit uns zusammenzuarbeiten? Warum denn nicht?«


  »Das werden Sie schon sehen. Machen Sie sich selbst ein Bild von ihr, Diane. Das ist am vernünftigsten. Wir möchten, dass Sie sie kennen lernen. Versuchen Sie, an sie heranzukommen. Locken Sie sie aus der Reserve.«


  Fry erkannte sofort, dass sich ihr hier die Gelegenheit bot, sich auszuzeichnen und den öden Routinearbeiten zu entgehen, die man im Zuge der Ermittlungen den Ben Coopers dieser Welt aufhalsen würde.


  »Ich freue mich schon darauf«, sagte sie.


  Hitchens nickte. »Wann sind die denn endlich fertig da unten?«, knurrte er.


  Hitchens trug Freizeitkleidung, Jeans und Turnschuhe. Er sah nicht so aus, als ob er im Dienst wäre. Seine Wangen waren dunkel und unrasiert, und er hatte weiße Farbspritzer im Haar.


  »Wir müssen die Straße freihalten«, sagte der Sergeant, der unter ihnen vorbeiging, gewichtig.


  »Ja. Das machen Sie prima. Das sieht man.«


  »Die Zentrale meldet, dass die Kavallerie schon unterwegs ist, Inspector. Sie haben ein paar von Ihren Leuten beim Rugbyspiel aufgestöbert.«


  Fry schwante nichts Gutes. Garantiert war Ben Cooper auch bei der Partie gewesen, zusammen mit seinem Kumpel Todd Weenink und Sergeant Dave Rennie. Cooper selbst war nicht in der Mannschaft. Nach allem, was Fry mit ihm erlebt hatte, ging sie eher davon aus, dass er die Spieler in der Pause mit Getränken versorgte und ihnen die Stiefel putzte, allen in die Quere kam und hilfreiche Ratschläge verteilte. Aber er war bestimmt beim Spiel gewesen, um seine Kollegen anzufeuern. O ja, Kameradschaft war Ben Coopers starke Seite.


  »Und noch eine gute Nachricht. Unser Team hat gewonnen«, rief der Sergeant.


  Schnaubend vergrub Fry die Hände in den Jackentaschen und drückte kampfbereit die Schultern durch. Rennie, Cooper und Weenink. Das Dreamteam der Division E. Die ideale Besetzung, um eine Serie von Überfallen auf Frauen zu beenden.


  Wenigstens sah es inzwischen so aus, als ob irgendjemand eine andere Stelle zum Abstellen der Fahrzeuge gefunden hätte. Funkgeräte knackten, der Sergeant brüllte Befehle, und die Wagen fuhren los, unterstützt von der Lichthupe und mit im Gras dramatisch durchdrehenden Reifen. Kaum hatten die Streifenwagen und Transporter die Straße geräumt, traf ein weiterer Wagen ein. Es war ein ziviler Mondeo, ein Privatfahrzeug, kein Polizeiauto. Die Türen gingen auf, und ein warmer Mief quoll in die kühle Abendluft heraus. Vom Rücksitz kam eine empörte Männerstimme.


  »Ich kann es einfach nicht fassen, dass wir den Uniformierten das ganze Bier überlassen haben.«


  Fry erkannte Constable Weenink sofort. Seine Haare waren noch feucht, sein Gesicht gerötet. Er hörte sich an wie ein zu groß geratenes quengelndes Kind. Sie sah angewidert zu, wie er seine nackten, muskulösen Beine aus dem Wägen schwang und sich in seine Hose kämpfte, wobei fast zu befürchten war, dass er seine Boxershorts sprengen würde. Über seiner haarigen Brust stand das Hemd offen. Obwohl Fry einige Meter von ihm entfernt war, bildete sie sich ein, seine Alkoholfahne riechen zu können.


  Auf der Fahrerseite stieg Sergeant Rennie aus. Aber keine Spur von Ben Cooper. Immerhin ein kleiner Grund zur Freude. Fry lächelte verächtlich.


  »Wenn das die Kavallerie ist, setze ich auf die Indianer«, sagte sie. Hitchens lachte.


  Weenink blickte sich suchend um. Er grinste zu Fry hoch, den Hosenschlitz noch offen, eine Hand vor dem Gemächt, eher eine herausfordernde als verlegene Geste.


  »Entschuldigen Sie, Sergeant«, sagte er zu ihr. »Hätten Sie vielleicht Verwendung für mich?«


  Als Fry nicht reagierte, griente Weenink nur noch unverschämter. Sie drehte sich um und ging. Sie hatte keine Zeit für solche Spielchen – nicht jetzt, da oben im Moor das ganze Leben einer Frau ausgelöscht worden war. Sie wusste aus eigener Erfahrung, was es hieß, Opfer einer Gewalttat zu werden. Aber das war einmal. So etwas sollte ihr nicht noch einmal passieren.


  


  Ben Cooper trank einen Schluck aus der Flasche. Er ging sparsam mit seinem Bier um, denn er wollte auf keinen Fall zu viel trinken. Er hatte keine Lust, als einsamer Säufer zu enden, auch wenn die Versuchung groß war.


  Vor ein paar Minuten hatte er in der Zentrale angerufen, um sich zu erkundigen, was passiert war. Er erfuhr, dass im Ringham Moor, fünfzehn Meilen südlich von Edendale, die Leiche einer Frau aufgefunden worden war. Vermutlich ein Tötungsdelikt. Der Kollege in der Zentrale hatte zwar selbst nichts davon gesagt, aber Cooper musste sofort an den anderen Überfall denken, der sich vor sechs Wochen nur eine Meile vom Fundort entfernt ereignet hatte. Das damalige Opfer hatte die mörderische Attacke überlebt, wenn auch nur um Haaresbreite.


  Cooper war mit seinen Gedanken schon längst nicht mehr in der nach Schweiß miefenden Rugbybar, sondern oben im Moor, wo die Absperrbänder flatterten und das Blaulicht blinkte, wo Befehle herumschwirrten und eine knisternde Spannung in der Luft lag. Die tiefe Befriedigung, die er empfand, wenn er Teil eines Teams sein durfte, konnte nur jemand verstehen, der dieses Gefühl selbst schon einmal erlebt hatte.


  Trotzdem würde er morgen früh nicht draußen im Moor sein, sondern an der monatlichen Strategiebesprechung teilnehmen und über die Zielvorgaben für das kommende Jahr, über die Umsetzung der Strategien für die Öffentlichkeitsarbeit und über Leistungsstandards diskutieren. Hin und wieder redeten sie bei diesen Besprechungen auch über Kriminalität. Aber die Opfer wurden fast nie erwähnt.


  Die Feier der Rugbyspieler steuerte allmählich auf ihren traditionellen Höhepunkt zu. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die Männer gegenseitig mit Bier überschütteten. Der nackte Holzfußboden der Bar war bereits jetzt nass und klebrig. Einige der Studenten schienen über das auftrumpfende Gebaren der siegreichen Polizisten nicht sehr erfreut zu sein. Es wurde langsam Zeit zu gehen. Er hatte keine Lust, womöglich Zeuge zu werden, wenn ein Kollege eine öffentliche Ruhestörung beging.


  Ben Cooper stand auf. Er wollte bei der Besprechung am nächsten Morgen fit und ausgeschlafen sein. Außerdem musste er noch eine Reihe von Einbrüchen und den tätlichen Angriff auf den Türsteher eines Edendaler Nachtclubs bearbeiten. Da man einige Kollegen für die Ermittlungen in der Mordsache abstellen würde, kam auch noch ein Teil von deren Aufgaben auf ihn zu. Und wenn er noch blieb, würde er garantiert zu viel trinken. Ja, es wurde Zeit, nach Hause zu fahren.


  Aber sein Zuhause war die Bridge End Farm, im Schatten des Camphill. Zwar verstand er sich sehr gut mit seinem Bruder Matt, doch dessen junge Familie belegte das Haus immer mehr mit Beschlag, bis zwischen Videospielen und Meerschweinchen für Ben Cooper kaum noch Platz blieb. Er würde lieber doch noch ein Weilchen in der Bar bleiben. Er setzte sich wieder an seinen Tisch in der Ecke, wie ein alter Mann, der zusah, wie sich die jungen Leute amüsierten.


  Die Tote im Ringham Moor ließ ihn nicht los. Wenn die Kollegen Glück hatten, fanden sie ein paar eindeutige Spuren und konnten den Fall zügig abschließen. Erste Zeugenaussagen würden auf den Freund der Ermordeten oder einen verschmähten Liebhaber hindeuten. Manchmal war der Täter so leicht zu finden, als ob er das Wort »schuldig« als riesige Leuchtschrift mit sich herumschleppte, die man sogar bei Nebel meilenweit sehen konnte. In einem solchen Fall musste das Team nur noch das Beweismaterial am Tatort sichern, ohne es zu verderben, zu verlieren oder falsch zu etikettieren, so dass später niemand mehr sagen konnte, woher genau es eigentlich stammte. Es war schon erstaunlich, was zwischen der Meldung eines Verbrechens und der Gerichtsverhandlung alles schief gehen konnte.


  Cooper kämpfte sich bis zur Theke durch, um sich lautstark noch ein Bier zu bestellen. Anscheinend war er der Einzige, der lieber im Sitzen trank. Alle anderen standen und brüllten sich an. Die Polizisten grölten Siegeslieder und kosteten ihren Triumph aus. Bei den Studenten schlug die Stimmung allmählich ins Feindselige um.


  Das amerikanische Bier, das Cooper bestellt hatte, dampfte vor Kälte. Er schloss beide Hände um die braune Flasche mit dem schwarzen Etikett. Ein seltsam tröstliches Gefühl. Doch er verzog sich mit dem Bier nicht wieder an seinen Tisch in der Ecke, sondern ging nach draußen, wo es nicht so stickig war.


  An einen Zaun neben den Umkleidekabinen gelehnt, blickte er eine Zeit lang versonnen auf das leere Rugbyfeld und sah den Staren zu, wie sie in den Löchern, die die Stollen der Spieler in den Rasen gerissen hatten, nach Würmern pickten. Hinter ihm drangen immer aggressivere Töne aus dem Clubhaus, aber er kümmerte sich nicht weiter darum.


  Cooper hing seinen Gedanken nach, als ihm plötzlich ein hünenhafter Stürmer der Studentenmannschaft seine Riesenpranke auf die Schulter legte.
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  Diane Fry hatte Chief Inspector Stewart Tailby noch nie so außer sich erlebt. Er hatte sich drohend vor seinen Leuten aufgebaut, wie ein Schuldirektor, der eine ganze Klasse zum Nachsitzen verdonnert, und stauchte lautstark den Leiter des Tatortteams zurecht. Tailbys merkwürdig mischfarbene Haare wehten im Wind, als er sich umdrehte und um den Tatort herummarschierte.


  »Der Tatort muss schnellstens gesichert werden«, sagte er. »Wir können nicht die ganze Gegend abriegeln – dazu brauchten wir sämtliche Beamten der Division E. Wir müssen so viele Spuren wie möglich sammeln, bevor die Öffentlichkeit von der Sache Wind bekommt und uns hier alles niedertrampelt.«


  »Natürlich könnten wir ein bisschen mehr Tempo machen«, antwortete der Mann von der Spurensicherung. »Aber dann wären die Ergebnisse nicht sehr selektiv.«


  »Das ist mir im Moment egal. Wir nehmen mit, was wir kriegen können. Die Auswertung kommt später.«


  Ein paar Meter weiter stand Inspector Hitchens, der sorgsam darauf achtete, seinem Vorgesetzten nicht zu nahe zu kommen. Andere Beamte drückten sich verlegen um sie herum, wie Statisten in einer Oper von Gilbert und Sullivan, denen keiner gesagt hatte, was sie mit ihren Händen anstellen sollten.


  »Es wird bald dunkel«, sagte Hitchens und sah zum Himmel.


  »Herzlichen Dank für die Information«, raunzte Tailby. »Ich dachte schon, ich werde blind.«


  Er stapfte an dem Steinkreis vorbei und blickte in den aufgelassenen Steinbruch, der dahinter lag. Es gab zwar einen Stacheldrahtzaun, aber er war zu niedrig, um ein ernsthaftes Hindernis darzustellen. Auf der gegenüberliegenden Seite war eine Zufahrtsstraße, die am Rand der Grube endete. Diane Fry reckte den Kopf, um zu sehen, was Tailby so faszinierte. Reifenspuren verrieten, dass jemand von der Straße aus wild Müll in den Steinbruch abgekippt hatte. Prall gefüllte schwarze Abfallsäcke, ein paar gelbe Plastikplanen und ein zusammengerollter Teppich lagen wie die Trümmer eines abgestürzten Flugzeugs am Hang verstreut.


  »Finden Sie heraus, wo der Eingang zu dem Steinbruch ist«, sagte Tailby. »Und dann schicken Sie jemanden da runter. Wir müssen die fehlenden Kleidungsstücke finden. Das hat höchste Priorität.«


  Hitchens musste zur Seite springen, als Tailby auf dem Absatz kehrtmachte und wieder zu den Steinen zurückmarschierte, um das blaue Absperrband herum, das sich zwischen Birkenstämmen und Eisenstangen spannte. In der Mitte des Kreises kauerte die Gerichtsmedizinerin Van Doon unter einem provisorisch aufgebauten Scheinwerfer vor der Leiche. Ein Zucken lief über Tailbys Gesicht. Man sah ihm die Empörung über die obszöne Pose des Opfers an.


  »Wo bleibt das Zelt?«, rief er. »Schaffen Sie das Zelt her, bevor wir Zuschauer kriegen.«


  Er entfernte sich ein paar Schritte und ging bis zu der Stelle, wo ein einzelner Stein aus der Erde ragte. Hitchens folgte ihm zwar, behielt aber vorsichtshalber einen gewissen Sicherheitsabstand bei.


  »In den Stein ist eine Inschrift eingeritzt«, verkündete Tailby mit der Miene des vom Berge herabgestiegenen Moses.


  »Ja. Sieht aus wie ein Name, Sir.«


  »Wir brauchen einen Fotografen. Der Name muss entziffert werden.«


  »Meinen Sie?«, sagte Hitchens. »Wir gehen bis jetzt davon aus, dass der Täter das Opfer von der anderen Seite in den Kreis geschleift hat.«


  »Und?


  »Wahrscheinlich steht der Name schon seit Jahren auf dem Stein.«


  »Wissen Sie das? Kennen Sie diese Steine?«


  »Nein, Sir.«


  »Waren Sie schon einmal hier oben?«


  »Nein, Sir.«


  Tailby drehte sich um.»Sie brauche ich ja wohl gar nicht erst zu fragen, nicht wahr, Fry?«


  Fry zuckte stumm mit den Achseln, aber der Chief Inspector erwartete sowieso keine Antwort von ihr. Er sah sich Hilfe suchend um. »Heh, ihr da drüben! Hat von euch schon mal jemand diese Steine gesehen? Sie sollen ein berühmtes Naturdenkmal sein. Ein wichtiger Teil unseres historischen Erbes. Eine Touristenattraktion, die die Leute in Scharen anzieht. Wie steht es mit Ihnen?«


  Die Beamten schüttelten den Kopf. Sie verbrachten ihre Freizeit lieber im Pub, vor dem Fernseher, beim Heimwerken oder im Gartencenter. Wer Kinder hatte, fuhr in einen Vergnügungspark wie Alton Towers oder Gulliver’s Kingdom, wo es Achterbahnen und Eiswagen gab, aber doch nicht hier herauf, in die Wildnis. Tailby wandte sich wieder Hitchens zu.


  »Sehen Sie? Wir haben keine Ahnung, was es mit diesen Steinen auf sich hat. Keinen blassen Schimmer. Genauso gut könnte es sich um einen Pferch für eine tibetanische Yakherde handeln.«


  »Ja, aber …«


  »Bitte sorgen Sie dafür, dass die Sache erledigt wird«, knurrte Tailby.


  Er warf einen Blick zum Steinkreis. In der Mitte, dicht neben der Leiche, waren ebenfalls Buchstaben in die Erde geritzt worden. Groß und deutlich zu erkennen bildeten sie das Wort »STRIDE.« Demjenigen, der sie hinterlassen hatte, war offenbar nicht besonders viel daran gelegen gewesen, sich längerfristig zu verewigen. Der Nieselregen konnte den Kratzern nicht viel anhaben, aber nach ein paar kräftigen Schauern würde nichts mehr von ihnen zu sehen sein.


  »Und was ist damit?«, fragte Tailby. »Sie wollen mir doch hoffentlich nicht weismachen, dass diese Schrift auch schon Jahre alt ist?«


  »Nein«, gab Hitchens zu. »Sie muss jüngeren Datums sein.«


  »Wann hat es in dieser Gegend zuletzt richtig geregnet?«


  Tailby starrte in die Runde. Die Beamten tauschten verlegene Blicke aus und blickten betreten zum Himmel. Fry taten sie fast Leid. Sie waren Kripobeamte – sie verbrachten ihre gesamte Zeit damit, Papierkram zu erledigen oder in fensterlosen Büros am Telefon zu hängen. Hin und wieder fuhren sie mit dem Wagen herum, vom Pub zum Gericht und wieder zurück. Woher sollten diese Leute wissen, wann es zuletzt geregnet hatte?


  Es war allgemein bekannt, dass Inspector Hitchens erst kürzlich ein neues Haus in Chesterfield gekauft hatte. Tailby selbst besaß einen rustikalen Bungalow in einem begehrten Vorort von Dronfield. Die meisten anderen Beamten hatten noch weiter zu fahren. Manche pendelten bis an den Stadtrand von Derby. Wenn es hier oben im Moor einen Blizzard gab, wenn der Wind den jungfräulichen Schnee zu zwei Meter hohen Wehen auftürmte, bekamen sie davon in ihren warmen Häusern höchstens ein paar Graupelkörner mit.


  »Ist das wichtig?«, fragte Hitchens.


  Tailby machte ein Gesicht wie ein Fuchs, der ein Kaninchen gefangen hat. »Ob es wichtig ist, Inspector? Woher sollen wir sonst wissen, ob die Schrift weniger als vierundzwanzig Stunden oder schon zwei Wochen alt ist?«


  »Da haben Sie natürlich Recht, Sir.«


  Mit gebleckten Zähnen hielt Tailby nach dem nächsten Prügelknaben Ausschau. Füßescharren, betretene Gesichter. Viele der Männer schienen sich plötzlich sehr für die graue Wolkendecke zu interessieren.


  »Was für eine nutzlose Bande! Weiß denn wirklich keiner, wann es zuletzt geregnet hat? Dann schaffen Sie mir jemanden her, der sich auskennt.«


  


  Mark Roper machte die Augen erst wieder auf, als Owen Fox den Landrover hinter der Rangerstation Partridge Cross parkte. Obwohl der Fahrradverleih längst geschlossen hatte, standen immer noch ein paar Touristenautos vor dem Besucherzentrum. Ein junges Paar befestigte gerade seine Fahrräder am Auto. Plötzlich kam Mark der Gedanke, dass vermutlich einer der dunklen, verlassenen Wagen der Frau gehörte, deren Leiche im Moor lag.


  »Komm mit, Mark. Komm mit rein«, sagte Owen.


  Mark blieb noch einen Augenblick reglos sitzen. Dann nahm er langsam das Bein vom Knie und stieg mit steifen Gliedern aus, wie ein alter Mann mit Arthritis. Seine Jacke war zerknittert, er hatte Grasflecken an den Knien und schwarzen Dreck an den Händen. Er konnte sich nicht erklären, wo der Dreck herkam, aber seine Hände fühlten sich fremd und fettig an, als ob etwas auf seiner Haut klebte, das sich lange nicht wieder würde abwaschen lassen.


  Er schwankte und musste sich am Landrover festhalten. Owen trat näher, fasste ihn aber nicht an, sondern beobachtete ihn nur besorgt.


  »Wir müssen warten, bis die Polizei mit dir gesprochen hat, Mark«, sagte er.


  »Ich weiß.«


  »Schaffst du das?«


  »Es wird schon gehen.«


  Owen Fox war ein großer, kräftiger Mann, der etwas zu viel Gewicht mit sich herumschleppte. Seine lockigen Haare und der struppige Bart waren grau meliert. Seinem wettergegerbten, zerfurchten Gesicht sah man an, dass er sein Leben im Freien verbrachte, ganz egal, wie das Wetter war. Mark hätte sich gern von ihm trösten lassen und sich auf ihn gestützt, aber seine Ungewissheit hielt ihn zurück.


  Als Owen schließlich doch Marks Arm nahm, stellte sich der Trost, den er sich davon erhofft hatte, nicht ein. Owens Griff war sachlich und unpersönlich, er hielt lediglich den Stoff der roten Fleece-Jacke gepackt. Mark fröstelte, als ob er plötzlich das Einzige verloren hätte, was ihn hätte wärmen können.


  »Komm schnell rein«, sagte Owen. »Es ist kalt hier draußen. Ich glaube, du kannst eine schöne Tasse heißen Tee vertragen. Damit du wieder ein bisschen Farbe kriegst. Ich hoffe bloß, du wirst davon nicht grün um die Nase.«


  Mark lächelte schwach. »Es geht schon.«


  »Du stehst vermutlich unter Schock. Wir sollten dich untersuchen lassen.«


  »Ach was. Ich sag’ doch, es geht mir gut.«


  Die Rangerstation war leer, aber geheizt. Die weiße Kreideschrift auf der Tafel an der Wand leuchtete auf, als das Licht anging. Die Wörter hatten für Mark jede Bedeutung verloren. Der Schreibtisch in der Ecke war mit Papieren übersät – Berichte, Tabellen, Formulare. Auch als Nationalparkranger wurde man heutzutage immer mehr mit Bürokram überschüttet. Bald würde auch hier der Computer Einzug halten.


  Mark ließ sich unaufgefordert neben dem Heizstrahler auf einen Stuhl sinken. Owen, der ihn nicht aus den Augen ließ, hatte tiefe Sorgenfalten auf der Stirn. Er drehte sich um und schaltete den Wasserkocher ein.


  »Ich rühr’ dir schön viel Zucker rein, wegen dem Schock.«


  Zucker und ein paar freundliche Worte, dachte Mark. Was brauchte der Mensch mehr? Es waren die einfachen Dinge, die zählten, Dinge wie Stabilität und Verlässlichkeit. Bei Owen hatte er bis jetzt immer Stabilität gefunden. Plötzlich überkam ihn eine unerklärliche Angst, dass man ihm dieses Gefühl der Sicherheit wieder entreißen würde.


  »Was die Leute alles im Moor liegen lassen«, sagte Owen. »Abfall und Müll. Man sollte meinen, sie würden wenigstens ihre Leichen wieder mitnehmen.«


  Mark konnte nicht mehr lächeln.


  Owen musterte ihn. »Ich hatte dir doch gesagt, dass du ständig in Kontakt bleiben sollst, Mark.«


  »Ich hab’s ja versucht. Aber ich konnte dich nicht erreichen.«


  Owen verzog das Gesicht. »Diese verdammten Funkgeräte.«


  Ich darf ihm keine Vorwürfe machen, dachte Mark. Er nimmt sich sowieso immer alles so zu Herzen. Mark war sich darüber im Klaren, dass es einiges gab, was er von Owen nicht wusste. Sein älterer Kollege ließ niemanden in sich hineinsehen. Aber eines wusste er genau: Owen sollte sich nicht noch mehr aufladen, als er ohnehin schon mit sich herumschleppte.


  


  Ben Cooper zuckte zusammen, als sich die Pranke auf seine Schulter legte, und machte sich auf eine handgreifliche Auseinandersetzung gefasst. Wie hatte er auch nur so dumm sein können, ganz allein hier im Dunkeln herumzustehen?


  Die Hand war sehr schwer. Sie gehörte einem hoch gewachsenen Studenten, einem Kraftpaket von einem Rugbyspieler mit einem roten, verschwitzten Gesicht und einer eingedrückten Nase. Er beugte sich zu Cooper hinunter und knurrte ihm etwas ins Ohr. Es klang, als würde ein Felsbrocken von einem Erdrutsch zu Tal gerissen. Cooper verstand kein Wort. Womöglich hatte der Radau in der Bar sein Gehör auf Dauer geschädigt. Er schüttelte den Kopf. Die Bierfahne des Studenten kam näher.


  »Sie sind doch Constable Cooper, oder?«


  »Ja.«


  »Da ist ein Anruf für Sie. Irgendein Spinner, der wissen will, wann es zuletzt geregnet hat.«


  


  Zehn Minuten später saß Cooper auf dem Beifahrersitz des Ford Mondeo, der mit spritzenden Reifen davonraste.


  »Worum geht es, Todd?«


  »Eine Mountainbikerin aus Sheffield«, sagte Weenink. »Sie wurde im Ringham Moor gefunden, mitten in dem Steinkreis.«


  »Du meinst die Neun Jungfrauen?«


  »Volltreffer, das ist die Stelle. Jetzt kapiere ich auch, wieso der Chief Inspector so einen Narren an dir gefressen hat.«


  »Die Neun Jungfrauen kennt doch jeder«, sagte Cooper.


  »Kannst du mich nicht mal mit ihnen bekannt machen? Wo ich wohne, gibt’s noch nicht mal eine Jungfrau.«


  Im Wagen roch es süßlich nach Bier. Cooper fragte sich, ob Weenink überhaupt noch im Stande war, Auto zu fahren. Was für eine Ironie des Schicksals, wenn sie in eine Alkoholkontrolle gerieten. Wenn Todd ins Röhrchen pusten müsste, würde er seine Stelle verlieren.


  »Hat Mr Tailby da oben das Sagen?«


  »Er hat die Leitung der Ermittlung übernommen, bis sie uns einen anderen Superintendent zuteilen«, antwortete Weenink. »Eines kann ich dir flüstern, der Mann ist alles andere als glücklich. Er hat einen Tatort, der von allen Seiten zugänglich ist, und die Jungs von der Spurensicherung müssen ein Gelände absuchen, das so groß ist wie vier Fußballplätze. Der hat vielleicht eine Laune! Stinkiger als mein Atem am Samstagabend. Aber wir sind Inspector Hitchens unterstellt. Wir können echt von Glück sagen, dass wir ihn bekommen haben.«


  »Ja?«


  »Ja, weil nämlich vorher auch schon Inspector Armstrong am Tatort war. Die böse Hexe aus der West Street.«


  »Ich bitte dich.«


  »Wie du meinst. Dann eben das Biest aus Buxton.«


  »Lass es gut sein,Todd.«


  Weenink hielt an der Kreuzung zur A 6 an. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich endlich traute, hinter einem Milchtransporter auf die Landstraße einzubiegen.


  »Du verstehst das nicht, Ben«, sagte er. »Diese Kim Armstrong ist mir nicht geheuer. Ich habe Angst, dass sie mich in einen Eunuchen verzaubert.«


  »Würdest du mich jetzt bitte mit diesem Quatsch verschonen?«


  »Nein, im Ernst, Ben. Angeblich hat sie Ossie Clarke von der Verkehrspolizei verhext. Seine Eier sind auf die Größe einer Cashew-Nuss zusammengeschrumpelt. Die Ärzte stehen vor einem Rätsel. Er ist schon seit sechs Wochen krankgeschrieben.«


  »Todd …«


  »Stimmt’s oder habe ich Recht?«


  »Ossie Clarke ist doch einer aus der Kreuzschmerzenbrigade. Er hat’s an der Bandscheibe.«


  »Das ist die offizielle Erklärung. Deshalb würde ich mich aber noch lange nicht in Sicherheit wiegen. Na, wir haben jedenfalls noch mal Schwein gehabt. Armstrong ist unabkömmlich wegen diesem Kinderschänderfall. Die ersten Festnahmen stehen anscheinend unmittelbar bevor. Du weißt doch, die Kleine, die zu Tode gekommen ist …«


  »Ja, ich weiß.«


  »Also musste Hitchens antanzen, obwohl er Urlaub hat. Dabei ist er doch gerade erst mit dieser rothaarigen Krankenschwester in ein neues Haus gezogen. Jetzt hat er natürlich ebenfalls eine Stinklaune. Ich sag dir, da oben herrscht eine Bombenstimmung. Bin echt froh, dass ich die Biege machen konnte.«


  Weenink bog in die Straße hinter dem Flussspatwerk ab, um den Engpass in Bakewell zu umgehen. Er gondelte gemächlich um die Kurven, wie ein Rentner auf einer Sonntagsfahrt ins Grüne.


  »Todd? Geht es nicht ein bisschen schneller?«


  »Mmm, die Straßen sind so rutschig wegen dem vielen Laub«, sagte Weenink. »Man kann gar nicht vorsichtig genug fahren.«


  


  Die Stimmung im Moor war gedrückt. Ben Cooper hatte fast ein schlechtes Gewissen wegen seiner Vorfreude, die ihm nicht einmal während der Fahrt mit Todd Weenink vergangen war. Der Steinkreis war weiträumig abgesperrt, Scheinwerfer beleuchteten ein kleines Zelt in der Mitte. Absperrbänder säumten einen Pfad, der zu einem Ginsterbusch führte. Das Band flatterte raschelnd im Wind, ein Geräusch wie im Fußballstadion, wenn die Fans ihr Team halbherzig anfeuern.


  »Donnerstagnacht hat es leicht geregnet, aber bis zum Morgen war alles wieder getrocknet«, sagte Cooper.


  Sogleich stand er im Mittelpunkt des Interesses. Hitchens zog zweifelnd eine Augenbraue hoch, aber Tailby nickte zufrieden.


  »Am nächsten Morgen war der Boden nämlich gerade richtig locker, um die Zuckerrüben zu ernten«, führte Cooper erläuternd aus. Er strich mit dem Finger über eine Einbuchtung in einem der Steine. »Andererseits hat es seitdem nicht so viel Sonne gegeben, dass die Feuchtigkeit auch an windgeschützten Stellen völlig abtrocknen konnte.«


  Plötzlich bemerkte er die spöttischen Blicke, die ihn trafen. »War das nicht die Frage?«, sagte er.


  Hitchens zuckte mit den Achseln. Er trug ein altes Rugbyhemd über der Jeans. Vielleicht hatte er früher in der Divisionsmannschaft gespielt, bis er so hoch aufgestiegen war, dass ihm die eigenen Leute gefährlicher wurden als der Gegner.


  »Könnte Stride ein Name sein?«, fragte er.


  »Welcher Mörder würde uns wohl freundlicherweise seine Visitenkarte hinterlassen?«, sagte Tailby. »Und diese Steine …«


  »Die Neun Jungfrauen«, sagte Cooper.


  »Was hat es damit auf sich?«


  »Sie sind die Überreste einer Grabkammer aus der Bronzezeit. Aber bei den Einheimischen heißen sie die Neun Jungfrauen, wegen der Legenden …«


  »Wie alt?«


  »Dreieinhalbtausend Jahre, über den Daumen gepeilt.«


  »Die letzten Jungfrauen in Derbyshire«, sagte Hitchens.


  Cooper verkniff sich eine Antwort. Ein Beamter der Spurensicherung kratzte an der Stelle, wo die Tote gelegen hatte, blutgetränkte Bodenproben zusammen. Das leise Gelächter, das Hitchens Bemerkung hervorgerufen hatte, wurde mit dem toten Laub vom Wind davongeweht.


  In Kürze würde der Superintendent einer anderen Division die Leitung der Ermittlungen übernehmen. Er würde sauer sein, dass dieser Posten in Edendale noch immer nicht neu besetzt worden war. Es bedeutete nämlich, dass man ihn aus seinem eigentlichen Zuständigkeitsbereich abziehen musste, wo es ebenfalls wichtige Fälle gab, die der Aufklärung harrten.


  Aber es war schon der zweite Überfall auf eine Frau in der gleichen Gegend, und diesmal war das Opfer tot. Auf der Führungsebene würde sich Panik breit machen, und die mittlere Etage würde den Druck an die unterste weitergeben.


  Ben Cooper kannte das Ringham Moor gut, aber heute war die Atmosphäre viel beklemmender als sonst. Irgendetwas stimmte nicht. Normalerweise hatte ein Tatort etwas Düsteres, Klaustrophobisches an sich, das hatte er schon oft genug erlebt. Doch davon war bei den Neun Jungfrauen nichts zu spüren. Sehr oft handelte es sich bei einem Tötungsdelikt um eine Beziehungstat, meistens sogar aus dem engsten familiären Umfeld heraus, wo sich die Emotionen so lange aufstauten, bis schließlich jemand zum Äußerten getrieben wurde. Hier dagegen hatte er ein Gefühl von Weite und Zeitlosigkeit, als ob alles seinen natürlichen Gang ginge, wie seit Tausenden von Jahren schon. Endlos wiederholte sich der langsame Reigen der Jahreszeiten, ein steter Kreislauf von Leben und Sterben in der Natur.


  Cooper wusste aus Erfahrung, dass es manchmal besser war, seine Gedanken für sich zu behalten. Die meisten ranghöheren Beamten, wie zum Beispiel auch Chief Inspector Tailby, waren stolz auf ihren Pragmatismus und ihre Logik. Tailby stammte aus Nottingham, er war in den Straßen der Großstadt aufgewachsen und hatte die Gesamtschule besucht. Was mit Phantasie zu tun hatte, überließ er lieber Leuten wie Ben Cooper, als ob Phantasie ein exzentrischer regionaler Charakterzug wäre, ein seltsames Erbe der keltischen Vorfahren dieser Bergbewohner.


  Cooper sah sich seine Kollegen an. Manche wirkten tatsächlich fehl am Platze, abgeschnitten von den Realitäten des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Wie zur Bestätigung dieses Gedankens drang aus dem Tal das Rattern einer Dampflokomotive zu ihnen herauf.


  »Das ist der Zug«, sagte Cooper.


  »Was?«, fragte Tailby.


  »Die Peak Rail Linie. Auf der Strecke laufen alte Dampflokomotiven. Für die Touristen …«


  Eine dicke weiße Wolke hing über den Lichtern der Talsenke und trieb mit der Brise auf Matlock zu. Als das Stampfen der Lokomotive verklang, wurde sie von der Dunkelheit verschluckt.


  Tailby drehte sich um. »Es wird Zeit, mit den Rangern zu reden.«


  »Wir brauchen vernünftige Scheinwerfer hier oben«, sagte der Leiter des Tatortteams. »Wenn Sie wirklich ein Foto von der Schrift haben wollen.«


  »Will ich«, antwortete Tailby. »Unbedingt.«


  4


  Der junge Ranger kam Ben Cooper irgendwie bekannt vor. Andererseits war der Name Roper weit verbreitet. Einer war in der Schule sein Mathelehrer gewesen, einer betrieb die Autowerkstatt in der Buxton Road, und einen weiteren hatte er sogar einmal wegen Exhibitionismus festgenommen. Vermutlich waren sie alle verwandt oder verschwägert.


  Mark war ein hoch gewachsener junger Mann, dessen breite Schultern nicht recht zum Rest seines Körpers passen wollten. Er war nicht besonders muskulös, aber drahtig und fit. Auf seiner roten Parkrangerjacke trocknete ein dünner Streifen Erbrochenes. In der Rangerstation Partridge Cross hatte man ihm ein paar Tassen Tee eingeflößt. Er war noch immer leichenblass, aber wenigstens funktionierten seine Nieren ausgezeichnet. Als die Polizei eintraf, kam er gerade von der Toilette.


  Nachdem er leicht schwankend Platz genommen hatte, stellte sich Chief Inspector Tailby vor und begann mit der Befragung.


  »Ich habe im Moor einen Kontrollgang gemacht«, sagte Mark. »Im Ringham Moor. Ich war auf dem Weg, der nach Westen führt, auf die Jungfrauen zu.«


  »Also in Richtung Steinkreis?«


  »Das ist bloß einer von vielen. Aber er ist der bekannteste.«


  »Schön.«


  »Kurz vor den Jungfrauen habe ich dann das Fahrrad entdeckt.«


  »Nicht so schnell. Haben Sie vorher jemanden im Moor gesehen?«


  »Keinen Menschen. Alles war ruhig.«


  »Keinen? Denken Sie bitte zurück zu dem Moment, als Sie in Partridge Cross aufgebrochen sind.«


  Instinktiv schaute Mark zum Fenster. Cooper folgte seinem Blick. Hinter dem silberfarbenen Landrover mit dem schmalen roten Streifen und dem Ranger-Servicezeichen auf dem Dach zeichnete sich vor dem blassdunklen Himmel als schwarzer Höcker das Hochmoor ab.


  »Auf dieser Seite vom Moor hat ein Mann auf dem Feld ein Gatter repariert. Ich kenne ihn vom Sehen. Ansonsten bin ich keinem begegnet.«


  »Okay. Beschreiben Sie uns bitte das Fahrrad«, sagte Tailby.


  Mark fasste etwas mehr Selbstvertrauen. Er zog ein kleines Notizbuch aus der Jackentasche und blätterte darin. Aber er brauchte keinen Blick hineinzuwerfen, um antworten zu können. Er hatte das Bild noch sehr deutlich vor Augen.


  »Es war ein gelbes Dawes. Eines von den Mieträdern, das habe ich gleich gesehen. Es lag unter einem Ginsterbusch, zwischen ein paar Birken. Ein Rad war ab. Ich dachte, jemand hätte es ausgeliehen, einen Unfall gehabt und es einfach ins Gebüsch geschmissen. So was ist denen zuzutrauen.«


  »Denen?«


  »Na, den Besuchern. Den Touristen. Das kommt vor, dass sie ihr Rad einfach irgendwo liegen lassen und dann sagen, es wäre geklaut worden, oder sie hätten es verloren. Sie würden es kaum glauben, was für Lügen die uns manchmal auftischen.«


  »Haben Sie das Fahrrad angefasst?«


  »Nein.«


  »Das wissen Sie genau, Mark?«


  »Ja. Ich habe bloß nach der Nummer geschaut. Weil ich mir dachte, dass es ein Mietrad war. Was ja dann auch stimmte, oder?«


  »Ja.« Die Erleichterung über diese Tatsache war Tailby noch immer anzuhören. Weil es ein Mietrad war, hatten sie das Opfer schnell identifizieren können. Die Frau hatte beim Verleih ihren vollen Namen und ihre Adresse hinterlassen und sich ausweisen müssen, als sie am frühen Nachmittag das Rad gemietet hatte. Deshalb wussten sie schon jetzt, dass sie Jenny Weston hieß, dreißig Jahre alt und geschieden war. Sie arbeitete als Abteilungsleiterin in der Kundenbetreuung einer großen Versicherungsgesellschaft in Sheffield und hatte sich eine Woche Resturlaub genommen. Ihre Eltern waren benachrichtigt worden, und ihr Vater war unterwegs, um die Leiche zu identifizieren.


  »Dann habe ich gesehen, dass irgendwas mitten zwischen den Jungfrauen lag«, sagte Mark. »Ich bin hingegangen, weil ich wissen wollte, was das war. Obwohl …«


  »Ja?«


  »Ich … ich konnte gleich sehen, was es war. Schon aus einiger Entfernung, von der Stelle aus, wo das Rad lag. Es war eine Frau. Und sie war tot.«


  Mark fuhr mit fahrigen Händen über seine Fleece-Jacke. Cooper dachte zuerst, er wollte den Fleck wegreiben, aber er hatte sich geirrt. Der junge Ranger tastete nach seinem Abzeichen, das auf den Stoff genäht war. Fast zärtlich strich er über die silbernen Buchstaben und das stilisierte Mühlsteinsymbol des Nationalparks.


  »Ist Ihnen an der Leiche etwas aufgefallen?«, fragte Tailby.


  Mark zögerte. »Nur, dass sie …« Er hob hilflos die Hände. »Ihre Sachen …«


  »Sie meinen, dass man sich an ihrer Kleidung zu schaffen gemacht hatte?«


  Mark nickte.


  »Haben Sie sonst noch etwas bemerkt? Irgendetwas Ungewöhnliches oder Auffälliges?«


  »Nein.«


  »Wie nah sind Sie an die Leiche herangegangen, Mark?«


  »Bis zum ersten Stein. Dem flachen. Näher brauchte ich gar nicht ranzugehen.«


  »Sie hatten keinen Zweifel, dass sie tot war?«


  »Nein«, sagte Mark. »O nein.«


  Plötzlich wurde der junge Mann noch blasser. Er hielt sich die Hand vor den Mund und rannte ins Klo. Im nächsten Augenblick drangen Würgegeräusche heraus.


  Tailby blieb eine Weile stumm sitzen, als hoffe er, dem krampfhaften Würgen des jungen Rangers noch aufschlussreiche Informationen abzulauschen.


  »Cooper, holen Sie mir den Bezirksranger her«, befahl er dann. »Er kennt die Gegend besser als jeder andere. Sagen Sie ihm, wir brauchen eine vernünftige Zufahrt zum Moor. Wir müssen mit dem Grundbesitzer verhandeln oder wer auch immer zuständig ist. Und wir müssen in den Steinbruch. Kümmern Sie sich darum.«


  


  Ben Cooper fand den Bezirksranger neben dem Landrover. Owen Fox war Anfang fünfzig, er hatte graue Haare und einen dichten, grau durchzogenen Bart und verbreitete einen wohl vertrauten Geruch nach Wolle und Erde. Cooper fühlte sich an einen gemütlichen alten Dachs erinnert.


  »Mr.Fox?«


  Der Ranger drehte sich verwirrt um. Obwohl Cooper Zivil trug – Jeans und eine dunkelgrüne Wachsjacke –, nahm er an, dass Owen ihn sofort als Polizisten erkannte. Irgendwie merkten es die Leute immer. Angeblich verriet man sich durch einen ganz bestimmten Blick in den Augen.


  »Ja, bitte?«


  »Ich bin Constable Cooper. Wenn Sie Zeit hätten, würde ich gern Ihre Hilfe in Anspruch nehmen. Wir brauchen einen Ortskundigen.«


  Cooper erklärte, dass es darum ging, der Polizei Zugang zu dem aufgelassenen Steinbruch zu verschaffen und einen besseren Fahrweg zum Tatort zu organisieren.


  »Dann müssen wir mit Warren Leach sprechen«, sagte Owen.


  »Und der ist …?«


  »Der Besitzer der Ringham Edge Farm. Ihm gehört fast das ganze Moor. Die alte Steinbruchstraße führt über sein Land. Wir können den Landrover nehmen, wenn Sie wollen.«


  Man erreichte die Farm über eine Nebenstraße hinter dem Dorf Ringham Lees, eine leicht zu übersehende Abzweigung an der Ecke zum Druid Pub. In der Nähe der Kneipe hing ein Dutzend Jugendlicher in einem Wartehäuschen herum. Als sie die Scheinwerfer des Landrovers kommen sahen, rannten zwei halbwüchsige Burschen haarscharf vor dem Wagen auf die andere Straßenseite hinüber, wo sie johlend ihren Freunden zuwinkten.


  »Dieses junge Volk«, sagte Owen. »Wo haben die bloß ihren Verstand gelassen?«


  »Von der Sorte laufen bei uns in Edendale jede Menge rum«, antwortete Cooper.


  »Das glaub’ ich Ihnen gern.«


  Der Landrover war mit vier Funkgeräten ausgestattet. Das Breitbandgerät unter dem Armaturenbrett suchte ständig die Kanäle nach der Nationalparkbehörde und anderen regionalen Organisationen ab. Ein anderes war für das Team der Bergrettung reserviert. An einem Trenngitter hinter den Sitzen luden sich zwei batteriebetriebene Walkie-Talkies auf. Der Ranger hatte sogar ein mobiles GPS-System in einem Lederkoffer dabei. Aber der am häufigsten benutzte Ausrüstungsgegenstand schien die Thermosflasche zu sein. Sie war zerschrammt und zerbeult, aber gewiss ein erfreulicher Anblick an einem eisigen Tag im Moor.


  »Ich habe nichts gegen Technik«, sagte Owen. »Zum Teil ist das Zeug echt nützlich. Aber ich sehe schon den Tag kommen, an dem ohne Computer gar nichts mehr läuft. Hoffentlich erst nach meiner Zeit. Als ich ein Kind war, verstand man unter einem Speicher noch etwas völlig anderes.«


  Cooper lachte. »Habe ich Sie richtig verstanden? Diesem Leach gehört das Moor?«


  »Ein Teil davon. Es ist alles in Privatbesitz, so oder so. Die Nationalparkbehörde hat überhaupt keinen eigenen Grundbesitz. Es ist nämlich nicht so, wie die meisten Leute glauben, dass uns das Land auch gehört.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Aber das Ringham Moor gehört zu den Gegenden, wo die Besitzer mit der Nationalparkbehörde eine Nutzungsvereinbarung geschlossen haben, so dass wir als Ranger dort dauernd zu tun haben. Vor allem bei den Neun Jungfrauen, weil sie so beliebt sind. Anscheinend haben sie eine besondere Bedeutung bei der Sommersonnenwende, so wie Stonehenge. Manchmal versammeln sich da oben zweihundert Leute oder mehr, obwohl es nach der Nutzungsvereinbarung natürlich verboten ist. Ganz zu schweigen von den Denkmalschutzgesetzen.«


  »Und was treiben diese Leute?«


  »Sie würden es nicht glauben, was da los ist. Musik, Jongleure, Lagerfeuer. Kinder und Hunde. Es ist ein bisschen wie ein mittelalterlicher Jahrmarkt. Vor ein paar Jahren mussten wir eine junge Frau von der Bergrettung abtransportieren lassen, weil sie auf den Steinen rumgetanzt und runtergefallen war. Sie hatte sich ein Bein gebrochen. Jedes Jahr bete ich um Regen – dann haben wir nicht ganz so viel Rummel.«


  »Ruhe und Beschaulichkeit im Peak District habe ich mir anders vorgestellt.«


  »Ruhe und Beschaulichkeit? Eine unserer wichtigsten Aufgaben ist es, für die Sicherheit der Besucher zu sorgen. Keiner von denen hat auch nur ein Fünkchen Verstand. Wenn wir die alten Bergwerksschächte nicht umzäunt hätten, würde sich die Hälfte der Leute runterstürzen, weil sie denken, das sei eine neue Touristenattraktion.«


  Owen Fox hatte ein listiges Lächeln um die Augen, doch ansonsten verzog er keine Miene. Man musste schon genau hinhören, um zu merken, dass er einen Witz gemacht hatte.


  »Aber ich würde trotzdem nirgendwo sonst arbeiten wollen«, sagte er. »Ich habe mir sogar schon den Felsen ausgesucht, wo meine Asche verstreut werden soll.«


  Sie kamen an einer Weide mit schwarzbuntem Vieh vorbei. Dann ging es hinunter durch eine steile, enge Gasse, die von Trockensteinmauern gesäumt wurde, auf die Ringham Edge Farm zu. Die Hofgebäude bestanden zum größten Teil aus einheimischem dunklem Sandstein. Das Wohnhaus hatte kleine, tief liegende Fenster, die sicher nicht viel Licht hineinließen. Außerdem stand es im Schatten einer großen, modernen Scheune. Dicht neben dem Haus vergammelte ein Autowrack, wohl ein Mitsubishi Pick-up-Truck. Der Lack der Karosserie war abgeplatzt, das Innere schwarz verrußt. Viele Farmer hatten die Angewohnheit, ihre Höfe mit allem möglichen Schrott voll zu stellen.


  Owen sah Cooper fragend an. »Wäre es vielleicht besser, wenn ich mit ihm rede?«


  »Mit Leach? Meinen Sie, er macht uns Schwierigkeiten?«


  »Möglich wäre es. Man muss ihn richtig zu nehmen wissen. Hauptsache, er glaubt, dass er bestimmt, wo es langgeht.«


  »Auch wenn das gar nicht stimmt?«


  »Manchmal geht es eben nicht anders. Sie wissen doch sicher, dass –«


  »Was?«


  »Dass es Warren Leachs Frau Yvonne war, die vor ein paar Wochen die andere Frau gefunden hat.«


  »Ja, natürlich – Maggie Crew.«


  »Sie hatte sich runtergeschleppt bis auf ein Feld der Farm. Als Yvonne Leach sie fand, lag sie bewusstlos am Fuß einer Mauer. Ich glaube, Leach selber war die ganze Geschichte nur lästig, weil sie ihn eine Zeit lang von der Arbeit abgehalten hat. Aber die alte Steinbruchstraße wird heutzutage hauptsächlich als Wanderweg genutzt. Sie ist öffentlich zugänglich und führt mitten durch die Farm. Schon verständlich, dass man die Fremden irgendwann nur noch als Landplage ansieht, wenn sie einem ständig über den eigenen Grund und Boden marschieren. Manche Besucher meinen, die Farmer seien nur für sie da, wollten bei ihnen die Toilette und das Telefon benutzen oder sich ihr Auto mit dem Traktor aus dem Straßengraben schleppen lassen. Eigentlich kann ich es Warren nicht verdenken, dass er nicht besonders gut auf sie zu sprechen ist.«


  Owen Fox und Ben Cooper hielten vor einem hell erleuchteten Kuhstall an, in dem zwei Jungen ein Jersey-Kalb mit riesigen Augen und langen, schwarzen Wimpern striegelten. Mit genüsslich bebenden Nüstern ließ das Tier die Prozedur über sich ergehen, bis sein rötliches Fell glänzte. Einer der Jungen kraulte ihm das Maul, und es leckte ihm mit der rauen Zunge die Hand. Der Junge lächelte. An der Wand des Stalls hingen rote und blaue Rosetten mit langen Bändern.


  »Ist das das Kalb, das bei der Landwirtschaftsschau in Bakewell den ersten Preis gewonnen hat?«, fragte Owen.


  Die Jungen schienen nicht recht zu wissen, was sie sagen sollten. Vielleicht durften sie nicht mit Fremden sprechen, überlegte Cooper. Aber der Ranger war doch gar kein Fremder für sie. Er war schon öfter auf der Farm gewesen; er kannte Warren Leach. Es gehörte zu den Aufgaben des Bezirksrangers, den Kontakt zu den ortsansässigen Farmern und Landbesitzern zu pflegen.


  »Ja, das ist unsere Doli«, sagte der ältere Junge schließlich.


  »Und du bist Will, richtig?«, fragte Owen. »Wie dein Bruder heißt, hab’ ich leider vergessen.«


  »Er heißt Dougie.«


  Owen ging langsam auf Doli zu und redete leise auf sie ein, als sie vor ihm zurückwich und ängstlich mit den Augen rollte. Die Jungen hielten sie bang am Halfter fest. Aber das Tier beruhigte sich und ließ es zu, dass Owen ihm die Nase streichelte und sanft seitlich an seinem Maul entlang strich. Als der Ranger auch noch über die Schulter fuhr, um seine Muskeln zu prüfen, und die Hand über sein Rückgrat gleiten ließ, da verschwand auch noch die letzte nervöse Spannung.


  »Eine richtige Schönheit, Jungs. Ein Prachtexemplar. Ihr könnt stolz sein.«


  »Danke«, antwortete Will. Dougie wollte anscheinend auch etwas sagen, traute sich dann aber doch nicht.


  Beide Jungen machten einen scheuen Eindruck, aber der Jüngere wirkte besonders verschlossen. Cooper war so eine Zurückhaltung nicht gewöhnt. In seiner Familie gab es etliche Kinder in Wills und Dougies Alter – Neffen und Nichten, Vettern und Kusinen zweiten Grades. Aber keins von denen war so still. Wenn überhaupt, waren sie zu laut. Heutzutage galt das alte Sprichwort nicht mehr, dass man Kinder nur sehen und nicht hören sollte. Erst wenn man sie weder sehen noch hören konnte, musste man langsam anfangen, sich Sorgen zu machen. Dann waren sie in Gefahr.


  Aber diese zwei waren anders. Sie waren nicht nur wortkarg, sie legten auch eine Vorsicht an den Tag, die an Feindseligkeit grenzte, als ob sie gelernt hätten, vor Besuchern auf der Hut zu sein.


  »Wollt ihr sie nächstes Jahr wieder auf der Ausstellung zeigen?«, erkundigte sich Owen.


  Das war anscheinend die falsche Frage gewesen. Die Jungen machten ein trauriges Gesicht, und Dougie sah so aus, als ob er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen würde.


  »Euer Dad nimmt euch doch mit zu der Ausstellung, was?«


  Will schüttelte den Kopf. Cooper taten die Kinder Leid. »Wo ist euer Dad?«, fragte er.


  »In der Werkstatt.« Will zeigte hinter das Haus. Die Jungen schienen aufzuatmen, als die Männer den Stall verließen und einem metallischen Klirren bis zu einem Schuppen folgten. Owen steckte den Kopf durch die Tür.


  »Warren? Guten Abend.«


  Der Farmer sah von seiner Werkbank hoch, die von einer trüben Funzel beleuchtet wurde. Warren Leach, ein ausgesprochen stämmiger, kräftiger Mann, hatte fast keinen Hals. Die Trapezmuskeln seiner breiten Schultern spannten sich übergangslos bis zum Kiefer. Er trug einen Blaumann und hatte einen breiten Ledergürtel um den Leib.


  »Ach, Sie sind’s«, sagte er mürrisch. »Ein Unglück kommt selten allein. Was wollen Sie?«


  »Eigentlich sollte es ein Freundschaftsbesuch werden«, antwortete Owen.


  Leach schnaubte. »Ach ja? Sind Sie am Kuhstall vorbeigekommen?«


  »Ja.«


  »Dann haben Sie doch sicher meine Jungs gesehen. Striegeln die immer noch an dem verdammten Viech rum?«


  »Sie machen ihre Sache sehr gut, Warren. Das Kalb ist ein Prachtexemplar.«


  »Ein Prachtexemplar, hm? Das Vieh wird ja auch nach Strich und Faden verhätschelt. Es kriegt besser zu fressen als alle anderen hier auf dem Hof, die Menschen eingeschlossen.«


  Der Farmer nahm den stählernen Bolzen einer Anhängerkupplung von der Werkbank und ließ gereizt die kurze Kette kreisen.


  »Was wollen Sie, Ranger?«


  »Warren, die Polizei bräuchte für die nächste Zeit einen Zufahrtsweg über Ihr Land.«


  »Ach ja?«


  »Wegen der toten Frau oben im Moor. Sie haben davon gehört?«


  Leach zuckte mit den Achseln. »Das geht mich nichts an.«


  »Es ist Ihr Land, Warren«, sagte Fox geduldig.


  »Gehört das etwa auch zu der Nutzungsvereinbarung? Nur weil sich irgendeine Touristin umbringen lässt, muss ich es mir gefallen lassen, dass den ganzen TagTypen wie der da über meinen Grund und Boden rasen?« Leach zeigte mit dem Finger auf Cooper. Er hatte in ihm sofort den Polizisten erkannt. »Dann muss das wohl im Kleingedruckten gestanden haben, Ranger. Ich kann mich nämlich nicht daran erinnern.«


  »Könnten Sie bitte das obere Tor auflassen, damit die Polizeifahrzeuge zum Moor rauffahren können?«


  »Auflassen? Wozu das denn? Können die das Tor nicht selber auf- und zumachen? Oder ist das von einem Polizisten heutzutage zu viel verlangt?«


  »Die Polizei soll doch sicher nicht den Eindruck bekommen, dass Sie die Ermittlungen behindern wollen«, sagte Owen.


  »Die können von mir aus glauben, was sie wollen.«


  Cooper schwieg. Von den aggressiven Blicken des Farmers nahm er keine Notiz. So etwas war er von den Jugendlichen in Edendale gewohnt. Es wunderte ihn bloß, dass sich ein Familienvater in den besten Jahren ebenso feindselig aufführte. Aber Owen Fox würde die Sache schon regeln. Schließlich waren die Ranger bekannt für ihr diplomatisches Geschick.


  »Kann ich noch kurz mit Yvonne reden, bevor wir wieder fahren?«, fragte Owen.


  »Wozu das denn? Sie hat Ihnen nichts zu sagen.«


  »Ich wollte ihr nur guten Tag sagen.«


  Leach knurrte und zog mit seinen Pranken die Kette stramm, bis die Stahlglieder knirschten.


  »Dann müsste ich die Kühe auf die andere Weide treiben.«


  »Das ließe sich doch sicher machen, oder nicht?«


  »Sie machen mir Spaß. Auf der anderen Weide haben sie das Gras fast abgefressen. Dann geben sie überhaupt keine Milch mehr. Nach der ganzen Unruhe in der letzten Zeit sind meine Erträge sowieso schon im Keller.«


  »Es wäre doch bloß für ein, zwei Tage, Warren.«


  »Kriege ich eine Entschädigung? Die Polizei hat doch Geld. Mein Geld. Mein Steuergeld.«


  »Das glaube ich kaum. Betrachten Sie es als einen Dienst an der Gemeinschaft.«


  Owen sah Cooper fragend an, aber der lächelte bloß.


  »Da scheiß ich drauf«, sagte Leach.


  »Ich bitte Sie, Warren.«


  Leach ließ den Bolzen an der Kette in die offene Handfläche klatschen. Coopers Blick fiel auf einen Lederkoffer mit Stahlschloss, der auf einer Plastiktonne stand. Er hätte gern gewusst, was er enthielt. Irgendwie sah er nicht so aus, als ob er auf einen Bauernhof gehörte, sondern eher wie ein tragbares Blutdruckmessgerät.


  »Na schön, aber nur für ein, zwei Tage, mehr nicht«, knurrte Leach. »Sagen Sie Ihren Polizistenfreunden, sie sollen sich beeilen. Die können ruhig mal genauso viele Stunden kloppen wie ich. Ich habe eine Farm über die Runden zu bringen, ich kann es mir nicht erlauben, alle fünf Minuten eine Teepause einzulegen. Ich habe doch selber gesehen, wie es bei der Polizei zugeht. Ich bin ja nicht blöd.«


  »Danke«, sagte Cooper höflich, aber der Farmer stierte ihn nur weiter böse an. »Und wann würde es Ihnen zeitlich passen, mit einem meiner Kollegen zu sprechen?«


  »Wozu denn das nun wieder?«


  »Wir müssen Ihre Aussage aufnehmen. Sie sind ein Zeuge.«


  »Ein Zeuge? Soll ich Ihnen mal sagen, was ich gesehen habe? Genauso viel wie bei dem anderen Weib, das auf meinem Land gefunden wurde. Nämlich gar nichts.«


  »Kannten Sie das zweite Opfer?«


  »Natürlich nicht.«


  »Woher wollen Sie dann wissen, dass Sie sie nicht gesehen haben?« Cooper lächelte. »Wahrscheinlich kommt morgen ein Kollege, um Sie zu befragen.«


  »Ich lasse mich demnächst mal wieder blicken, Warren«, sagte Owen.


  »Die Mühe können Sie sich sparen, Ranger. Wenn ich Ihre rote Jacke sehe, bin ich schon halb in Bakewell.«


  


  In der Hofeinfahrt kam ihnen Yvonne Leach entgegen, eine kleine Frau mit breiten Hüften und locker nach hinten gebundenem dunkelblonden Haar. Als Owen den Landrover anhielt, wich sie mit angstvoll geweiteten Augen zurück. Aber sie war nicht schnell genug, um an dem Wagen vorbeizuschlüpfen.


  Owen kurbelte das Fenster herunter. »Hallo,Yvonne. Alles in Ordnung?«


  »Ja.«


  »Wir haben gerade mit Warren geredet. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie sich wegen der Sache oben im Moor nicht zu sorgen brauchen. Es sind jede Menge Polizisten unterwegs. Ihnen kann nichts passieren.«


  »Ich habe keine Angst«, sagte Yvonne. Cooper kaufte ihr das nicht ab. Auf ihn machte sie einen regelrecht verschreckten Eindruck.


  Plötzlich schallte Warren Leachs wütende Stimme zu ihnen herüber. »He, was machst du denn da? Ab ins Haus, aber dalli.« Fox und Cooper drehten sich um. Der Farmer hatte sich im Hof aufgebaut und starrte Yvonne böse an. Sofort drückte sie sich um den Wagen herum und verschwand blitzschnell hinter der nächsten Ecke.


  Owen fuhr auf den Feldweg. Er ließ den Landrover langsam rollen, um die Kühe nicht zu erschrecken.


  »Ja, ja, die Ehe«, sagte er, nachdem er das zweite Gatter geöffnet hatte, das ihnen den Weg versperrte.


  »Was ist damit?«, fragte Cooper.


  »Die absonderlichste Erfindung der Menschheit, finde ich. Das müssen Sie in Ihrem Job doch auch nachfühlen können. Zwei Menschen, die aus keinem erfindlichen Grund aneinander gefesselt sind und sich gegenseitig das Leben zur Hölle machen. Ist die Ehe nicht ein wesentlicher Verbrechensgrund? Häusliche Gewalt nennt man das wohl bei Ihnen. Werden nicht neunzig Prozent aller Morde vom Ehepartner begangen?«


  »So in etwa.«


  »Da haben Sie’s. Eheschließungen sollten verboten werden, genauso wie andere blutige Sportarten.«


  »Ich dachte immer, Polizisten wären zynisch, dabei kann unsereiner bei Ihnen ja direkt noch was lernen«, meinte Cooper.


  Owen sah Cooper von der Seite an und zog die Augenbrauen hoch. »Ich sehe Ihnen an, Sie sind nicht verheiratet. Sie machen mir nicht den Eindruck eines Pantoffelhelden. Sie haben doch wohl hoffentlich auch nicht vor, sich ins Joch der Ehe spannen zu lassen?«


  »Hm.« Cooper überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Doch, für die Zukunft kann ich es mir durchaus vorstellen.«


  »Na, dann: Augen zu und durch.«


  Der Ranger hielt auf einer ebenen kahlen Stelle unter ein paar Buchen an. Aus etwa siebzig Metern Höhe blickten sie auf die Farmgebäude, Felder und Weiden hinunter. Hinter dem Gehöft lag das Dorf Ringham Lees, dessen Lichter zwischen den Bäumen im Tal hervor blinkten. Von einem Felsvorsprung fast verborgen, hoben sich etwas weiter entfernt die beiden Kirchtürme von Cargreave vom dunklen Himmel ab.


  »Ihre Leute können hier parken«, sagte Owen. »Die Jungfrauen sind gleich hinter der Kuppe. Der Weg da vorne führt zum oberen Steinbruch. Sie können sich ruhig an mich wenden, wenn Sie noch etwas brauchen. Ich kenne die Gegend wie meine Westentasche.«


  Cooper fühlte sich wohl in dem warmen Landrover, in dem lauter nützliche Sachen herumlagen, aber nicht ein einziger persönlicher Gegenstand.


  »Wohnen Sie hier in der Nähe, Owen?«, fragte er.


  »Ja, ich habe ein Haus drüben in Cargreave.«


  »Wenn ich Sie richtig verstanden habe, sind Sie auch nicht verheiratet?«


  »Ich? Um Gottes Willen. Ich mag vielleicht kein Einstein sein, aber ein Volltrottel bin ich auch nicht.«


  »Schlechte Erfahrungen gemacht?«


  »Mir reichen schon die Erfahrungen der anderen, mein Freund. Ich habe es viel zu oft erlebt. Junge Burschen, voller Begeisterung und Elan, die das ganze Leben noch vor sich haben. Und dann? Dann halsen sie sich eine Frau und eine Hypothek auf. Sie kommen unausgeschlafen zur Arbeit, weil das Baby sie die ganze Nacht wach gehalten hat. Sie ziehen um, weil das Haus für die Familie nicht mehr groß genug ist. Und zum Schluss? Zum Schluss müssen sie sich eine neue Arbeit suchen, einen Job, den sie hassen, weil sie die ganze Chose ja irgendwie finanzieren müssen. Arme Schweine. Sie kriegen lebenslänglich, obwohl sie noch nicht mal das Vergnügen hatten, ein Verbrechen zu begehen. Aber nicht mit mir. Seit Mutter gestorben ist, habe ich nur noch meine Katzen.«


  »Ist sie schon lange tot?«, fragte Cooper. Nachdem er den Verlust seines Vaters noch immer nicht ganz überwunden hatte, interessierte es ihn, wie andere Menschen mit dem Tod eines Elternteils umgingen.


  »Seit einem Jahr. Sie war natürlich steinalt. Und sie hatte keine Angst vor dem Tod, was ein Segen war. Solange sie dazu noch im Stande war, bin ich immer mit ihr in die Kirche gegangen. Aber wenigstens konnte sie von ihrem Schlafzimmerfenster aus immer noch den Kirchturm sehen, und das war ihr bis zum Schluss ein großer Trost.«


  »Und Ihr Vater?«


  »Der ist schon lange nicht mehr.«


  »Finden Sie nicht auch, dass man nach dem Tod des Vaters oder der Mutter den Elternteil, der einem noch geblieben ist, viel mehr zu schätzen weiß?«, fragte Cooper.


  Owen sah ihn nachdenklich an. »Ja, da haben Sie Recht. Ich glaube übrigens, ich habe ein-, zweimal beruflich mit Ihrem Vater zu tun gehabt.«


  »Ja«, sagte Cooper. »Das würde mich nicht wundern.«


  Sie schwiegen eine Zeit lang, dann schmunzelte Owen in seinen Bart. »Nein, ich bin allein stehend. Ein glücklicher Junggeselle. Der typische Single: jung und frei und ungebunden. Na ja, vielleicht nicht ganz. Wirklich frei ist niemand.«


  Cooper nickte automatisch. In Gedanken war er auf der Ringham Edge Farm, bei Yvonne Leach und den beiden Jungen. Häusliche und familiäre Verpflichtungen, wie Owen sie beschrieben hatte, waren eine Sache. Aber ein Leben, das von Angst beherrscht wurde, war etwas völlig anderes.


  Instinktiv ahnte Cooper, dass sich das, was er auf der Farm beobachtet hatte, nur so erklären ließ. Nach außen hin war es vielleicht nicht auf Anhieb zu erkennen, aber es brodelte dicht unter der Oberfläche. Die Leachs waren Menschen, deren Leben von Angst beherrscht wurde.


  5


  Seit Diane Fry in der Wohnung war, wandte die Frau den Kopf ab, blickte zum Fenster. Im Schein der Schreibtischlampe, der nur auf ihre linke Gesichtshälfte fiel, traten der hohe Wangenknochen und die gerade Nase scharf hervor. Die Haarsträhne, die sie sich hinter das Ohr gestrichen hatte, schimmerte golden, doch am Hals zeichnete das Licht gnadenlos die feinen Fältchen nach.


  Die Wohnung war mit einigen wenigen modernen Stücken möbliert und makellos sauber. Die kalte, harsche Beleuchtung zog klare Trennlinien zwischen Hell und Dunkel. Es war, als hätte jemand alles so geplant, dass man, wenn man in dem sachlich kühlen Raum umherging, immer genau wusste, wohin die Schatten fielen. Fry sah es förmlich vor sich, wie die Frau ihre Position in der Wohnung exakt einstudierte, ähnlich einer Schauspielerin, die sich über die Bühne bewegt und die ideale Stelle sucht, um dem Publikum ihre beste Seite zu präsentieren. Doch vielleicht huschte sie auch nur, vom Instinkt eines verwundeten Tiers geleitet, durch die dunklen Ecken. Denn es gab in diesem Zimmer keinen Spiegel, um die Wirkung zu überprüfen. Keinen Spiegel, nur einen hellen Fleck an der Wand, wo er gehangen hatte.


  Maggie Crew saß hinter dem Schreibtisch, als ob es sich bei der Unterredung mit Fry um ein Mandantengespräch handelte. Der Tisch war fast leer. Ein Telefon, ein Aschenbecher, ein Brieföffner, mehr nicht. Seitlich davon an der Wand hingen ein paar Bücherregale mit juristischen Fachbüchern und Zeitschriften, einer Stereoanlage in mattem Schwarz und akkurat aufgereihten CDs, deren Titel Fry aus der Entfernung nicht entziffern konnte.


  Hinter dem Schreibtisch war ein großes Schiebefenster. Der Blick ging über die Dächer von Matlock hinaus und weit bis hinunter zum Derwent, wo sich das Flusstal zu einer tiefen Schlucht verengte, überragt von einem durch Steinbrucharbeiten zerschundenen Berg, dessen Flanken die Narben von Sprengungen trugen. An einer Messingstange hing ein schwerer grüner Vorhang zum Schutz gegen das natürliche Tageslicht. Ansonsten war das Zimmer schmucklos. Es strahlte Selbstbewusstsein aus, ohne angeberisch zu wirken, und brachte auf subtile Weise zum Ausdruck, dass die Besitzerin auf äußerlichen Komfort nicht den geringsten Wert legte. Den Berichten zufolge ging Maggie Crew kaum noch aus dem Haus. Der Grund dafür, warum sie sich von der Welt abkapselte, lag auf der Hand. Sie war früher eine attraktive Frau gewesen.


  »Ich heiße Diane Fry, Maggie.«


  Maggie nickte. Sie trug eine Herrenarmbanduhr von Calvin Klein, ein minimalistisches Design aus geraden Linien und rechten Winkeln. Obwohl sie einen Block mit liniertem A4-Papier und einen silbernen Kugelschreiber vor sich liegen hatte, machte sie keine Anstalten, sich Frys Namen zu notieren.


  »Ich habe den Auftrag, eine Zeit lang mit Ihnen zu arbeiten, Maggie. Natürlich nur, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Sie wissen doch, dass ich eingewilligt habe. Auch wenn ich nicht weiß, was es nützen soll.«


  »Ich möchte noch einmal alles mit Ihnen durchgehen, woran Sie sich erinnern. Jedes noch so kleine Detail könnte uns weiterhelfen.«


  Statt ihre Haare lang wachsen zu lassen, um ihre Entstellung zu verbergen, wie man es vielleicht erwartet hätte, hatte Maggie Crew sie sich kurz schneiden lassen, stirnfrei. Die linke Gesichtshälfte war glatt und weiß, wie bei einem Menschen, der sich zu oft im Dunkeln aufhielt. Auch ihre Hände waren blass, die Rücken flach und formlos. Fry fragte sich, ob Maggie wohl jemals mit Gewichtsproblemen zu kämpfen gehabt hatte. Jetzt konnte davon offensichtlich keine Rede mehr sein. Ihre Wangenknochen traten deutlich hervor, ebenso die eckigen Schultern unter dem schwarzen Jackett. Fry trug selbst am liebsten Schwarz. Aber bei Maggie schien mehr dahinter zu stecken. Es ging nicht so sehr darum, dass die Farbe praktisch und modern war und darüber hinaus auch noch schlank machte. Bei ihr schwang in dem Schwarz eine Stimmung mit. Sie spiegelte das innere Dunkel nach außen. Fast so, als trüge sie Trauer.


  »Wo ist denn Ihre Kollegin abgeblieben?«, fragte Maggie.


  »Wir dachten, ein neuer Ansatz könnte nicht schaden.«


  »Ein neues Gesicht.« Maggie lächelte. Doch dabei kräuselte sich ihre Oberlippe ein klein wenig zu weit nach oben, entblößte das Zahnfleisch und vertrieb den Humor aus dem Lächeln.


  »So, so.« Sie musterte die Polizistin von oben bis unten, als ob sie eine Bewerberin um eine Dienstbotenstelle vor sich hätte. »Diane Fry. Und was wollen Sie anders machen?«


  »Ich will gar nichts anders machen. Ich möchte bloß mit Ihnen reden.«


  »Wissen Sie, von wie vielen Leuten ich diesen Satz schon gehört habe?«


  »Das steht alles in Ihrer Akte«, sagte Fry. »Ich habe mich kundig gemacht.«


  »Aber natürlich, Sie haben meine Akte gelesen. Sie sind mir gegenüber klar im Vorteil. Sie kommen hierher und wissen absolut alles über mich. Das muss sehr praktisch sein. Vielleicht bilden Sie sich ein, mich besser zu kennen, als ich mich selbst kenne. Vielleicht denken Sie, Sie wissen genau, wie ich ticke, wie Sie mein Unterbewusstsein manipulieren können?«


  »Niemand möchte Sie manipulieren, Maggie.«


  »Aber was wollen Sie dann? Was wollt ihr alle von mir? Wisst ihr denn immer noch nicht, dass ich euch das, was ihr sucht, nicht geben kann? Steht das nicht in der Akte?«


  »Wenn wir es immer wieder versuchen …«


  »Sie glauben, Sie können mich dazu bringen, mich zu erinnern? Und was dann? Schon möglich, dass meine Erinnerungen Ihnen weiterhelfen. Aber was ist mit mir? Was, wenn ich mich gar nicht erinnern möchte? Was, wenn mein Unterbewusstsein die Erinnerungen ausgelöscht hat?«


  »Denken Sie, das könnte der Fall sein?«


  »Die Ärzte sagen, es gibt keinen physiologischen Grund für den Gedächtnisverlust. Mein Gehirn wurde nicht geschädigt. Sie vermuten, es sei der Schock; sie nennen es Trauma. Es soll ein Schutzmechanismus sein, mit dem die Erinnerungen blockiert werden, die der Verstand nicht will. Er löscht sie aus.«


  Fry versuchte, sich ihre Skepsis nicht anmerken zu lassen. Einiges von dem, was ihr Gegenüber sagte, erkannte sie aus den medizinischen Gutachten wieder. Aber sie glaubte nicht daran, dass man Erinnerungen völlig ausradieren konnte, ganz egal, wie unangenehm sie auch sein mochten. Irgendwo hinterließen sie immer Spuren, durch irgendetwas konnten sie immer ausgelöst werden. Manchmal reichte eine Kleinigkeit, die Berührung durch ein Kleidungsstück, ein plötzlich nachhallender Laut oder ein undefinierbarer, übler Geruch. Erinnerungen waren wie eine Krebsgeschwulst, tückisch und bösartig. Oft machten sie sich erst dann bemerkbar, wenn es bereits zu spät war. Fry kannte sich mit Erinnerungen aus.


  »Für heute hatte ich eigentlich nur ein Vorgespräch geplant«, sagte sie. »Wenn es Ihnen recht ist, komme ich morgen wieder, um mich ausführlicher mit Ihnen zu unterhalten.«


  »Wenn es sein muss.«


  »Es ist äußerst wichtig.«


  »Aha.« Maggie zögerte. »Heißt das, es hat ein weiteres Opfer gegeben?«


  »Ja. Und es ist ungeheuer wichtig, dass wir den Täter fassen, bevor er noch einmal töten kann.«


  Maggie starrte Diane Fry mit ihrem gesunden Auge eindringlich an. In ihrem Blick lag nur kühles Interesse.


  »Sagten Sie töten?«


  »Ja, diesmal ist es Mord. Das Opfer ist tot.«


  Fry nahm absichtlich kein Blatt vor den Mund. Sie hoffte, doch noch irgendeine Reaktion aus Maggie Crew herauskitzeln zu können. Und sie wurde nicht enttäuscht. Maggies Hände fingen an zu zittern, und sie wurde kalkweiß im Gesicht.


  »Außerdem möchten wir Sie ins Zeugenschutzprogramm aufnehmen. Sie wissen, was das bedeutet?«


  »Natürlich. Ich bin schließlich Anwältin.«


  »Man wird Ihnen raten, wenn möglich, woanders zu wohnen, bis die Gefahr vorüber ist. Vorläufig lassen wir in Ihrem Appartment erst einmal eine Alarmanlage einbauen. Und dann bekommen Sie noch eine Notrufnummer, wo Sie jederzeit anrufen können.«


  Maggie brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fangen. »Ist denn dieser Aufwand wirklich nötig?«


  »Wir haben es jetzt mit einem Killer zu tun. Und Sie sind der einzige Mensch, der ihn identifizieren kann.«


  »Ich ziehe nicht um. Ich bleibe hier.«


  »Aber mit den anderen Schutzmaßnahmen sind Sie einverstanden?«


  »Von mir aus. Aber nur unter einer Bedingung.«


  »Und die wäre?«


  »Dass Sie mich nicht bemitleiden, wenn Sie wiederkommen. Ich werde mit keinem Menschen reden, der auch nur das kleinste Fünkchen Mitleid zeigt. Haben wir uns verstanden?«


  »Aber sicher.«


  Diane Fry war froh, als sich Maggie Crew wieder abwandte. Es war ihr schwer genug gefallen, über den ersten Schock ihres Anblicks hinwegzukommen. Sie hatte sich beherrschen müssen, um sich ihr Erschrecken nicht anmerken zu lassen. Dabei musste diese Frau solche Reaktionen mittlerweile gewohnt sein.


  Maggie Crews Gesicht würde nie wieder so aussehen wie früher. Das Messer hatte ganze Arbeit geleistet. Keine Schönheitsoperation würde die lange, schartige Narbe, die sich über ihren Wangenknochen spannte und ihr Gesicht wie ein Reißverschluss in zwei Hälften teilte, jemals verschwinden lassen.


  Kein Chirurg konnte die zerfetzte Haut wieder glätten, die ihren rechten Augenwinkel zerklüftete und das untere Lid nach unten zog, wodurch sich die rechte Gesichtshälfte zu einem höhnischen Grinsen verzerrte.


  Aber selbst das war nicht das Schlimmste. Noch schwerer wogen die seelischen Verletzungen, die Maggie Crew davongetragen hatte. Das erkannte sogar Fry, obwohl sie die Frau noch nie zuvor gesehen hatte. Maggie Crew war Partnerin einer Anwaltskanzlei in Matlock. Sie war eine beruflich erfolgreiche, selbstbewusste Frau, die sich ihres eigenen Wertes bewusst war. Aber nun hatte sie dieses Selbstbewusstsein verloren; ihr Bild von sich selbst war zerstört, zerstört durch das Messer, das ihr Gesicht zerfetzt hatte.


  Der Überfall auf Maggie war jetzt sechs Wochen her. Soweit man feststellen konnte, war es bei den Katzensteinen passiert, nicht weit vom Hammond Tower, keinen Kilometer von der Stelle entfernt, wo Jenny Westons Leiche aufgefunden worden war. Maggie war noch einmal davongekommen. Sie hatte es geschafft, sich aus dem Hochmoor hinunter auf ein Feld zu schleppen, bevor ihr infolge des Schocks und des Blutverlustes die Kräfte schwanden. Am nächsten Morgen war sie von einer Farmersfrau gefunden worden. Die Ärzte sagten, Maggie hätte großes Glück gehabt. Sie hätte um ein Haar das rechte Auge verloren. Fry bezweifelte, dass Maggie es ebenfalls Glück nennen würde.


  Inzwischen war die Anwältin wieder zu Hause und erholte sich. Das hieß, dass sie die ganze Zeit in dieser spartanisch eingerichteten Wohnung hockte und sich vor dem Tageslicht verkroch.


  »Eigentlich müsste ich mich wohl fürchten«, sagte Maggie.


  »Wir wollen nur vorsichtig sein. Sie brauchen sich nicht zu fürchten.«


  »Das wäre mal eine Abwechslung, selbst Angst zu haben. Normalerweise haben die Menschen heute Angst vor mir. Die meisten wissen nicht, wie sie reagieren sollen. Sie wissen nicht, was sie sagen sollen. Sie wollen nicht über mein Gesicht reden. Wollen Sie darüber reden? Darüber, was diese Verletzung für mich bedeutet?«


  Fry zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt.«


  Maggie sah sie erstaunt an. Oder lag so etwas wie Enttäuschung in ihrem Blick?


  »Angeblich kann man mit einer Schönheitsoperation etwas ausrichten. Aber momentan ist es noch zu früh dafür.«


  »Ja, so etwas braucht Zeit.«


  »Gewiss, bis zu einem gewissen Grad heilt sich der Körper ja nach und nach auch selbst. Das Blut gerinnt, die Wunden schließen sich, die Haut wächst nach. Die plastische Chirurgie kann heutzutage wahre Wunder vollbringen, heißt es. Aber genauso wie früher werde ich nie mehr aussehen. Man kann das zerstörte Gewebe nicht neu aufbauen. Der Körper erinnert sich an die Verletzung. Auf irgendeine Weise wird man immer gebrandmarkt bleiben.«


  In der Akte stand, dass Maggie Crew die in einem solchen Fall angemessene Therapie bekommen hatte. Sie war regelmäßig beim Psychiater gewesen. Man hatte sie ermutigt, ihre Gefühle aufzuschreiben und sich an die Opferbetreuungsstelle zu wenden. Von der Polizei war sie in der ersten Zeit nur mit Glacéhandschuhen angefasst worden. Aber irgendwann hatte man eingesehen, dass man mit ihr keinen Schritt weiterkam. Maggie Crew wusste weit mehr, als sie zugab. Sie hatte den Angreifer gesehen und die Attacke überlebt. Vermutlich handelte es sich um denselben Täter, der Jenny Weston getötet hatte. Mehr als je zuvor war die Polizei jetzt auf die Informationen angewiesen, die sie in sich einkapselte.


  Fry fragte sich, wie sicher die Wohnung war. Sie lag im zweiten Stock des Derwent Court, eines ehemaligen Hotels, das noch aus viktorianischer Zeit stammte, als Matlock ein Kurort gewesen war. Es hatte jahrelang leer gestanden. Dann war der Bedarf an Wohnraum durch den Zustrom städtischer Angestellter sprunghaft angestiegen, und man hatte das Hotel in Eigentumswohnungen umgewandelt. Die betuchten Bewohner genossen einen unbezahlbaren Blick auf das Tal des Derwent und konnten die Seilbahnen zählen, mit denen die Touristen auf die Heights of Abraham fuhren.


  Wenigstens hatte das Haus einen Portier. Fry würde ihm nachher noch sagen müssen, dass er die Besucher des Derwent Court von nun an besonders gründlich unter die Lupe nehmen sollte.


  Sie starrte in die Dunkelheit hinaus. Weiß und nackt leuchtete von Süden her die verwüstete Bergflanke herüber. Es hatte keine Versuche gegeben, die Narben, die durch die Sprengungen entstanden waren, zu kaschieren. Mahnend erinnerten sie an die Sünden der Vergangenheit. Und vielleicht stellten sie auch eine Warnung da. Eine Warnung davor, was sich jederzeit wieder ereignen konnte – wenn man es nicht verhinderte.


  »Ja, für manche Dinge braucht man eben Zeit«, sagte Maggie. »Für andere braucht man ein Wunder.«


  


  Ben Cooper hatte sich bereits ein klares Bild von Jenny Weston gebildet. Ausnahmsweise mangelte es in diesem Fall einmal nicht an Details. Der Eintrag im Register des Fahrradverleihs lieferte die ersten nackten Fakten. Darüber hinaus konnte der Verleiher sogar sagen, welchen Wägen sie gefahren hatte. Sie öffneten ihn und fanden im Handschuhfach Jennys Tasche mit ihrem Kalender, der auf der ersten Seite alle erdenklichen Angaben über sie enthielt, fein säuberlich eingetragen: nicht nur die Namen, sondern auch die Adressen und Telefonnummern ihrer nächsten Angehörigen, ihr Geburtsdatum, ihre Sozialversicherungs-, Konto- und Handynummer, die Namen ihres Haus-, Zahn- und Tierarztes, ihre Konfession, die Adresse der Versicherung, bei der sie arbeitete, ihre National-Trust-Mitgliedsnummer, Körpergröße, Gewicht und Schuhgröße. Und ihre Blutgruppe.


  Und dann die Auskünfte von ihrem Vater, Eric Weston, der sich, nachdem er die Nachricht erhalten hatte, sofort ins Auto gesetzt hatte und von Alfreton nach Partridge Cross gefahren war. Als Cooper von der Ringham Edge Farm in die Rangerstation zurückkam, konnte er an seiner Befragung durch Chief Inspector Tailby teilnehmen. Mr Weston hatte ihnen nur allzu gern von seiner Tochter erzählt. Er ging so eifrig ins Detail, als ob ihm erst durch die ausführliche Schilderung wieder bewusst würde, was für ein Mensch Jenny eigentlich war. Gewesen war.


  Jenny hatte mit einundzwanzig geheiratet, gegen den Willen der Eltern, die ihren Mann, Martin Stafford, nicht mochten. Diese Geschichte hörte man als Polizeibeamter immer wieder. Die meisten Eltern waren der Ansicht, dass der Mann, den sich ihre Tochter ausgesucht hatte, nicht gut genug für sie war. Aber in diesem Fall hatten die Eltern Recht behalten. Nach ungefähr dreieinhalb Jahren Ehe kam Staffords gewalttätige Seite zum Vorschein. Jenny blieb noch zwei Jahre bei ihm, um sich dann endgültig von ihm zu trennen.


  Es war das alte Lied. Eine misshandelte Ehefrau, die sich nur zögernd eingestand, dass ihre Ehe nicht mehr zu retten war, weil sie überzeugt war, dass ihr Mann nur aus Liebe zu ihr handelte. Cooper begriff nicht, warum sich manche Frauen so lange an ihre Ehe klammerten. Es dauerte lange, bis sie der Wahrheit ins Gesicht sahen.


  Mr Weston war stellvertretender Direktor an einer weiterführenden Schule im Eden Valley. Sein müder Blick war typisch für einen nicht mehr ganz jungen, ausgelaugten Lehrer. Er hatte eine Halbglatze, umrahmt von einem Kranz wirrer, lockiger Haare, die im Nacken zu lang waren. Sein grauer Anzug glänzte an den Knien, und es umgab ihn ein undefinierbarer Geruch, der Cooper an seine eigene Schulzeit erinnerte. Kreide und muffige Schulbücher, Kantinenessen und Schuljungen mit ungewaschenen Hälsen.


  Mr Weston machte Martin Stafford für Jennys Tod verantwortlich, obwohl sich die beiden, das gab er offen zu, seines Wissens seit zwei Jahren nicht mehr gesehen hatten.


  »Das ist ihm zuzutrauen, dass er wieder bei ihr angekrochen gekommen ist. Und Jenny hätte sich bestimmt mit ihm getroffen, ohne uns etwas davon zu sagen.«


  »Wissen Sie, wo Mr Stafford wohnt?«, fragte Tailby.


  »Nein, leider nicht. Ich glaube allerdings, dass Jenny es wusste. Aber davon hat sie uns ebenfalls nichts erzählt.«


  »Warum nicht?«


  »Weil sie dachte, wir würden uns einmischen. Wir haben uns solche Sorgen um sie gemacht. Wenn es um diesen Kerl ging, konnte man nicht mit ihr reden.«


  »Die beiden hatten keine gemeinsamen Kinder?«


  »Nein.«


  »Da kann man ja fast zum Glück sagen.«


  »So würde ich es nicht unbedingt ausdrücken«, antwortete Mr Weston.


  Jenny hatte Stafford während des Studiums an der University of Derby kennen gelernt. Er war Journalist und schrieb für das Lokalblatt, den Evening Telegraph – als gestandener Reporter mit einem Flair für ungewöhnliche Themen, so beschrieb er sich zumindest selbst. Laut Mr Weston hatte Stafford ein neunmalkluges, zynisches Image gepflegt, zu viel getrunken und sich im Grunde für nichts und niemanden interessiert, außer für sich selbst und für seine Karriere.


  »Jenny wollte Radiologin werden«, sagte er. »Sie war bereits im dritten Studienjahr und sehr erfolgreich. Ohne Stafford hätte sie es weit bringen können. Sie hat ihn in Derby in einem Pub kennen gelernt, und er hatte es von Anfang an auf sie abgesehen. Sie war ein attraktives Mädchen. Und viel zu vertrauensselig.«


  »Was passierte?«


  »Sie war völlig vernarrt in ihn. Sie wollte nicht auf uns hören, als wir sie gewarnt haben, dass sie ihr Studium nicht vernachlässigen soll, dass ihre eigene Karriere wichtiger war. Sie hat schließlich die Uni abgebrochen, um Stafford zu heiraten. Sie wollte mit ihm eine Familie gründen. Das mussten wir akzeptieren.«


  »Aber sie haben keine Kinder bekommen?«


  »Nein. Irgendwann haben sie sich scheiden lassen.«


  Nach der Trennung kam es immer wieder zu Streit und Versöhnung, für Jennys Vater nur ein weiterer Beweis dafür, wie geschickt Martin Stafford seine Tochter manipulieren konnte. Er hatte eine unerklärliche Macht über sie, die er nicht verlieren wollte. Es dauerte quälend lange, bis die Scheidung endlich durch war.


  »Nachdem es endlich vorbei war, hat Jenny bei der Global Assurance in Derby eine Stelle gefunden«, sagte Mr Weston. »Aber als dann in Sheffield das neue Call-Center eröffnet wurde, musste sie umziehen. Das haben wir gar nicht gern gesehen. Sie war ja nun so weit weg von uns. Sie nahm sich ein Reihenhäuschen draußen in der Ecclesall Road. Da wohnte sie dann allein mit ihrer Katze. Wenn sie wenigstens einen Hund gehabt hätte … Ihre Mutter hat sich große Sorgen um sie gemacht. Genau wie ich.«


  »Sie hatten Angst, Mr Stafford könnte wieder den Kontakt zu ihr suchen?«


  »Ja, natürlich. Und dass wir nichts davon erfahren würden. Es hätte Gott weiß was passieren können.«


  »Aber es ist nichts passiert?«


  »Nein. Jedenfalls nicht, soweit wir wissen.«


  Mr Weston versuchte sich an die häufig wechselnden Freunde zu erinnern, mit denen sich Jenny in Sheffield eingelassen hatte. Nicht einer der Kerle taugte etwas, davon war er noch immer überzeugt. Für Ben Cooper hörte Jenny sich wie eine Frau an, die etwas suchte, was sie nie finden würde, wie eine Frau, die ihr Urteilsvermögen über Bord geworfen hatte. Warum? Als eine Art Buße? Irgendwann hatte Jenny eine Abtreibung gehabt, von der ihr Vater erst sehr viel später von seiner Frau erfuhr.


  »Das konnte ich überhaupt nicht begreifen«, sagte er kopfschüttelnd. Er hatte Tränen in den Augen. »Und ich werde es auch nie verstehen. Jenny hat sich doch immer Kinder gewünscht.«


  Jenny hatte ihre Arbeit gehasst. Sie war gut gewesen, war sogar zur Abteilungsleiterin befördert worden. Sie hatte fünfundzwanzig Frauen unter sich, trug Verantwortung und bekam ein gutes Gehalt, sie wurde von ihren Vorgesetzten und Kolleginnen gleichermaßen geschätzt, aber sie hasste ihren Beruf.


  »Sie sagte, es wäre der reinste Ausbeuterbetrieb. Das fand sie unerträglich. Dauernd dieser Druck und die unerreichbaren Zielvorgaben, die ständige Überwachung durch die Vorgesetzten, die kontrollierten, dass man auch ja keine Pause machte. Und dazu die Monotonie und die Anstrengung, die es sie kostete, immer höflich zu den Kunden zu sein, die sie eigentlich nur abwimmeln wollten. Ach ja, und über die Poster an den Wänden hat sie sich auch noch beklagt. Poster, auf denen ›Smile!‹ stand.«


  Es hatte Jenny auch deprimiert, wie schnell ihre Mitarbeiterinnen ausbrannten – selbst die besten Kräfte hielten es in diesem Job kaum länger als zwölf Monate aus. Viele von ihnen sahen in Ehe und Familie den einzigen Ausweg.


  »Noch nicht einmal richtige Freunde hat sie gefunden. Sie war lieber mit Tieren zusammen als mit Menschen. Vielleicht hätten ihr Freundschaften gut getan. Aber es war schwierig. Weil die Kolleginnen so schnell wechselten, hatte Jenny kaum Gelegenheit, sie über einen längeren Zeitraum besser kennen zu lernen. Und wer fängt denn heutzutage auch in so einem Call-Center an? Alles bloß angelernte Schulabgänger, die sich einen Kopfhörer aufsetzen und sich einbilden, sie wüssten jetzt, was Arbeit ist. Das kann ich in meinem Beruf jedes Jahr aufs Neue beobachten, wie die jungen Leute voller Hoffnung ins Berufsleben hinaustreten. Aber ich weiß, was aus ihnen werden wird. Da können wir uns noch so viel Mühe mit ihnen geben, viele von ihnen enden trotzdem in so einem Anlernjob. Es ist traurig.«


  »Hat Jenny auch nach einem Ausweg gesucht?«, fragte Tailby.


  »Aber ja.«


  Natürlich wollte sie aus diesem Job heraus, wie alle anderen auch. Am liebsten hätte sie mit Tieren gearbeitet, als Tierarzthelferin oder im Naturschutz. Aber sie hatte ja keine Ausbildung, sie konnte nichts anderes machen. Ab und zu dachte sie an ihre Karriere als Radiologin, die sie aufgegeben hatte. Das sei für sie das Schlimmste gewesen, sagte Eric Weston. Zu wissen, dass der Zug abgefahren war.


  »Das Einzige, woran Jennys Herz wirklich hing, war der Peak District. Als sie noch ein Kind war, sind wir oft am Wochenende und in den Sommerferien hier herausgefahren. Wir haben Tagesausflüge nach Dovedale und Castleton unternommen. An der Uni ist sie in einen studentischen Wanderverein eingetreten. Sie haben hier sämtliche Berge bestiegen. Einmal sind sie den ganzen Pennine Way entlang gewandert und haben unterwegs in Jugendherbergen übernachtet. Hierher hat es sie immer wieder zurückgezogen.«


  Später, nach ihrer Scheidung, verbrachte Jenny fast ihre gesamte freie Zeit im Peak District, aber meistens war sie allein unterwegs, weil ihre Freundschaften einfach nicht halten wollten. Ein paar Mal hatte sie auch Reiterferien gemacht. Touren mit dem Mountainbike unternahm sie erst seit kurzem. Sie hatte zwar ihr eigenes Rad zu Hause, fand es aber praktischer, sich an Ort und Stelle eines auszuleihen. Oft fuhr sie auf den Radwegen, die auf den Trassen der stillgelegten Eisenbahnlinien angelegt worden waren. Aber manchmal, wenn es sie überkam, fuhr sie auch hinauf ins Moor.


  »Ja, das Ringham Moor mochte sie besonders gern«, sagte Mr Weston. »Wir waren vor Jahren einmal da, Jenny und ihr Bruder John, Susan und ich. Eine glückliche Familie.«


  Vielleicht hatte Jenny die schönen Erinnerungen an damals wieder aufleben lassen wollen, an eine Zeit, in der sie glücklicher gewesen war als sonst in ihrem Leben. Ob sie einen bestimmten Grund gehabt hatte, gerade an diesem Tag in den Peak District zu fahren, wusste Mr Weston nicht. Warum sie nach Ringham wollte, konnte er ihnen auch nicht sagen. Er hatte ihnen alle Informationen gegeben, die er besaß.


  Für Ben Cooper waren nach dem Ende der Befragung noch viele Fragen offen. Jenny Weston war ein Mensch wie jeder andere gewesen. Sie hatte nichts Herausragendes geleistet, in ihrem Leben war ihr nichts Außergewöhnliches passiert. Konnte man wirklich nicht mehr über sie sagen, als dass sie eine Frau gewesen war, die immer wieder die falschen Entscheidungen getroffen hatte? Wenn ja, hatte sich eine dieser Entscheidungen als tödlich erwiesen.
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  Die gemütliche Küche der Bridge End Farm war der Raum, in dem sich die Coopers am häufigsten aufhielten. Bei sechs Leuten unter einem Dach, darunter zwei Kindern, konnte es nicht ausbleiben, dass sie ein wenig verwohnt war. Obwohl Ben Cooper noch immer auf der Farm wohnte, verbrachte er seit einigen Wochen immer weniger Zeit bei seinem Bruder und dessen Familie. Er wusste selbst nicht genau, woran das lag. Schließlich lebte auch noch seine Mutter im Haus, die auf seine Hilfe angewiesen war.


  Matt war hereingekommen, als es draußen zum Arbeiten zu dunkel geworden war. Er saß am Küchentisch und las die Farmers Weekly, die wie immer Katastrophenmeldungen über die Zukunft der Landwirtschaft verbreitete. Seine Frau Kate und die beiden Töchter waren im Wohnzimmer und sahen sich im Fernsehen einen Zeichentrickfilm an.


  »Nächste Woche fahren wir zu Dads Grab«, sagte Cooper. »Es ist sein Todestag.«


  »Meinst du etwa, das hätte ich vergessen?«, gab Matt zurück.


  Abgelenkt blätterte er weiter in seiner Zeitschrift. »Sag Mum nichts davon«, fügte er hinzu. »Du weißt doch, wie sehr sie das mitnimmt. Wo sie zur Abwechslung mal stabil ist, wäre es schön, wenn es eine Zeit lang so bliebe. Sonst ist hier bald wieder die Hölle los. Und das möchte ich den Mädchen lieber ersparen.«


  »Aber wir können es ihr doch nicht einfach verschweigen«, sagte Ben. »Sie wäre am Boden zerstört, wenn sie wüsste, dass wir ohne sie auf dem Friedhof waren.«


  »Aber wenn sie es nun wirklich vergessen hat? Sollen wir dann einen neuen Schub riskieren? In der letzten Zeit ist es ihr so gut gegangen. Es könnte sie um Monate zurückwerfen. Alles würde wieder aufgerührt, nur weil es sein Todestag ist. Wir würden ihr keinen Gefallen tun, wenn wir sie daran erinnern.«


  »Ich finde, das ist nicht ehrlich«, sagte Cooper.


  »Manche Dinge sollte man auch vergessen dürfen. Wir können froh sein, wenn ihr Gedächtnis sie im Stich lässt.«


  »Schizophrenie als Gnade, ja? Das hört man gern.«


  »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du genau.« Müde legte Matt die Farmers Weekly weg und rieb sich das Gesicht. »Tut mir Leid. Es ist bloß …« Er zuckte mit den Schultern. »Es hört einfach nie auf.«


  Mehr Worte brauchten die Brüder darüber nicht zu machen. Es war alles längst gesagt.


  Die Tür ging auf, und Kate sah herein, begleitet von einem Schwall lauter Filmmusik. Matt widmete sich wieder der Zeitung. Cooper hatte ein angefangenes Buch im Regal liegen, das er unbedingt zu Ende lesen wollte – Captain Corelli’s Mandolin. Er schien immer Jahre hinter allen aktuellen Gesprächsthemen herzuhinken. Er fand nie Zeit zum Lesen. Und wenn doch, so wie heute, dann konnte er sich nicht konzentrieren.


  »Matt, kennst du vielleicht zufälligerweise einen Warren Leach? Er ist Farmer.«


  »Leach? Leach … Wo liegt sein Hof?«


  »In Ringham Edge.«


  Matt runzelte die Stirn. »Nur vom Sehen. Ich glaube nicht, dass ich schon mal mit ihm gesprochen habe. Ein dunkelhaariger Kerl, ziemlich unfreundlich?«


  »Das klingt nach ihm.«


  »Was hat er ausgefressen?«


  »Nichts, soweit ich weiß. Ich bin nur im Verlauf einer Ermittlung auf ihn gestoßen.«


  »Ringham Edge. Kleine Milchviehherde, richtig? Und jede Menge Grenzertragsland?«


  »Ja.«


  Matt nickte, las ein paar Zeilen weiter und ließ die Zeitschrift wieder sinken.


  »Einigen von denen steht das Wasser bis zum Hals«, sagte er.


  »Wem?«


  »Farmern wie diesem Leach in Ringham Edge, die nicht auf andere Produkte umstellen können. Aber er ist natürlich nur einer von vielen.«


  »Es sah wirklich ganz schön deprimierend bei ihm aus.«


  »Es ist alles deprimierend. Alles.«


  »Ach, komm, Matt. So schlimm wird es schon nicht sein.«


  »Und ob. Die Landwirtschaft ist am Ende. Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass es irgendwann wieder bergauf geht. Jedenfalls nicht hier bei uns. Die kleinen Farmer müssen alle aufgeben. Es ist zu viel für sie. Sie können nicht mehr.«


  »Hast du mal irgendwas Bestimmtes über Leach gehört?«


  Matt schüttelte energisch den Kopf. »Wie gesagt, er ist mir schon mal über den Weg gelaufen. Aber ansonsten kenne ich den Mann nicht.«


  »Aber es wäre möglich, dass du jemanden kennst, der ihn kennt.«


  »Wäre möglich«, sagte Matt.


  »Vielleicht sind Gerüchte über ihn im Umlauf. Ihr Farmer redet doch miteinander. Auf dem Viehmarkt kommt man ins Gespräch.«


  Matt machte ein störrisches Gesicht. »Willst du etwa, dass ich hinter diesem Leach herschnüffle?«


  »Nur, falls dir etwas zu Ohren kommt. Dann könntest du es mir doch …«


  »Tut mir Leid, Ben.«


  »Was?«


  »Das heißt nein, so etwas mache ich nicht. Ich habe keine Lust, für dich den Hilfssheriff zu spielen. Und ich will auch kein Polizist sein. Den Job kannst du gern behalten.«


  Kate stand immer noch in der Tür. Offenbar spürte sie, dass sich zwischen den Brüdern ein Streit anbahnte, denn sie schüttelte warnend den Kopf. Sie sollten Rücksicht auf die Mädchen nehmen. Damit hatte sie natürlich Recht. Die hatten in ihrem jungen Leben schon genug Kummer erlebt.


  Also schwieg Ben Cooper und dachte sich sein Teil. Matt und er hatten, solange er denken konnte, nie richtig über ihren Vater geredet, und nach seinem Tod war es zu spät gewesen, damit anzufangen. Dabei hätte Cooper sehr viel daran gelegen zu wissen, was sein Bruder empfand, und seine Gefühle auch mit ihm zu teilen, denn seine eigenen Erinnerungen an den Vater waren von Bitterkeit getrübt. Das war eine schmerzhafte Erfahrung, weil sie zu allem im Widerspruch stand, was er zu seinen Lebzeiten für ihn empfunden hatte. Als ob er auf einem vom Sockel gestürzten Idol herumtrampelte.


  Matt dagegen sah in ihrem Vater wohl noch immer das große Vorbild. Und er machte die Polizei für seinen Tod verantwortlich.


  Wenn Matt nur wollte, konnte er etwas über Warren Leach in Erfahrung bringen. Er hatte natürlich Recht – Leach war nicht der einzige Landwirt, der in Schwierigkeiten steckte. Im gesamten Peak District standen Farmen leer. Anfangs waren sie noch von reichen Städtern aufgekauft worden, die gern damit prahlten, dass sie sich »ein Landhaus mit großem Garten« zugelegt hatten, und sich dabei ungeheuer witzig fanden. Am schlimmsten waren die Typen, die Bauernhof spielten und seltene Schafrassen, vietnamesische Hängebauchschweine, einen Esel und eine Ziege hielten. Wenn sie so etwas sahen, kriegten die echten Farmer Zustände.


  Doch inzwischen wurden die Käufer wählerischer. Ältere, abgewirtschaftete Farmen blieben manchmal monatelang unverkauft. Auch die Pläne der neuen Besitzer, die jeweils dazugehörigen Ländereien zu verkaufen, um mit dem so erzielten Gewinn das Wohnhaus zu renovieren, gingen nicht mehr auf. Die angrenzenden Farmer nahmen ihnen die Flächen nicht ab – sie hatten kein Geld. Oft hätten sie das Land auch gar nicht gewollt, schwierig zu bewirtschaftende Hanglagen zum Beispiel, die höchstens als Schafweide taugten. Aber auch Schafe brachten längst nichts mehr ein.


  Cooper stand auf und ging nach oben, um noch einen Blick bei seiner Mutter hineinzuwerfen. Sie schlief, tief und ruhig. Er konnte ihr immer am Gesicht ablesen, wie es um ihre seelische Verfassung bestellt war; das Chaos im Gehirn spiegelte sich in ihren verzerrten Zügen wider, auch im Schlaf. Aber heute sah sie friedlich aus.


  Beruhigt wusch er sich und zog sich um. Als er wieder nach unten kam, saßen Amy und Josie mit ihren Eltern am Küchentisch. Das Zimmer war voll von Leben und Geräuschen. Cooper winkte ihnen vom Korridor aus zu und verließ durch die Hintertür das Haus.


  Er blieb noch einen Augenblick stehen und betrachtete die Farm. Die Umrisse der Gebäude traten immer klarer hervor, je mehr seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Die Kühe raschelten im Stroh, einer der Hunde stöberte schnüffelnd im Hof herum, ein Fasan keckerte. Vielleicht hatte ihn ein Fuchs aufgeschreckt. Jenseits der Scheune ragte der Berg mit seiner kahlen Kuppe in den Abendhimmel.


  Die meisten Felder und Weiden hier unten im Tal waren gutes, fruchtbares Land. Die Coopers hatten die Bridge End Farm von ihrem Großvater mütterlicherseits geerbt, der steinalt geworden war. Noch als hochbetagter Greis war er in seinem abgewetzten schwarzen Anzug und den Armeestiefeln über den Hof getapst, die Hosenbeine mit Zwirn zusammengebunden. Nach seinem Tod war die Farm auf ihre Mutter übergegangen, der sie bis heute auch offiziell gehörte. Aber bewirtschaftet wurde sie von Anfang an von Matt, der nach dem Besuch der Landwirtschaftsschule bereits erste Berufserfahrungen bei einem großen Pachtbetrieb gesammelt hatte.


  Ihr Vater, Joe Cooper, hatte sich nie für die Farm interessiert. Er war froh, dass er Matt die Verantwortung dafür überlassen konnte, auch wenn er an seinen dienstfreien Tagen hin und wieder die Ärmel hochkrempelte und Heuballen stapelte oder die Schafe zusammentrieb. Joe war ein Bär von einem Mann gewesen, groß und stark. Eine Mistgabel in den Pranken, den Hemdkragen weit offen stehend, lachend vielleicht und mit seinen Söhnen herumalbernd, so hätte Bens bleibende Erinnerung an ihn vielleicht aussehen müssen. Aber das tat sie nicht. Ganz und gar nicht.


  Cooper fragte sich, was wohl die Zukunft für die Farm bringen würde. Manche Farmer gaben auf – sie gingen pleite oder suchten sich eine andere Arbeit, solange sie noch konnten. Weiden lagen brach, höher gelegene Felder wucherten mit Adlerfarn zu, Schandflecke in der Landschaft des Peak District. Ohne die Hege und Pflege durch die Bauern verlor der Nationalpark sein Gesicht. Binnen ein, zwei Generationen würde er nicht mehr wiederzuerkennen sein.


  Mit jeder Familie, die ihren Hof aufgeben musste, beschleunigte sich die Landflucht und wuchs das Heer der Arbeitslosen in den seelenlosen Wohnsiedlungen von Sheffield oder Manchester. Fremde zogen in ihre alten Häuser, und auf ihren Weiden und Äckern entstanden Golfplätze oder Ponyhöfe. Für Ben Cooper war diese Entwicklung eine unsichtbare Tragödie, eine Art ethnischer Säuberung, mit der sich die Vereinten Nationen nie befassen würden.


  Sein Blick fiel auf den seltsamen, nicht ganz runden Stein, der seit Jahrzehnten oder vielleicht auch schon seit Jahrhunderten neben der Hintertür des Farmhauses stand. Er war unten breiter als oben und hatte eine Vertiefung mit einem Loch in der Mitte.


  Der Stein wurde seit Ewigkeiten als Stiefelkratzer benutzt oder um einzelne Schrauben darin zu sammeln. Doch dann hatte Cooper eines Tages das Foto eines ebensolchen Steins in einem Heimatkundebuch entdeckt. Die Bildunterschrift verriet, dass es sich um eine Handmühle aus der Eisenzeit handelte, in der Korn gemahlen wurde. Sie war zweitausend Jahre alt.


  Die Handmühle hatte sich nicht verändert, sie sah noch genauso aus wie an dem Tag, an dem man zuletzt mit ihr gemahlen hatte. Heute sammelte niemand mehr Schrauben darin, niemand mehr kratzte sich damit den Lehm von den Stiefeln. Sie stand da, wo sie schon immer gestanden hatte. Sie wurde erhalten. Aber nicht mehr benutzt.


  


  Während Cooper noch in der Tür stand, rief Kate aus der Diele nach ihm.


  »Ben, vorhin hat Helen Milner angerufen. Sie klang nicht sehr glücklich. Sie hat erzählt, ihr wärt verabredet gewesen. Ich habe ihr gesagt, dass du wahrscheinlich arbeiten musstest.«


  Cooper zuckte zusammen. Helen hatte ihn bestimmt beim Rugby-Club gesucht. Sie wollten sich doch heute treffen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sie es ihm auslegen würde, dass er sie einfach so versetzt hatte, nachdem sie doch erst seit zwei Monaten miteinander gingen.


  »Ich wollte sie anrufen, aber dann habe ich es völlig vergessen.«


  »Das dachte ich mir schon«, sagte Kate. »Und Helen schien mir auch nicht sonderlich überrascht zu sein.«


  


  Als Diane Fry nach Hause kam, wartete niemand auf sie. Sie wohnte in einer alten Villa in der Grosvenor Avenue, die in kleine Wohnungen und Einzimmerappartments umgewandelt worden war. Ihre Nachbarn waren hauptsächlich Studenten, die sie nur selten zu Gesicht bekam. Anscheinend saßen sie die meiste Zeit im Pub.


  Fry fröstelte. Die feuchte Kälte, die schon im Sommer aus den Wänden gekrochen war, machte sich jetzt, im November, umso spürbarer bemerkbar. Sie durfte gar nicht daran denken, wie ungemütlich der Winter in Edendale werden würde. Mit der kleinen Elektroheizung würde sie das Zimmer niemals richtig warm kriegen. Außerdem war das Ding ein regelrechter Stromfresser.


  Sie entspannte sich mit ein paar Dehnübungen, bis ihre Muskeln angenehm kribbelten. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt etwas gegessen hatte, und sie hatte auch nichts Essbares im Haus. Aber das Fasten tat dem Körper gut. Mit leerem Magen fühlte sie sich topfit und hellwach. Fry betrachtete sich prüfend im Spiegel. Man sah ihr die Verletzung nicht an. Doch das hieß nicht, dass keine Narbe zurückgeblieben war. Die Narbe, die sie davongetragen hatte, konnte außer ihr selbst nur niemand sehen. Niemand wusste, dass sie gezeichnet war. In dieser Hinsicht hatte sie mehr Glück gehabt als Maggie Crew. Viel mehr Glück.


  Genau wie Maggie, die nicht wollte, dass ein Fremder ihre Entstellung sah, kannte auch Fry das bittere Gefühl, das man unweigerlich gegen einen Menschen entwickelte, dem man seine innersten Geheimnisse offenbart hatte. Am liebsten hätte sie Maggie geraten, nach draußen zu gehen und sich der Welt zu zeigen. Aber genauso gut hätte sie sich selbst raten können, sich endlich dem Menschen zu stellen, den sie mied wie die Pest.


  »Du Idiot«, sagte sie und verwünschte sich im nächsten Moment dafür. Sie durfte keine Selbstgespräche führen. Aber eigentlich hatte der Idiot Ben Cooper gegolten, der sich so prächtig mit seinem Kumpel Todd Weenink verstand. Ein tolles Team, zwei vom gleichen Schlag. Aber zum Glück kannte selbst Ben Cooper nicht alle ihre Geheimnisse.


  


  Als Fry Sheffield erreichte, wurde sie ruhiger. Nach den abweisend dunklen Bergen, die sie hinter sich gelassen hatte, fühlte sie sich in dem Meer aus Wohnhäusern und Fabriken, das sich schützend um sie schloss, wie geborgen. Das erste Mal war sie nach Sheffield gefahren, um sich ein neues Kampfsport-Zentrum zu suchen, nachdem sie den Dojo in Edendale, in dem Ben Cooper trainierte, nicht mehr betreten konnte. Damals hatten ihr erst die Straßen der Großstadt wieder in Erinnerung gerufen, aus welchem Grund sie sich überhaupt in diese gottverlassene Gegend hatte versetzen lassen.


  Sie fuhr die Ringstraße entlang, stellte den Wagen in einem Parkhaus in der Nähe der Fußgängerzone ab und machte sich auf den Weg zum Busbahnhof. Sie ließ noch eine Straßenbahn vorbeifahren und überquerte die Straße.


  Die alten Bögen unterhalb des Bahndamms würden verschwinden, sobald die Sanierungswelle auch diesen Teil der Stadt erreichte. Doch noch hausten Menschen in den Gewölben, einzelne Gestalten, die unter dreckigen Wolldecken und Pappkartons oder in Schlafsäcken lagen, eng aneinander gedrängt, und doch jeder in seiner eigenen Welt, ohne mit dem anderen zu reden oder ihn auch nur wahrzunehmen. Aus Selbstschutz hatte sich jeder in sein Schneckenhaus verkrochen. In der Not konnte der Mensch vieles verdrängen, sogar die allzu große Nähe anderer.


  Die Gewölbe unter den Bögen, die früher als Werkstätten und Lagerräume gedient hatten, wurden schon seit Jahren mit Brettern vernagelt, aber nie für lange. Früher oder später verschaffte sich immer wieder jemand Zugang zu den tiefen, muffigen Höhlen, in die sich nur ein Verrückter freiwillig hineingewagt hätte.


  Fry blieb in einiger Entfernung stehen. Nach ein paar Minuten löste sich eine Gestalt aus dem Schatten eines Gewölbes und kam auf sie zu. Es war eine Frau, vielleicht ein paar Jahre jünger als sie selbst. Ihr Blick war verzagt und trotzig zugleich.


  »Bist wohl neu hier. Was willst du?«


  Fry musterte sie genau, fand aber nicht das, was sie suchte. »Ich schau’ mich nur um.«


  »Was willst du? Sex? Stoff?«


  »Nein.«


  »Dann bist du ein Bulle.«


  »Ich suche diese Frau.«


  Fry nahm ein abgegriffenes Foto aus ihrer Brieftasche. Es war mindestens zehn Jahre alt. Obwohl sie sich nichts davon versprach, musste sie es wenigstens versuchen. Sonst konnte sie die Hoffnung gleich ganz begraben.


  »Kenn ich nicht.«


  »Sehen Sie doch erst mal richtig hin.«


  »Steckt sie in der Scheiße?« Die Frau sah sich das Foto an, schürzte verächtlich die Lippen und rümpfte die Nase. »Nee. Die ist schon mal viel zu sauber. Und diese Frisur. Wo gibt’s denn so was?«


  »Es kann sein, dass sie heute anders aussieht«, sagte Fry.


  »Ach ja?«. Sie lachte. »Dann kannst du dir die Mühe doch gleich sparen.«


  Die Frau ging weiter. Immer dasselbe. Am liebsten hätte Fry sie in den Polizeigriff genommen, ihr Handfesseln angelegt, sie mit aufs Revier geschleppt und so lange vernommen, bis sie herausbekam, was sie wissen wollte. Aber hier in Sheffield hatte sie gar nichts zu melden, im Gegenteil, sie musste um Informationen betteln. Es war riskant genug, sich überhaupt hier herumzutreiben. Oder anders gesagt, sie benahm sich wie ein Vollidiot. Was trieb sie bloß, sich auf diese sinnlose Suche zu begeben? Warum kam dieser Drang, den sie nun schon so lange unterdrückte, ausgerechnet jetzt wieder zum Vorschein? Die Antwort lag auf der Hand. Auch dafür war Ben Cooper verantwortlich.


  Dabei wäre Cooper in der Großstadt völlig verloren. Wie ein Gefangener war er an die Gegend gekettet, aus der er stammte. In diesen Straßen würde er sich niemals zurechtfinden, auch wenn er im Moor jeden Weg und Steg kannte, wie ein Hütehund, der nur seiner Nase zu folgen brauchte. Sie hatte es selbst miterlebt. Zum Wahnsinnigwerden.


  Aber sogar Cooper saß mittlerweile sicher schon gemütlich zu Hause, bei seiner Familie auf der Farm. Warm und geborgen hockte er in seinem Nest, genau wie das Vieh im Stroh der Ställe, die sie dort einmal gesehen hatte.


  Diane Fry fühlte sich am sichersten, wenn sie ein Dach über dem Kopf hatte. Wer ging schon freiwillig nachts in die Berge?


  


  Es war völlig dunkel im Moor – eine Welt aus unterschiedlichen Schwarztönen, die am Rand seines Gesichtsfeldes zu fantastischen Formen und unbestimmten Bewegungen verschmolzen. Die Tänzerinnen fürchteten sich nicht vor der Dunkelheit, genauso wenig wie er. Er kannte nichts Schöneres, als nachts oberhalb des Steinbruchs umherzustreifen, die Arme ausgestreckt wie ein Blinder, sich vorsichtig einen Weg zu ertasten, die Rinde der schlanken Birken zu streicheln und ihre Blätter zu berühren, während seine Füße wispernd und seufzend durch das Heidekraut raschelten und er sich allein am Funkeln eines Sterns orientierte, das sich auf einem Stückchen Quarz widerspiegelte.


  In der Dunkelheit konnte er die Welt in ihrer Ganzheit sehen. Nicht nur das Wenige, was um ihn herum war, sondern ihre gesamte Länge und Breite, die Wölbungen und Vertiefungen ihres Körpers, das Heben und Senken, wenn sie atmete. Er spürte die Wärme der Erde unter seinen Füßen, und er berührte die großen, leeren Weiten des Himmels. Mit ruhigem Geist und in völliger Konzentration auf die Rhythmen seines Körpers konnte er sich vom Boden erheben und in die Lüfte schwingen, immer höher hinauf. Er hatte gelernt, die dunkle Landschaft unter sich zu lesen, die schneller und immer schneller zurückblieb, bis er das ganze Tal sah, den ganzen Peak District, ganz Derbyshire mit seinen Städten und Dörfern, die zwischen den schwarzen Bergen plötzlich nichtig und klein aussahen, und die zu langen Ketten aufgereihten Straßenlaternen, die nach und nach immer feiner wurden, bis sie nicht mehr waren als die zarten Fäden eines Spinnennetzes.


  Alles war so winzig, so unbedeutend dort unten. Nichts als eine dünne menschliche Ablagerung auf dem Antlitz der Erde. Es bedurfte nur eines einzigen Bebens der tektonischen Platten, um all die Städte und Dörfer spurlos verschwinden zu lassen. Dann würde sich die Landschaft neu ordnen und die Spuren der Zivilisation tilgen, wie eine Zofe, die das Bettzeug richtet, wie eine Hausfrau, die abgestorbene Hautschuppen und Flusen aus den Laken schüttelt und die Decken darüber breitet, damit man die Flecken nicht mehr sieht.


  Das war eine Vorstellung, die ihm gefiel, ein Bild, an dem er festhielt wie an einem beruhigenden Traum. Schließlich war es noch gar nicht so lange her, dass der letzte Vulkan Lava und rot glühende Asche über das Tal des Derwent geschleudert hatte, dass die letzten Gletscher sich einen Weg durch den Kalkstein gebahnt und die malerischen Schluchten herausgeschliffen hatten. Fünfhunderttausend Jahre vielleicht? Das war nichts im Vergleich zu Millionen. Menschen gab es hier überhaupt erst seit ein paar tausend, das elektrische


  Licht seit hundert Jahren. Die Natur würde die Verseuchung durch die Zivilisation mit einem leichten Schulterzucken abschütteln wie eine lästige Fliege. Dann würden sich neue Täler und Seen bilden und dazwischen ganz andere Berge. Und die Birken würden sich das Land allmählich zurückerobern.


  Er hatte keinen Zweifel, dass es eines Tages so kommen musste. Auch wenn er es nicht mehr erleben würde. Die für das Millenium verheißenen Katastrophen waren nicht eingetreten, die kleinen Nöte und Sorgen der Menschen geblieben.


  Nein, er fürchtete die Dunkelheit nicht; er mochte sie. Aber heute Nacht waren Leute im Moor, Polizisten mit Scheinwerfern. Wie Außerirdische, die mit dem Raumschiff gelandet waren, standen sie in dem Steinkreis. Sie verwandelten die Nacht in einen Jahrmarkt und zerstörten mit dem Dröhnen ihres Generators und ihrem gelangweilten, sinnlosen Geplapper die Stille.


  Wegen der hellen Lampen waren die Schatten unter den Bäumen noch undurchdringlicher als sonst, sodass sie ihn nicht würden sehen können. Er konnte sich näher heranpirschen, so nah, dass er das Seufzen und Singen der Jungfrauen im Wind vernahm, so nah, dass die leise Melodie des Fiedlers zu ihm drang, deren Töne sich in den Wipfeln der Birken verfingen und im Ersterben mit den welken Blättern zu Boden rieselten. Heute spielte er nicht zum Tanze auf, heute spielte er ein Totenlied. In der Musik lag kein Trost, und von den Steinen kam kein aufmunterndes Wispern.


  Er wusste, dass alles zunichte war, seine Hoffnung, die eigene Welt


  verändern und seinem Leben eine neue Wendung geben zu können, indem er die Spuren der Vergangenheit tilgte und sie fremden Blicken entzog. Aber er hatte ihr Gesicht gesehen. Und nun war es zu spät.
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  Ben Cooper rieb sich die Augen. Viel zu viele Gestalten umringten ihn in der Dunkelheit. Sie strahlten Wärme aus, sie rochen nach Schweiß und Baumwolle, sie atmeten laut und scharrten mit den Stiefeln. Aber sehen konnte er nur ein hell leuchtendes Viereck, in das sich ab und zu der Umriss eines Kopfes oder einer Schulter schob.


  Kurz bevor die Jungfrauen verschwanden, war ihm, als hätten sie sich bewegt, hin und her, vor und zurück, mal schärfer gezeichnet, mal wieder verschwommen wie die Momentaufnahmen eines Siegestanzes. Doch als tickend und surrend der Motor ansprang, wurden sie von einer Sekunde auf die andere von dem gleißenden Licht verschluckt, in dem sich Zigarettenrauch kräuselte.


  Cooper wurde allmählich unruhig. Er konnte es nicht ertragen, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Es war noch früh am Morgen, aber sein Verstand arbeitete bereits auf Hochtouren, und seine Phantasie eilte den Fakten voraus. Gestern hatte er selbst noch draußen im Ringham Moor gestanden, umweht vom schneidenden Wind, der pfeifend durch das trockene Heidekraut fuhr, während das Birkenlaub unter seinen Füßen raschelte. Und er hatte gesehen, wo alles angefangen hatte – bei den Steinen.


  Aus den Augenwinkeln nahm er im Dunkeln die Andeutung einer Bewegung unter den schattenhaften Gestalten wahr, als ob sich eine von ihnen kurz zu ihm hingedreht hätte. Der Blick, der auf ihn fiel, streifte ihn wie ein kalter Luftzug. Ihm wurde beklommen zumute, er rührte sich nicht. Es war sicher gescheiter, sie nicht auf sich aufmerksam zu machen. Was hätte er ihr auch sagen sollen? Er wusste es nicht.


  »14 Meter im Durchmesser, der Untergrund eine dünne Sandschicht. Schleifspuren, die knapp sieben Meter weit hineinführen. Keine Anzeichen eines Kampfes …«, sagte eine Stimme aus der Dunkelheit.


  Das nächste Dia wurde an die Wand geworfen, ein bizarres, verschwommenes Bild, bis der Projektor automatisch die Schärfe nachgestellt hatte. Für Cooper sah es aus wie ein aus großer Höhe aufgenommenes Luftbild vom Rumpf eines halb vergrabenen alten Bootes in der Wüste. Eine ausgefranste Ellipse, dunkelrot und mit schwarzen Pünktchen übersät, eingebettet in eine seltsam körnige, gelbe Dünenlandschaft, die sich in der Ferne verlor und bis an orangefarbene Hügel heranreichte, die keine Schatten warfen.


  Es ähnelte einer gestrandeten Arche Noah. Die unregelmäßigen schwarzen Stellen in der Mitte hätten Überreste eines versteinerten Ruderhauses, morscher Masten und Planken oder einer zu Staub zerfallenen Takelage sein können. Was es nicht gab in dieser Wüste, war natürliches Sonnenlicht, stattdessen nur künstliche Farben.


  Ein Schatten schob sich vor die Leinwand, ein müdes Gesicht, das vom Projektorstrahl eingefangen wurde.


  »Sie sehen selbst, worum es sich hierbei handelt. Es bedarf keiner Erklärung meinerseits. Der Tod muss binnen Minuten eingetreten sein.«


  Cooper riss sich aus seinem Tagtraum. Die Gestalten um ihn herum verwandelten sich wieder in Kripobeamte. Das Dia zeigte eine aufbereitete Obduktionsaufnahme aus der Gerichtsmedizin. Die rote Ellipse war die Eintrittswunde, 2,5 Zentimeter unterhalb der untersten Rippe, verursacht durch ein scharfes, einschneidiges Messer. Eine tödliche Stichwunde ins Herz. Die hellen, orangefarbenen Hügel waren menschliches Fleisch - ein weiblicher Unterleib und der untere Rand des Brustkorbs. Die Sandkörner waren Poren und Hautzellen, bis zur Unkenntlichkeit vergrößert und durch die Beleuchtung so stark verändert, dass sie an nichts Menschliches mehr erinnerten.


  Die gelbe Wüste war Jenny Westons Leichnam.


  »Wir haben so viele Feuerstellen gefunden, als ob es da oben im Moor ein Pfadfindertreffen gegeben hätte«, kommentierte Chief Inspector Tailby das Dia vom Ringham Moor, das als nächstes gezeigt wurde. Kaum jemand schmunzelte, niemand lachte. Es war noch zu früh am Morgen, und das Thema lud auch nicht gerade zum Witzemachen ein. Tailby probierte es noch einmal. »Aber die Spurensicherung sagt, es waren keine Pfadfinder. Es sei denn, heutzutage gibt es bei denen Abzeichen für Sex, Drogen und Tieropfer.«


  Draußen war es noch dunkel. Die meisten Beamten waren erst spät ins Bett gekommen und hatten vor Müdigkeit verquollene Augen. Aber wenn erst das Koffein seine Wirkung tat und sie sich auf ihre Aufgaben konzentrieren mussten, würden sie hellwach bei der Sache sein.


  Der Einsatzraum war nur halb voll. Ben Cooper, der fast befürchtet hatte, keinen Platz mehr zu finden, wunderte sich über das mangelnde Interesse. Aber dann stellte sich heraus, dass die ersten Teams bereits am Tatort waren, um das Gelände gleich bei Tagesanbruch weiter gründlich nach forensisch verwertbaren Spuren abzusuchen und diese zu sichern, bevor sie durch einen kräftigen Regenguss zerstört oder unbrauchbar gemacht wurden – oder von schweren Stiefeln zertrampelt.


  Neben Tailby saß der Divisional Commander Colin Jepson, den sie mit Chief Superintendent titulieren mussten, obwohl dieser Dienstrang angeblich schon in den 80er Jahren abgeschafft worden war. In Derbyshire hatte man ihn wieder eingeführt, wenn auch nur nominell, ohne die dazugehörige Gehaltsstufe.


  Da Edendale immer noch keinen eigenen Kripochef hatte, durfte Tailby fürs Erste die Ermittlungen leiten. Er schien über Nacht an den Schläfen noch grauer geworden zu sein, und er ließ die Schultern hängen.


  Die Diavorführung hatte schon deprimierend genug angefangen. In den Großaufnahmen hatte der Fotograf die eisige Düsterkeit des Moors eingefangen; die Nahaufnahmen von den Jungfrauen hatte er aus verschiedenen Blickwinkeln und Perspektiven fast impressionistisch gestaltet. Danach war es im Raum still geworden. Nur unbehagliches Füßescharren war noch zu hören. Die Dias vom Opfer zeigten in brutaler Deutlichkeit die seltsame Position der Gliedmaßen, den unbekleideten Unterleib, den roten Fleck auf dem T-Shirt. Im Gegensatz zur verstörenden Wirklichkeitsnähe dieser Bilder riefen die Obduktionsaufnahmen zum Abschluss eine eher irreale Wirkung hervor. Sie schienen mit dem eigentlichen Tod nicht das Geringste zu tun zu haben. Sie waren zu klinisch, zu antiseptisch, um menschlich zu sein.


  Ein Ergebnis der Obduktion war besonders interessant: Es gab keine Anzeichen dafür, dass Jenny Weston einem Sexualdelikt zum Opfer gefallen war. Warum war sie dann teilweise entkleidet worden? Dafür gab es zwei plausible Erklärungen. Entweder der Täter war gestört worden, oder die Polizei sollte auf eine falsche Fährte gelockt werden.


  


  Das Licht wurde wieder eingeschaltet. Zusammenfassend musste Tailby zugeben, dass sie bis jetzt nicht mehr in der Hand hatten als das, was sie im Moor vorgefunden hatten – und dazu eine verwirrende Fülle von Spuren, die am Tatort sichergestellt worden waren.


  »Sind diese Lagerfeuer frisch, Sir?«, fragte ein Beamter.


  »Einige sind offenbar schon recht alt«, antwortete Tailby. »Drei, vier Monate oder so. Sie sind noch vom Sommer, wenn da oben immer am meisten los ist. Aber andere sind jüngeren Datums. In den Feuerstellen liegt noch Asche, die wohl nach ein, zwei Regenfallen weggeschwemmt worden wäre. Aber die Nationalparkranger sagen, dass im Ringham Moor oft wild gecampt wird, noch bis in den September und Oktober hinein. Manchmal auch im Winter. Und sogar wenn es schneit.«


  »Ja, hier wimmelt es nur so von Gipfelstürmern. Alles nachgemachte Sir Edmund Hillarys.«


  Das kam natürlich von Todd Weenink. Er sah genauso mitgenommen aus wie der Rest der Truppe, wenn nicht noch angeschlagener. Bestimmt hatte er gestern Abend wieder tüchtig getankt, aber für einen flotten Spruch reichte es trotzdem noch allemal. Tailby schien sich über Weeninks schwachen Witz zu freuen.


  »Natürlich haben wir bis jetzt keinerlei Anhaltspunkte, die darauf hindeuten, dass ein wilder Camper als Tatverdächtiger in Frage kommt – oder auch nur als Zeuge. Aber dafür haben wir etwas anderes.« Tailby heftete eine Fotografie an die Pinnwand.


  Die Aufnahme zeigte einen Haufen grauer Asche mit ein paar verkohlten Holzstückchen darin. Es sah so aus, als ob jemand die Asche hastig zusammengefegt hätte. Und auf der einen Seite prangte der Teilabdruck einer Schuh- oder Stiefelsohle.


  »Wir wollen uns nicht zu viel erhoffen«, sagte der Chief Inspector. »Aber wir werden vermutlich den Hersteller ermitteln können. Der Abdruck dürfte groß genug sein, um die Marke zu identifizieren.«


  »Aber ist er auch zur Tatzeit hinterlassen worden, Sir?«


  »Gute Frage.« Tailby deutete auf einen kleinen dunklen Fleck. »Dies hier sind Blutspuren vom Opfer. Der Abdruck liegt darüber.«


  Er nickte zufrieden. Möglichst früh auf verwertbare Beweise zu stoßen, das war der Wunschtraum aller Kripobeamten. Was konnten sie mehr verlangen als einen Sohlenabdruck, der bewies, dass der Träger des Schuhs zur Tatzeit am Tatort gewesen war? Höchstens noch einen Tatverdächtigen, dessen Schuhwerk man mit dem Abdruck vergleichen konnte.


  »Lesen Sie sich bitte den vorläufigen Bericht der Spurensicherung durch«, sagte Tailby.


  Papiere raschelten. Der Computerausdruck mit der Liste der Objekte, die im Umfeld der Jungfrauen gefunden worden waren, war lang und unübersichtlich. Das Tatortteam hatte Pflanzenproben genommen, unter anderem von Heidekraut, Ilex, Ginster und drei Gräserarten, aber auch von Birkenstämmen, deren Rinde Schnitte aufwies oder mit einer unbekannten Flüssigkeit in Berührung gekommen war. Außerdem gehörten zu der Sammlung noch Steine, halbe Ziegel, tütenweise Asche, verrostete Wellblechstücke, ein kleiner Metallrost, die halb verbrannte Seite eines Sheffield Star, mit dem Feuer gemacht worden war, die Verpackung eines Erfrischungstuchs von British Midland Airways, einen ganzen Haufen Getränkedosenlaschen, mehrere Zigarettenkippen, eine Snack-Tüte und ein ganzes Sortiment gebrauchter Kondome.


  Die Kollegen von der Spurensicherung hatten ein großes Gebiet abgesucht – die gesamte Lichtung rings um die Steine bis weit unter die Birken und bis zum Zaun oberhalb des Steinbruchs. Cooper konnte sich vorstellen, wie die Beamten geflucht hatten, vor allem, wenn er an den östlichen Teil des angrenzenden Geländes dachte, ein Meer aus Adlerfarn bis zum Hammond Tower und darüber hinaus, bis zu dem niedrigen Drahtzaun mit den Holzpfählen. Dahinter ging es steil hinab, dreihundert Meter tief war der Abgrund.


  In einem hohlen Baumstamm hatte man eine gehärtete Wachspfütze gefunden, in einem Loch, das man zunächst für eine Abfallgrube hielt, die Knochen eines Tiers, alles Spuren, die sichergestellt werden mussten, genau wie die latenten Fingerabdrücke an Lenker, Sattel, Vorderrad und Stange des Dawes Kokomo, mit dem Jenny Weston gefahren war, und die Blutanhaftungen, die man am Rahmen des Mountainbikes festgestellt hatte.


  »Wir glauben, dass es sich bei den Namen auf den Steinen lediglich um alte Graffiti handelt. Das in die Erde gekratzte Wort ist jüngeren Datums. Es sieht wie ›STRIDE‹ aus. Fällt vielleicht einem von Ihnen etwas dazu ein?«


  Niemand meldete sich. Alle konzentrierten sich auf die beiden Fotos, die noch hinter Tailby an der Pinnwand hingen, Fotos von zwei lebendigen Frauen, die in die Kamera lächelten, auch wenn die linke eine Spur zurückhaltend oder überheblich wirkte, als ob sie es für eine Zumutung hielte, geknipst zu werden.


  »Haben wir es in beiden Fällen mit demselben Täter zu tun?«, fragte Tailby. »War der Überfall auf das erste Opfer, Maggie Crew, nur ein Probelauf? Suchen wir nach einem Täter, der seine Technik mit der Ermordung Jenny Westons vervollkommnet hat?«


  Vervollkommnet, ein seltsames Wort in diesem Zusammenhang. Aber außer Ben Cooper schien sich kaum jemand daran zu stören. Sein Blick wanderte zu Diane Fry hinüber, die lässig an einem Schreibtisch lehnte. Sie trug das blonde Haar kürzer geschnitten als früher, wodurch ihr schmales Gesicht noch kantiger wirkte. Sie schien auch abgenommen zu haben. Schlank war sie immer schon gewesen, aber jetzt wirkte sie fast mager, ausgezehrt.


  »Lassen Sie sich von solchen Fragen nicht ablenken«, sagte Tailby. »Solange wir keinen Beweis für das Gegenteil haben, gehen wir bei den Ermittlungen erst einmal von einem Einzelfall aus. Vorläufig kann es uns also nur darum gehen, Informationen zusammenzutragen.«


  Wie aufs Stichwort blätterten die Beamten wieder in ihren Unterlagen, und auch Cooper zwang sich dazu. Bis jetzt war die Ausbeute eher dürftig. Die Ergebnisse aus dem kriminaltechnischen Labor lagen noch nicht vor. Zeugenaussagen gab es so gut wie keine. Sicher, sie hatten einiges über Jenny Weston in Erfahrung gebracht – wer sie war, wo sie wohnte, wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Aus diesen Einzelheiten kristallisierte sich allmählich ihr Leben heraus. Aber noch gab es nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür, was sie veranlasst hatte, an einem Novembernachmittag im Ringham Moor eine Radtour zu unternehmen, und warum dieser Ausflug zwischen den Neun Jungfrauen mit ihrem Tod geendet hatte.


  »Irgendjemand muss Jenny doch gesehen haben, bevor sie getötet wurde. Und vielleicht sogar auch ihren Mörder. Haben wir in dieser Hinsicht irgendwelche Hinweise? Paul?«


  Inspector Hitchens stand auf und zog sein Jackett glatt. Im grauen Anzug gab er eine sehr viel seriösere Erscheinung ab als gestern in seiner Freizeitkluft.


  »Wir überprüfen die Wahrscheinlichkeit, dass der Mörder mit dem Auto gekommen ist«, sagte er. »Wir haben bereits die Anwohner der nächstgelegenen Parkplätze befragt und eine Liste der Fahrzeuge zusammengestellt, die zur Tatzeit in der Gegend beobachtet wurden. Leider werden wir die Mehrzahl dieser Fahrzeuge vermutlich nicht identifizieren können. Andererseits haben wir noch Glück, dass der Mord nicht im Hochsommer passiert ist. Dann wäre die Suche noch aussichtsloser.«


  Die Beamten seufzten. Dieses Problem kannten sie nur zu gut. Das Aufkommen auswärtiger Autos überwog vor allem im Sommer das der einheimischen um ein Vielfaches. Von den 25 Millionen Besuchern, die Jahr für Jahr in den Peak District strömten, kamen die meisten früher oder später auch nach Edendale und in die umliegenden Dörfer. Niemand nahm von den einzelnen Fahrzeugen besondere Notiz, sie waren nur eine anonyme Masse, die im August wie ein bunter Insektenschwarm die Straßen und Parkplätze heimsuchte. Sie waren ein Naturphänomen, wie Blattläuse.


  Den Touristen und ihren Autos folgte das Verbrechen auf dem Fuße, was der Division E zusätzliche Probleme bescherte. Bei Hitchens’ Ausführungen fiel Cooper ein, dass er in diesem Moment eigentlich an der Strategiebesprechung hätte teilnehmen sollen.


  »Wir müssen exakt ermitteln, wie Jenny Westons letzter Lebenstag verlaufen ist. Dabei interessieren uns vor allem die letzten beiden Stunden vor ihrem Tod. Constable Cooper und Constable Weenink werden damit heute Vormittag am Fahrradverleih in Partridge Cross beginnen«, sagte Tailby.


  Weenink saß direkt hinter Cooper. Er hatte seinen Stuhl so nah an die Wand geschoben, dass man fast befürchten musste, er würde mit seinen breiten Schultern eine Beule in den Putz drücken. Er machte den Eindruck, als müsse er sich beherrschen, um nicht die Füße auf den Tisch zu legen. Die gesamte Kripo in Edendale bestand nach den jüngsten Umstrukturierungen nur noch aus fünf Beamten, die eine eng verschworene Gemeinschaft bildeten. Cooper hatte Weenink vorher nicht besonders gut gekannt. Er wurde den Verdacht nicht los, dass ihn keiner der Kollegen um diesen Partner beneidete.


  Eine Zeit lang hatte Cooper seinen Popularitätsverlust einzig und allein mit Diane Frys Dienstantritt in Edendale in Verbindung gebracht. Sie war ehrgeizig, um nicht zu sagen rücksichtslos. Als sie im Revier anfing, begann Coopers Pechsträhne. Statt dass er die erhoffte Beförderung bekam, war sie auf der Karriereleiter eine Sprosse nach oben gerückt. Seitdem hatte sie sich nicht den kleinsten Fehler geleistet. Es gab solche Menschen, die einfach immer das Richtige taten, genauso wie es andere gab, die sich bedingungslos von ihrem Instinkt leiten ließen, auch wenn er sie ins Verderben führte. Cooper machte sich den Vorwurf, viel zu naiv auf Diane Fry zugegangen zu sein. Vertrauen brauchte Zeit, um zu reifen.


  Diese Lektion hätte er vermutlich von seinem Vater lernen können. Joe Cooper konnte keiner etwas vormachen, wenn es um Machtspielchen und interne Streitigkeiten unter Polizeikollegen ging. Er hatte sich aus solchen Rangeleien strikt herausgehalten, ihm war nie ein Kollege in den Rücken gefallen. Ihm war der ganz normale Streifendienst auf der Straße zum Verhängnis geworden.


  »Für heute Vormittag steht eine ganze Reihe mündlicher Befragungen an«, sagte Hitchens. »Kollegen, Freunde, Bekannte, Nachbarn. Wir gehen davon aus, dass die Liste der Kontaktpersonen im Laufe des Tages noch länger wird. Jenny Westons Vater gibt an, dass sie mehrere Affären hatte. Wir müssen diese Männer ausfindig machen. Zum Glück haben wir das Adressbuch des Opfers. Und dann wäre da natürlich auch noch ihr Exmann. Wir müssen ihr ganzes Leben nach Details umgraben. Wir müssen den Kreis der Kontaktpersonen auf relevante Verdächtige eingrenzen. Wir brauchen ein paar Anhaltspunkte.«


  »He, Ben«, sagte Weenink, als die Besprechung zu Ende war. »Wir müssen uns doch hoffentlich nicht aufs Rad schwingen, wenn wir ihre letzten Schritte verfolgen?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Cooper.


  »Gott sei Dank.«


  »Wir gehen zu Fuß.«


  


  Hitchens hielt Diane Fry noch zurück, als die anderen den Einsatzraum verließen. Tailby wollte noch mit ihr sprechen. Obwohl Fry klar war, dass sie ohne seine Unterstützung nie kommissarisch zum Sergeant befördert worden wäre, wurde sie noch immer nicht ganz schlau aus ihm. Sie arbeitete lieber mit Hitchens oder auch mit Inspector Armstrong zusammen. Bei denen wusste sie wenigstens, woran sie war.


  »Jenny Westons Exmann, dieser Martin Stafford ….« begann Tailby.


  »Haben wir seine Anschrift?«, fragte Fry.


  »Nein, aber wir müssten ihn über seinen Arbeitsplatz ausfindig machen können. Während seiner Ehe mit Jenny Weston war er Journalist. Ich habe jemanden nach Derby geschickt, um beim Evening Telegraph seine Personalakte einzusehen. Wenn wir Glück haben, kann man uns dort Auskunft geben, an welche Zeitung er gewechselt ist. Aber natürlich kann es auch sein, dass er inzwischen überhaupt nicht mehr in unserem Teil des Landes wohnt. Journalisten sind ja meistens nicht sehr sesshaft.«


  »Und ihr aktueller Freund?«


  »Niemand scheint zu wissen, mit wem sie zuletzt liiert war, Diane«, sagte Hitchens. »Bei der einen oder anderen Kollegin aus dem Call-Center hat sie ihren Freund zwar erwähnt, aber genauere Auskünfte konnte uns keine geben. Wir gehen jetzt erst einmal das Adressbuch durch. Leider hat sie nur Telefonnummern aufgeschrieben und keine Anschriften. Es könnte also etwas dauern, bis wir ein Ergebnis haben.«


  »Verstehe.«


  »Ansonsten haben wir noch diesen Zettel hier.« Hitchens hielt einen Plastikbeutel hoch. »Ein Kollege von der Kriminaltechnik hat ihn ganz hinten in ihrem Notizbuch gefunden.«


  »Was ist das?«, fragte Tailby. »Ein Liebesbrief?«


  »Brief wäre wohl zu viel gesagt. Es sind bloß zwei Zeilen. Der Text lautet: ›Freitagabend neun Uhr im Cottage. Besorg’ uns welche mit Fruchtgeschmack.«‹


  Tailby starrte ihn verständnislos an. Fry erinnerte sich, dass der Chief Inspector bei der Reformierten Kirche in Dronfield Laienprediger war.


  »Damit sind wohl Verhütungsmittel gemeint, Sir«, erläuterte Hitchens.


  »Ja?«


  »Kondome. Wir sind uns relativ sicher, dass der Zettel von ihrem Freund stammt. Er ist weder datiert noch unterschrieben. Aber er scheint noch recht neu zu sein. Warum hätte sie ihn sonst aufbewahrt?«


  »Klingt einleuchtend.«Tailby legte die Berichte weg und nahm seine Brille ab.


  »Leiten Sie auch weiterhin die Ermittlungen, Sir?«, fragte Hitchens.


  »Superintendent Prince ist unabkömmlich. Der Doppelmord in Derby«, sagte Tailby. »Ein Revierkampf unter Drogenhändlern. Die Öffentlichkeit ist aufgebracht und will endlich Ergebnisse sehen.«


  »Die armen Kollegen.«


  »Deshalb kann Mr Prince unseren Fall nur aus der Distanz verfolgen. Aber er ist der Meinung, dass sich die Ermittlungen bis jetzt sehr gut anlassen.«


  »Schon möglich«, sagte Hitchens. »Man darf allerdings die Spekulationen in Bezug auf den anderen Überfall nicht vergessen.«


  Tailby schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht das Gefühl, dass die beiden Fälle etwas miteinander zu tun haben. Bei Jenny Weston hört es sich doch ganz so an, als ob sie einfach nur an den falschen Typen geraten wäre. Die alte Geschichte. Sie werden sehen.«


  8


  


  Der Partridge-Cross-Fahrradverleih befand sich in einem ehemaligen Bahnhofsgebäude. Daneben führte die stillgelegte Trasse der Cromford & High Peak Eisenbahn vorbei, heutzutage ein asphaltierter Weg, der High Peak Trail, der zum Wandern und Radfahren einlud.


  Stellenweise hing noch der Frühnebel über der Landschaft, vor allem in den Geländeeinschnitten, durch die die alte Bahnlinie verlief. Als Ben Cooper und Todd Weenink aus dem Wagen stiegen, schlug ihnen kühl die klamme Luft entgegen. Obwohl es noch so früh am Tag war, standen bereits die ersten Autos auf dem Parkplatz, einige davon mit Fahrradträgern hinten oder auf dem Dach. Eine Familie mit drei kleinen Kindern zog noch schnell die Riemen ihrer Helme fest, bevor die Radtour beginnen konnte. Hier erinnerte nichts mehr an Jenny Weston.


  Am Eingang zum Verleih war an einer Anschlagtafel der Wetterbericht des Meteorologischen Instituts ausgehängt, daneben ein Hinweis für Radfahrer, dass die Mieträder im Sommer bis 18 Uhr, im Winter bei Einbruch der Dämmerung zurückgegeben werden mussten. Am anderen Ende des Gebäudes war ein Kiosk, wo man Eis, Süßigkeiten und Getränke kaufen konnte. In einem Pferch stand zwischen Tandems und Fahrradanhängern mindestens noch ein Dawes Kokomo. Bevor Cooper und Weenink hineingingen, sahen sie sich erst einmal die Räder an.


  »Auf so ein Ding würde ich mich im Leben nicht setzen«, sagte Weenink und schwang sich im gleichen Moment auf ein Tandem. Er sah aus wie ein Cowboy auf einem Esel. »Höchstens mit der richtigen Braut hinten drauf, das hätte was. Beine breit und aufgesessen.«


  Die Rangerstation, eine umgebaute zweistöckige Scheune, lag auf der anderen Seite des Parkplatzes. Auf dem Hof stand Owen Fox’ silberfarbener Landrover.


  Don Marsden, der Betreiber des Verleihs, lehnte an der Holztheke und wischte sich mit einem Tuch die Hände ab. Er hatte gerade noch an einem der Räder etwas repariert, die Bremsen geprüft und den Sattel verstellt, und wartete nun auf den ersten Kunden des Tages, ein leeres Blatt des Registers aufgeschlagen vor sich.


  Marsden trug einen roten Pullover wie ein Ranger, aber mit einem anderen Logo auf der Brusttasche. Er machte nicht den Eindruck, als ob er selbst oft auf zwei Rädern durch die Landschaft strampelte – der Pullover spannte sich über einem ansehnlichen Bierbauch, und ein Ziegenbart verbarg sein schwabbeliges Kinn. Sein Büro hinter der Theke war mit allem möglichen Krempel zugestellt. Ein Mikrowellengerät und ein Computer, über dessen Bildschirm parabolische Formen glitten, Ständer mit Landkarten und Tourenführern. Es war kurz nach halb zehn, und der Verleih hatte erst seit wenigen Minuten geöffnet. Marsden begrüßte sie freundlich. Auch als sie ihm eröffneten, dass sie von der Polizei waren, tat das seiner Freundlichkeit keinen Abbruch.


  »Man hat mir gesagt, dass von Ihnen noch mal jemand vorbeikommen würde«, meinte er und gab ihnen die Hand.


  »Sie haben ja gestern schon eine erste Zeugenaussage gemacht«, begann Cooper. »Heute geht es uns darum, die letzten Wege des Opfers möglichst genau zurückzuverfolgen.«


  »Nur zu.« Don beugte sich mit einem erwartungsvollen Lächeln über die Theke.


  »Ist das die Frau, die bei Ihnen war?« Cooper zeigte ihm die Kopie eines Fotos, das ihnen Eric Weston zur Verfügung gestellt hatte. Jenny vor zwei Jahren in einem taubenblauen Hosenanzug auf der Hochzeit ihrer Cousine. Anders als die anderen Gäste auf der Gruppenaufnahme trug sie keinen Hut. Das dunkle, lockige Haar umspielte ihr Gesicht, und sie lächelte fröhlich. Sie sah so aus, als ob sie ausnahmsweise einmal Grund hatte, sich des Lebens zu freuen.


  »Aber ja. Und dazu brauche ich auch kein Foto«, sagte Don. »Ich erinnere mich an sie. Sie hieß Weston, genau. Ich habe sie hier im Register. Um Viertel vor eins hat sie ein Mountainbike ausgeliehen – wie immer. Sie war nämlich Stammkundin.«


  »Stammkundin? Wie oft kam sie denn zu Ihnen?«


  »Im Sommer ungefähr alle vierzehn Tage. An den Wochenenden dazwischen war sie vermutlich bei einem anderen Verleih, aber das ist nur so eine Vermutung von mir. Im Winter kam es auf das Wetter an. Aber wir haben jeden Tag geöffnet, außer am ersten Weihnachtstag.«


  »Dann wussten Sie also, wer sie war.«


  »Natürlich habe ich sie erkannt. Und die Namen der Stammkunden merkt man sich früher oder später auch. Ich trage sie ja erst ins Register ein und danach außerdem in den Computer. Sie müssen sich ausweisen und für das Rad eine Sicherheit hinterlegen. Zwanzig Pfund. Sie hat bar bezahlt. Wissen Sie, wohin ich das Geld …?«


  »Das wird man Ihnen wohl noch mitteilen«, sagte Cooper.


  »Okay. Es ist mir nämlich noch nie passiert, dass ein Kunde stirbt, bevor er seine Kaution wieder zurückbekommen hat. Über einen solchen Fall steht nichts in den Bestimmungen.«


  Weenink, der bis jetzt gelangweilt in den Informationsbroschüren geblättert hatte, mischte sich erstmals ein: »Hat sie sich länger hier aufgehalten?«, fragte er. »Ich meine, ist sie bloß reingekommen, hat bezahlt und sich ein Rad genommen, oder hat sie ein bisschen mit Ihnen geplaudert?«


  »Viel gesagt hat sie eigentlich nicht«, antwortete Marsden. »Sie war immer nett und freundlich. Aber sie war wohl keine von der gesprächigen Sorte. Jedenfalls nicht hier bei mir. Eher etwas reserviert. Aber so ist das nun mal heutzutage. Frauen, die allein unterwegs sind, können es sich nicht leisten, zu kontaktfreudig zu sein.«


  Es klang bedauernd. Cooper fragte sich, wie Marsden sich wohl als Interviewpartner schlagen würde, wenn erst die Reporter und Fernsehteams über ihn herfielen. Es war ein Glück, dass sie ihn befragen konnten, bevor die Kameras anrückten. Vermutlich hätte er seine Aussage später mit ein paar Farbtupfern ausgeschmückt.


  »Was wissen Sie denn sonst noch von ihr?«, fragte Weenink.


  Don schüttelte den Kopf. »Nur, wo sie herkam. Ich habe ihre Adresse hier. The Quadrant, Totley, Sheffield. Ich glaube, da bin ich schon ein-, zweimal durchgekommen. Meistens hat sie sich mit ihrem Führerschein ausgewiesen. Diese Prozedur muss jedes Mal sein. Da können wir keine Ausnahme machen, auch nicht für Stammkunden. Aber sonst – sonst weiß ich eigentlich gar nichts über sie. Höchstens, dass sie anscheinend nicht verheiratet war.«


  »Und wie kommen Sie darauf?«


  »Kann ich selber nicht genau sagen. Es war ihre ganze Art, diese Umgänglichkeit. Aber noch mehr der Eindruck, dass sie machen konnte, wozu sie gerade Lust hatte. Als ob zu Hause kein Mann und keine Kinder auf sie warten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Weenink antwortete nicht, sondern starrte den Radverleiher nur schweigend an. Das war seine wichtigste Befragungstechnik. Er hatte den stummen Zweifel zur Kunst erhoben.


  »Sie scheinen ein guter Beobachter zu sein, Don«, sagte Cooper.


  »Da könnten Sie Recht haben. Man kommt hier mit so vielen Kunden in Kontakt. Da erkennt man die unterschiedlichen Typen.«


  »Jenny Weston war also um Viertel vor eins bei Ihnen?«


  »Ja, genau. So steht es im Register.«


  »Sie haben gesehen, wie sie angekommen ist?«


  »Ja. Ich stand zufällig in der Tür. Es war nicht viel los, so ähnlich wie heute. Ein bisschen mehr vielleicht, aber nicht viel. Ich habe ihren Wagen kommen sehen. Sie fuhr einen Fiat, richtig? Da bin ich wieder reingegangen und habe ihr ein Rad rausgestellt. Ich wusste ja, was für eins sie nehmen würde.«


  »Wo hat sie geparkt?«, fragte Weenink, obwohl er genau wusste, wo der Fiat gefunden worden war.


  »Gleich da drüben, in der ersten Parkbucht links.«


  »Standen da noch andere Autos?«


  »Eins oder zwei. Vielleicht auch drei oder vier. Ich habe nicht so genau darauf geachtet.«


  »War sonst noch jemand dabei, den Sie kannten? Irgendwelche Stammkunden?«


  »Nein. Aber alle, die ein Rad ausgeliehen haben, stehen im Register. Die anderen Polizisten haben die Namen und Adressen aufgeschrieben. Natürlich bringen manche Leute ihre eigenen Räder mit. Die kommen überhaupt nicht zu mir rein, es sei denn, sie brauchen eine Landkarte oder wollen nach dem Weg fragen. Manche gehen auch nur spazieren oder joggen. Von denen kriege ich so gut wie gar nichts mit.«


  Cooper drehte das Register zu sich herum. Der nächste Eintrag nach Jenny Westons war erst eine halbe Stunde später erfolgt. Ein Ehepaar aus Matlock hatte ein Tandem ausgeliehen. Aber die anderen Kunden brauchten ihn vorläufig nicht zu interessieren. Für deren Überprüfung war ein Kollege zuständig.


  »Hat Ihnen Jenny Weston mal erzählt, wohin sie geradelt ist?«, fragte er.


  »Nein«, antwortete Don. »Aber normalerweise ist sie nach Osten gefahren, in Richtung Ashbourne.«


  »Gestern auch?«


  »Ja, gestern auch. Es wäre schon vernünftig gewesen, mir zu sagen, wo sie hinwollte. Es kann ja mal vorkommen, dass man einen Unfall hat oder so. Und wenn man dann allein unterwegs ist … Manchmal verfahren sich die Leute auch und bringen die Räder erst so spät zurück, dass man schon Angst hat, ihnen wäre was passiert. Aber wenn man nicht weiß, wo sie hinwollten, kann man nicht viel machen.«


  »Jennys Rad war auch überfällig, nicht wahr?«


  »Ja. Sie hatte es für drei Stunden ausgeliehen. Eigentlich hätte sie es um Viertel vor vier zurückbringen müssen. Für jede zusätzliche angebrochene Stunde wird eine Extragebühr fällig – zwei Pfund. Und wenn man Pech hat, ist man sogar seine zwanzig Pfund Kaution los. Wir schließen nämlich nach Einbruch der Dämmerung.«


  »Haben Sie sich Sorgen gemacht, als sie nicht pünktlich wieder da war?«


  »Ich fand es bloß ungewöhnlich. Viele Leute bringen die Räder zu spät zurück. Aber bei ihr war das noch nie vorgekommen. Sie war sonst immer pünktlich. Deshalb habe ich mir schon ein paar Gedanken gemacht. Aber nach Ladenschluss hätte ich es gemeldet. Die Zentrale hätte dann entschieden, ob man die Polizei verständigt. Aber da hatte Mark Roper sie ja schon längst gefunden, nicht wahr?«


  Cooper runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«


  »Von Owen Fox. Er kam aus der Rangerstation rüber, als er es erfahren hat. Wir sind ja praktisch Nachbarn.«


  »Arbeiten Sie eng mit den Rangern zusammen?«


  »Wir helfen uns schon mal aus, wenn Not am Mann ist. Owen Fox kenne ich schon ewig. Ein guter Kerl.«


  Weenink war um die Holztheke herumgegangen und sah sich die Fahrräder an, die im hinteren Teil des Gebäudes untergebracht waren.


  »He, guck doch mal hier.« Das Gefährt, das es ihm angetan hatte, sah aus wie ein Rollstuhl mit einem zusätzlich vorne angeschweißten Einrad. Pedale hatte es keine, aber dafür zwei Handkurbeln, die mit dem Getriebe verbunden waren. Weenink quetschte sich auf den Sitz und wackelte mit dem Lenker.


  »Die werden per Hand angetrieben«, sagte Don, der ihn misstrauisch beäugte. »Für Behinderte.«


  »Einfach Spitze.«


  Cooper empfand Weeninks Benehmen zunehmend als peinlich. Immer wenn es ihm langweilig wurde, leistete er sich irgendwelche albernen Mätzchen.


  »Danke, dass Sie sich so viel Zeit für uns genommen haben, Don.«


  »Keine Ursache. Sie sehen ja selbst, es sind sonst keine Kunden da.«


  »Warten Sie’s nur ab. Später wird es schon noch lebhafter.«


  »Glaube ich kaum. Nicht zu dieser Jahreszeit, und schon gar nicht an einem Montag. Und die Herbstferien fangen erst nächste Woche an.«


  »Nein, Sie haben mich missverstanden. Sobald das Fernsehen über den Mord berichtet hat, geht der Rummel erst richtig los.«


  Don macht ein entsetztes Gesicht. »Das ist doch nicht Ihr Ernst, oder? Was wollen die Leute denn hier?«


  Cooper zuckte mit den Schultern. »Erklären kann ich es auch nicht. Aber sie werden kommen.«


  »Sensationstouristen«, grinste Weenink, der schon in der Tür stand. »Ganze Busladungen voll.«


  »Ganz zu schweigen von der Presse und den Fernsehkameras.«


  »Ach, du großer Gott.« Don sah nervös aus dem Büro nach draußen. »Damit habe ich nun überhaupt nicht gerechnet«, sagte er. »Ich hätte nie geglaubt, dass die Leute so sensationslüstern sind. Vielleicht rufe ich lieber meinen Boss an und frage ihn, ob ich für heute schließen kann.«


  »Schließen? Wozu das denn? Mit ein bisschen Glück sind Sie heute Abend ein Fernsehstar«, spöttelte Weenink.


  Don lächelte unsicher. Als sie hinausgingen, beobachtete er die Zufahrt zum Parkplatz. Er war sich immer noch nicht sicher, ob sie sich nicht vielleicht doch nur einen Witz mit ihm erlaubt hatten.


  


  Diane Fry hatte wieder nicht daran gedacht. Von einem Mal zum anderen vergaß sie, wie hoffnungsvoll die Familie eines Opfers reagierte, wenn in der Anfangsphase der Ermittlung die Polizei vor der Tür stand. Das Vertrauen war grenzenlos, aber oft durch nichts gerechtfertigt. Was sie sich am meisten erhofften, war eine schnelle Aufklärung des Falls, das rasche Ende ihres Albtraums. Doch diese Hoffnung konnte ihnen nur selten einmal ein Polizeibeamter erfüllen.


  Mr Weston harkte im Vorgarten seines Hauses in Alfreton mit abwesender Miene das Laub zusammen. Als der Polizeiwagen in die Einfahrt bog, sah er fragend herüber. Aber Inspector Hitchens konnte nur den Kopf schütteln, und Weston harkte mit wilder Verzweiflung weiter, so als ob er jedes Blatt einzeln in den Boden rammen wollte.


  »Können wir Ihnen noch irgendwie weiterhelfen?«, fragte er, als sie vor ihm standen.


  »Ja, Mr Weston. Es sind leider noch ein paar Fragen offen«, antwortete Hitchens.


  »Da kann man wohl nichts machen. Das wird sicher fürs Erste auch nicht aufhören, nicht wahr?«


  Die Westons wohnten in einer großen Doppelhaushälfte aus den Zwanzigerjahren im Pseudo-Tudorstil mit aufgedübelten schwarzen Fachwerkbalken, die keinerlei tragende Funktion hatten.


  Aber das Haus war solide und gut gepflegt. Durch das Erkerfenster neben der Eichenholztür konnte Fry einen Blick ins Wohnzimmer werfen. Es war rustikal eingerichtet: gusseiserne Wandlampen in Form brennender Fackeln, ein Wagenrad mit Kerzenbirnen als Deckenlampe, ein gemauerter Kamin mit Holzscheiten auf dem Rost.


  »Ich habe mir ein paar Tage freigenommen«, sagte Weston. »Ich muss mich um Susan kümmern. Der Direktor meiner Schule war sehr verständnisvoll.«


  Inzwischen hatte sich auch Mrs Weston dazugesellt. Sie war blass und sah müde aus.


  »Haben Sie Martin Stafford gefunden?«, fragte sie.


  »Noch nicht, Mrs Weston«, antwortete Hitchens.


  »Dann ist er entkommen.«


  »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir ihn aufspüren.«


  »Er hatte schon immer eine gewalttätige Ader.«


  »Natürlich wollen wir ihn so schnell wie möglich ausfindig machen, um ihn als Tatverdächtigen ausschließen zu können.«


  Mrs Weston starrte ihn an, als ob sie kein Wort verstanden hätte.


  »Susan …«, sagte ihr Mann.


  »Ich habe von Anfang an gewusst, dass er nichts taugt«, sagte sie. »Von Anfang an habe ich das Schlimmste befürchtet.«


  »Ich denke, wir haben Ihnen alles über Martin Stafford gesagt, was wir wissen«, wandte sich Mr Weston an die Beamten. »Vielleicht finden Sie in Totley irgendwelche Anhaltspunkte, in Jennys Haus. Es wäre doch möglich, dass er ihr geschrieben hat.«


  »Um sich wieder an sie heranzumachen«, ergänzte seine Frau.


  »In Totley waren wir schon«, sagte Hitchens. »Und wir haben das hier gefunden …«


  Er zeigte den Westons eine Fotokopie. Es war eher eine Notiz als ein Brief – nur ein paar Zeilen über eine Verabredung. Aber sie waren an Jenny adressiert, und der Ton ließ auf eine intimere Beziehung schließen.


  Mrs Weston errötete leicht, als sie zu der Zeile mit dem Fruchtgeschmack kam. »Das ist nicht unterschrieben«, sagte sie.


  »Nein«, sagte Fry. »Deshalb sind wir hier. Wir wollten Sie fragen, ob Sie die Schrift vielleicht wiedererkennen.«


  »Denken Sie, die Nachricht könnte von Stafford stammen?«, fragte Mr Weston. »Datiert ist sie auch nicht.«


  »Leider.«


  »Ich kann mich nicht mehr richtig an seine Schrift erinnern. Du, Susan?«


  »Nein«, antwortete Mrs Weston. »Eigentlich nicht. Aber es wäre schon möglich, dass er es geschrieben hat. Schwer zu sagen.«


  »Hätten Sie vielleicht etwas Handschriftliches von ihm da? Für einen Vergleich?«


  Die Eheleute sahen einander an. »Haben wir diese Ansichtskarte noch?«, fragte Mr Weston.


  »Ich weiß nicht«, sagte seine Frau. »Kommen Sie doch bitte kurz mit ins Haus.«


  In der Schublade einer Mahagonikommode im Wohnzimmer fand sie nach kurzem Suchen unter anderem ausrangierten Krimskrams ein kleines Einsteckalbum für Ferienfotos.


  »Ich weiß selbst nicht, warum wir sie aufbewahrt haben«, sagte sie. »Aber jetzt können Sie sich selbst überzeugen, was für ein Mensch er ist.«


  Fry sah sich die Karte an. Ein Strand, gesäumt von Touristenhotels.


  »Hawaii«, sagte sie. »Nicht übel.« Sie drehte die Karte um. Sie war an die Westons adressiert und unterschrieben mit »Martin (Euer Exschwiegersohn)«. Der Rest erschien ihr relativ belanglos – nur ein paar Zeilen über die Hitze, das Luxushotel, das anregende Nachtleben. »Habe schon fast 2000 Pfund auf den Kopf gehauen!«, stand da, als ob er auf diese Leistung besonders stolz gewesen wäre.


  »Ich weiß nicht so recht, worauf Sie hinauswollen«, sagte Fry. »Diese Urlaubsreise hat doch vermutlich nach der Scheidung stattgefunden.«


  »Nicht nur nach der Scheidung – sie wurde sogar durch die Scheidung finanziert«, antwortete Mrs Weston. »Nachdem das gemeinsame Haus verkauft war, hat er seinen Anteil vom Erlös verprasst. An Geld hat es ihm anscheinend nie gemangelt. Warum, weiß ich auch nicht. Und unsere Jenny? Bei ihr hat es mit Ach und Krach für das Häuschen in Totley gereicht, aber nur, weil sie auch noch einen Kredit aufgenommen hat. Und Stafford machte Urlaub auf Hawaii. Das wollte er uns mit der Karte unter die Nase reiben. Das war der einzige Sinn und Zweck der Übung.«


  »Wir sind nicht nur an Martin Stafford interessiert, sondern auch an den anderen Männern, mit denen Jenny in der letzten Zeit eine engere Beziehung hatte«, sagte Hitchens.


  »Diese Frage haben wir auch schon beantwortet«, antwortete Mr Weston. »Wir haben Ihnen alle Namen genannt, die wir kennen. Wir können Ihnen leider nicht weiterhelfen.«


  »Über so etwas hat sie nicht mit uns gesprochen, sagte Mrs Weston. »Nicht seit der Geschichte mit Stafford.«


  »Aber vorher doch auch schon nicht«, widersprach ihr Mann. »Wir mussten uns alles selbst zusammenreimen, was da zwischen ihnen vorging. Von ihr haben wir nie ein böses Wort über ihn gehört. Nicht zu fassen.«


  »Sie hat zu ihm gehalten«, sagte Mrs Weston. »Das hat sie von mir gelernt, dass man seinem Mann die Treue hält. Und zwar durch dick und dünn.«


  Mr Weston senkte den Blick. Seine Frau starrte verbissen ins Leere.


  »Durch dick und dünn«, wiederholte sie spitz. Es klang wie ein unausgesprochener Vorwurf.


  Diane Fry beobachtete die beiden fasziniert. Sie staunte immer wieder, wie reibungslos die wortlose Verständigung zwischen Ehepartnern funktionierte. Wie nah musste man sich sein, um ohne ein Wort der Erklärung genau zu wissen, was der andere gerade dachte?


  »Aber irgendwann hat sie dann doch die Scheidung eingereicht«, sagte Hitchens.


  Mrs Weston nickte. »Die jungen Frauen heutzutage sind nicht mehr so duldsam. Sie stellen höhere Ansprüche an die Ehe. Früher oder später kommen sie an einen Punkt, wo sie es nicht mehr aushalten. Man kann es ihnen wohl nicht verdenken. Aber für mich käme so etwas nie in Frage. Meine Generation wurde noch anders erzogen. Wir haben immer nach dem Motto gelebt, dass man sich mit Würde und Anstand in sein Schicksal zu fügen hat.«


  Mr Weston blickte immer betretener drein und räusperte sich verlegen.


  »Können wir die Ansichtskarte mitnehmen?«, fragte Fry.


  »Die Schriften sehen sich überhaupt nicht ähnlich«, sagte Mrs Weston.


  »Das stimmt«, gab Fry zu.


  »Tja, das war’s dann wohl.«


  


  Wieder im Wagen, fragte Diane Fry als Erstes über Funk auf dem Revier nach, ob die anderen Spuren etwas Neues ergeben hätten. Die Teams, die in Totley die Nachbarschaft befragten, waren auf eine Zeugin gestoßen, die sich an einen Mann erinnerte, der sich vor zwei Wochen nach Jenny erkundigt hatte. Sie beschrieb ihn als mittelgroßen Durchschnittstypen, anständig gekleidet und die heimische Mundart sprechend. Ausgesprochen hilfreich.


  Ein anderer Nachbar, der gegenüber von Jennys Haus wohnte, hatte eines Abends einen Mann in einem geparkten fremden Wagen beobachtet, der ungefähr zur gleichen Zeit weggefahren war, als Jenny das Haus verließ.


  Ein dritter Zeuge berichtete von einem hellen Lieferwagen, möglicherweise ein alter Ford Transit oder eine ähnliche Marke, der zweimal langsam die Straße entlanggefahren war. Er hatte befürchtet, es wären Zigeuner oder Lumpenkerle, wie er sie nannte, die Schrott sammeln wollten – oder alles mitgehen ließen, was nicht niet- und nagelfest war.


  Mehrere Nachbarn berichteten übereinstimmend, dass Jenny auch Besuch von Frauen bekommen hatte, darunter ein Mädchen mit dunklen Rastalocken, das besonders aufgefallen war. Rastalocken waren in Totley ein seltener Anblick.


  Diese Informationsschnipsel waren an die Polizisten weitergeleitet worden, die Jennys Kolleginnen bei der Global Assurance befragten. Doch keine der Frauen konnte sich daran erinnern, dass Jenny jemals darüber geklagt hätte, von einem enttäuschten Liebhaber belästigt zu werden. Und falls ihr Exmann versucht hatte, sich wieder an sie heranzumachen, dann hatte Jenny es jedenfalls niemandem anvertraut. Außerdem würden die Beamten in der Zentrale die bisherigen Ergebnisse in den Polizeicomputer eingeben. Vielleicht fand sich irgendwo eine Querverbindung. Das kleinste Detail konnte genügen, den Ermittlungen eine völlig andere Richtung zu geben.


  Hitchens, der inzwischen mit dem Handy Tailby angerufen hatte, beendete das Gespräch und eröffnete Fry, was für eine Aufgabe er ihr als Nächstes zugedacht hatte.


  »Das soll hoffentlich ein Scherz sein«, sagte sie. Aber es war keiner.


  


  Mark Roper schlug mit der Gabel klappernd an den Rand des Plastiknapfs. Aus dem Gebüsch am Ende des Gartens tauchten drei Katzen auf, eine graue und zwei getigerte. Den Schwanz hoch in die Luft gereckt, kamen sie angelaufen und strichen um seine Beine, bis er ihnen die Näpfe auf den Boden gestellt hatte und sie sich über die Fleischstücke hermachten.


  Während sie das Futter hinunterschlangen, wechselte Mark das Stroh im Kaninchenstall und gab den Tieren frisches Wasser. Sie witterten seinen vertrauten Geruch und beäugten ihn mit schnuppernden Nasen durch den Maschendraht. Mark setzte sich auf einen umgedrehten Milchflaschenkasten und sah den Katzen beim Fressen zu.


  Normalerweise wäre er um diese Zeit bei der Arbeit gewesen, aber man hatte ihm nahe gelegt, sich den Tag freizunehmen. Und was sollte er zu Hause mit sich anfangen? Herumsitzen und nachdenken, noch einmal den Moment durchleben, als er die ermordete Frau bei den Neun Jungfrauen gefunden hatte, und darüber nachgrübeln, wie und warum sie zu Tode gekommen war? Mark wäre viel lieber bei Owen gewesen. Wenn er etwas zu tun gehabt hätte, wäre er wenigstens abgelenkt. Aber er hatte nicht widersprechen wollen. Sonst würde man ihn noch für einen Sonderling halten.


  Wie hielten es andere Leute bloß aus, den ganzen Tag zu Hause zu hocken? Für ihn gab es nichts Schlimmeres. Er bekam schon nach kürzester Zeit Beklemmungen, er wurde nervös und regte sich über die Unordnung auf, über die schmutzige Wäsche auf den Stühlen und die leeren Bierflaschen und überquellenden Aschenbecher auf dem Fußboden.


  Von seinem Vater war im Haus kaum noch etwas zu sehen. Seine Kleider waren weg, seine Bücher, sein Spazierstock und sein ausgestopfter Waldkauz. Alles ausrangiert. Der Lebensgefährte von Marks Mutter hatte alle Spuren ihres Ehemannes beseitigt. Nur an den Garten hatte er nicht gedacht. Hier war Mark noch von all den Sachen umgeben, die sein Vater über die Jahre gesammelt hatte – jeden Ast, jeden Stamm, jeden Stein. Den Milchkasten zum Beispiel hatte er einmal am Straßenrand gefunden und mitgenommen, weil er dachte, er könnte ihn noch mal irgendwann gebrauchen. Mark hatte seinem Vater geholfen, die Kaninchenställe zu bauen; am Holzrahmen konnte man noch sehen, wo er die Säge und den Hobel angesetzt hatte. In solch unbedeutenden Dingen lebte er für ihn fort. Darin und in den Albträumen, die ihn manchmal nachts aus dem Schlaf rissen und ihn wie ein kleines Kind nach seinem Dad rufen ließen.


  Mark saß auf dem Kasten und dachte an die Frau im Moor und an Owen Fox. Obwohl er ihn noch gar nicht so lange kannte, betrachtete er ihn als eine große Stütze. Die Angst, vielleicht auch noch diesen Halt zu verlieren, war so groß, dass er sich nicht beherrschen konnte und einen lauten Fluch ausstieß. Die Katzen zuckten erschreckt zusammen und huschten wie der Blitz davon. Die Kaninchen spitzten die Ohren und sahen ihn mit ihren rosa Augen verwirrt an. Auch sie hatten plötzlich Angst vor dem Unbekannten, das in der Welt draußen lauerte.


  


  Sie hörten, wie ein Wagen auf den Parkplatz rollte. Todd Weenink erstarrte und fing leise, aber heftig an zu fluchen.


  »Bloß nicht hinsehen, Ben. Gerade ist es um ein paar Grad frostiger geworden«, warnte er.


  Der Wagen, der durch die Pfützen platschte und vor dem Fahrradverleih anhielt, war ein schwarzer Peugeot. Die Scheinwerfer gingen auf Standlicht, doch die Türen blieben geschlossen. Niemand stieg aus. Unter der Motorhaube kräuselte Dampf hervor, und während er sich mit dem Nebel vermischte, wurde es Ben Cooper von Sekunde zu Sekunde kälter ums Herz.
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  Gerade einmal eine Stunde nach dem Ende der Frühnachrichten fanden sich im Ringham Moor die ersten Neugierigen ein. Mit ihren Wagen stellten sie alle Randstreifen und Parkplätze zu und blockierten die Feldzufahrten. Nur Minuten später wanderten die Ersten von ihnen ins Moor hinauf. Die meisten kamen allein oder zu zweit, aber einige hatten auch ihre Kinder mitgebracht.


  »Seht euch bloß diese Leute an«, sagte der uniformierte Sergeant, der für die Absicherung des Tatorts zuständig war. »Wenn ich mir vorstelle, was die heute Morgen am Frühstückstisch für Gespräche geführt haben müssen. ›Heute kommt sowieso nichts Vernünftiges im Fernsehen. Was haltet ihr davon, wenn wir eine Fahrt ins Grüne machen, zu der Stelle, wo die Frau umgebracht worden ist?‹«


  Die Schaulustigen hatten sich warm angezogen, dicke Pullover, Anoraks, Stiefel und Mützen. Fotoapparate und Ferngläser hatten sie auch dabei. Sie knipsten jeden Polizisten, den sie erblickten, und das im Wind flatternde Absperrband. Aufgeregt beobachteten sie das kleine Zelt, das das Tatortteam im Kreis der Neun Jungfrauen über dem Fundort der Leiche errichtet hatte.


  An den Hauptwegen waren Beamte postiert worden, die niemanden durchließen. Aber da man sie im Moor schon von weitem erkennen konnte, dauerte es nicht lange, bis die ersten Schaulustigen auf die Idee kamen, einfach querfeldein um sie herumzugehen, während die Polizisten, die im feuchten Heidekraut nasse Hosenbeine kriegten, sich heiser schrien. Der Sergeant forderte über Funk Verstärkung an, aber es waren keine weiteren Beamten verfügbar. Die Personaldecke war einfach zu dünn.


  »›Tun Sie, was Sie können««, zitierte er aufgebracht. »Immer wieder das alte Lied. ›Tun Sie, was Sie können.«‹


  Ein junger Constable wurde regelrecht von zwei alten Damen verfolgt, die sich an seine Fersen geheftet hatten und ihn mit Fragen bombardierten. Sie zupften an seiner Uniform, tätschelten ihm den Arm und wollten wissen, ob es viel Blut gegeben hatte, wie groß das Messer des Mörders gewesen war und ob die Leiche noch in dem Zelt lag. Der Constable rief seinen Sergeant zu Hilfe. Aber der hatte schon genug damit zu tun, einem kleinen, dicken Mann in einer neongrünen Steppjacke mit der Festnahme zu drohen, weil der sich weigerte weiterzugehen. Er starrte mit fiebrigem Blick auf das Zelt und stellte immer wieder die gleiche Frage: »War sie wirklich nackt? In den Nachrichten haben sie gesagt, sie war nackt.«


  Irgendwann blieb den Beamten nichts anderes mehr übrig, als den Rückzug anzutreten und den Ring um den Tatort enger zu ziehen. Sie sammelten sich um die Lichtung und überließen den Eindringlingen den Rest des Geländes.


  »Haben denn diese Leute nichts Besseres zu tun?«, beklagte sich der Constable zum zehnten Mal. »Können sie nicht in Bakewell die Enten füttern?«


  »Das ist erst die Vorhut, Wragg. Es ist noch ein bisschen zu früh«, antwortete der Sergeant. Er hatte immer noch den neongrünen Dicken im Auge, der die Lichtung wie ein Raubvogel umkreiste.


  »Zu früh wofür?«


  »Für die echten Spinner.«


  »Die echten Spinner? Und wie würden Sie dann diese Typen hier nennen?«


  Der Sergeant zuckte mit den Schultern. »Das sind bloß ganz simple Normalbürger. Warten Sie mal ab, wenn die Pubs aufmachen. Dann geht der Zirkus erst richtig los.«


  »Mein Gott, warum lassen die uns nicht in Frieden?« Wragg befreite sich von den zupfenden Fingern der alten Damen.


  »Weil sie es spannend finden. Manche denken bestimmt auch, hier wird ein Film gedreht. Die neueste Episode vom Heidedoktor oder so. Ich glaube fast, deine zwei Schätzchen hier verwechseln dich mit dem Herzensbrecher aus der Serie.«


  »Hoffentlich sind die Kollegen von der Spurensicherung bald mit dem Steinbruch fertig.«


  »Pst, nicht so laut. Wenn dich einer hört, strömen sie da sonst auch noch rüber.«


  »Ich glaube, es ist schon zu spät, Sarge.«


  Die alten Damen hatten den Rangerover der Polizei und den Maverick der Kriminaltechnik entdeckt, die oberhalb des aufgelassenen Steinbruchs abgestellt waren. Sie rückten sich die Hüte zurecht, schwenkten ihre Spazierstöcke und marschierten zügig hinüber. Eine Familie mit drei Kindern und einem Jack Russell Terrier hatte es sich mit Butterbroten und einer Thermosflasche unter den Birken im Gras bequem gemacht. Ein Kind ließ einen Drachen steigen, ein anderes warf Stöckchen für den Hund.


  Der Sergeant blickte sich nach dem kleinen Mann in der Neonjacke um. Der kauerte inzwischen im Heidekraut und rupfte wie besessen die Heidelbeerbüsche aus. Die ganze Pose erinnerte an einen Wildhund, der gierig nach Aas witterte.


  »Der Typ kommt mir bekannt vor«, sagte der Sergeant. »Den habe ich schon mal irgendwo gesehen.«


  »Er sieht so aus, als ob man ihn ohne Aufsicht gar nicht auf die Straße lassen dürfte«, meinte Constable Wragg. »Er müsste mindestens zwei Pfleger bei sich haben, einen mit einer Zwangsjacke und einen anderen mit einem Eimer Beruhigungsmittel.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht irren«, antwortete der Sergeant. »Ich habe eher das Gefühl, dass er ein angesehener Mitbürger ist. Ein Lehrer oder Anwalt, so etwas in der Richtung. Im Moment will es mir nicht einfallen, aber das kommt schon noch.«


  Mit hoch erhobener Hand hielt Wragg den nächsten Wanderertrupp an wie ein Verkehrspolizist. »Tut mit Leid, meine Damen. Dies ist ein Tatort. Ich muss Sie bitten, einen anderen Weg zu nehmen.«


  »Aber wir gehen immer hier entlang.«


  Es waren vier Frauen von Ende dreißig, Anfang vierzig, mit Pferdeschwänzen und einer gesunden Gesichtsfarbe. In ihren grell gemusterten Regenjacken und den gestreiften Leggings sahen sie aus wie eine kleine bunte Schafherde. Wahrscheinlich waren ihre Männer zu Hause geblieben, um das Auto zu waschen oder Golf zu spielen.


  »Heute nicht, meine Damen. Tut mir Leid«, sagte Wragg bestimmt. »Bitte suchen Sie sich eine andere Route.«


  »Wie höflich er ist«, bemerkte eine der Frauen.


  »Haben Sie das Recht, uns diesen Weg zu verbieten?«, fragte eine andere in einem etwas schärferen Ton. »Das ist hier schließlich ein öffentlicher Fußweg.«


  »Ja, genau. So steht es auf der Generalstabskarte.« Zum Beweis faltete die dritte triumphierend ihre Landkarte auseinander.


  »Trotzdem …«, sagte Wragg.


  Die Frauen wandten sich zum Gehen. Nur die zweite drehte sich noch einmal um und starrte Wragg giftig an.


  »Sie sollten lieber dafür sorgen, dass man sich als Frau noch sicher fühlen kann, statt Leute wie uns daran zu hindern, einen öffentlichen Fußweg zu benutzen. Fassen Sie endlich diesen Täter, der es auf Frauen abgesehen hat.«


  Wragg sah ihnen nach. »Ich kann doch auch nichts dafür«, murmelte er vor sich hin.


  »Daran müssen Sie sich gewöhnen«, sagte der Sergeant. »Für die Öffentlichkeit sind immer wir an allem schuld.«


  Der Mann in der grünen Neonjacke pirschte sich schon wieder heran. Kaum ließen ihn die Beamten mal für eine Minute aus den Augen, schob er sich Zentimeter um Zentimeter näher.


  »Ich kriege Zustände«, sagte Wragg. »Wenn mir der Typ da unter die Finger kommt, dann kracht’s. Der ist so eklig, dass man eine Gänsehaut kriegt.«


  


  Natürlich hatte Ben Cooper den schwarzen Peugeot gleich erkannt. Er war bloß überrascht, ihn hier in Partridge Cross zu sehen. Aber vielleicht war es sein Schicksal, auf ewig von diesem Wagen verfolgt zu werden, ein gespenstischer Leichenwagen mit einem Phantom am Steuer.


  »Das ist Diane Fry«, sagte er.


  Todd Weenink fluchte noch einmal. »Na, klasse. Erst Inspector Armstrong, die böse Hexe aus der West Street, und jetzt auch noch die eiskalte Zimtzicke aus den West Midlands. Gott verschone uns vor diesen Weibern. Pass auf, gleich wird’s lustig.«


  »Ich dachte, sie wäre schon gar nicht mehr da«, sagte Cooper.


  »Die Zicke? Schön wär’s.«


  Fry stieg aus dem Peugeot und blickte sich auf dem Parkplatz um. Obwohl sie eine schwere Wolljacke mit Kapuze trug, kam sie Cooper immer noch sehr dürr vor. Aber richtig gesund hatte sie für ihn noch nie ausgesehen – eher so, als ob sie ein paar anständige Mahlzeiten vertragen könnte. Sie war sehnig und drahtig, aber nicht sehr muskulös und verdankte ihre Kraft in erster Linie ihrer Technik. Er hätte gern gewusst, was sie wohl jetzt mit ihrer freien Zeit anstellte. In Edendale hatte sich kein Kollege mehr die Mühe gemacht, sich mit ihr anzufreunden, seit er selbst mit seinen Versuchen gescheitert war. Diane Fry schleppte irgendeine dunkle Last mit sich herum, die sie schon bei ihrer Versetzung aus den West Midlands mitgebracht hatte. Cooper mochte gar nicht daran denken, was wohl aus ihr werden würde, wenn sie mit keiner Menschenseele etwas zu schaffen haben wollte.


  


  Nachdem Fry sie entdeckt hatte, kam sie direkt auf Weenink zumarschiert. Sie nahm ihn beiseite und wechselte leise ein paar Worte mit ihm. Todd schien nicht sehr begeistert zu sein. Ein paar Sekunden später stapfte er mit verbissenem Ausdruck zum Auto und fuhr davon, ohne sich noch einmal nach seinem Partner umzusehen.


  Cooper blieb stocksteif stehen, wie ein Kind, das nicht auffallen will. Er hätte gern die Hände in die Jackentaschen gesteckt, um sie aufzuwärmen, aber er befürchtete, dass es ihm falsch ausgelegt werden würde.


  Plötzlich schossen ihm ganze Absätze aus dem Polizeilehrbuch durch den Kopf – die Stellen über Einfühlungsvermögen. Beunruhigen Sie den Verdächtigen nicht durch hastige Bewegungen. Zeigen Sie Ihre Bereitschaft, den Konflikt durch Kooperation zu lösen. So weit, so gut. Aber dann wurde es schwierig. Die Handbücher empfahlen nämlich, den Verdächtigen solange wie möglich in ein Gespräch zu verwickeln.


  Fry las sich in aller Ruhe die Aushänge im Fenster des Radverleihs durch, als ob es nichts Spannenderes gäbe als die Wetterprognose oder die Strafen für die verspätete Rückgabe eines Fahrrads.


  »Was ist los?«, fragte er. »Was ist passiert?«


  »Passiert?« Fry sah ihn an, und sofort bekam er einen knallroten Kopf. »Constable Weenink wird auf dem Revier gebraucht, das ist alles.«


  »Warum?«, fragte Cooper. »Was gibt es denn so Wichtiges, dass er mitten in einem Einsatz abgezogen wird?«


  »Tut mir Leid«, antwortete sie. »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Kannst du nicht? Heißt das, du weißt den Grund? Oder hat man es dir auch nicht gesagt?«


  »Das geht dich nichts an, okay?«


  Cooper verkniff sich eine Antwort. Er brauchte ihr gar nicht erst damit zu kommen, dass Todd Weenink schließlich sein Partner war. Die Mühe konnte er sich sparen.


  »Na schön. Na gut. Und was nun?«


  »Wir sollen doch Jenny Westons Route abgehen, oder nicht?«


  »Wir?«


  »Da ich dir deinen Freund entrissen habe, wirst du wohl mit mir vorlieb nehmen müssen. Kann man nichts machen. Hier entlang?«


  Sie wandte sich ab und steuerte auf den Rad- und Wanderweg zu. Cooper kam sich vor wie eiskalt abserviert. Während er ihr mit einem Schritt Abstand folgte, versuchte er sich vorzustellen, was wohl in ihrem Kopf vorging.


  Ihre Beziehung hatte von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden. Dass er mit seinen Bemühungen, sich mit ihr anzufreunden, als sie noch die Neue im Revier war und sich sonst keiner für sie erwärmen wollte, grandios gescheitert war, lag auf der Hand. Aber daran allein konnte es nicht liegen, dass sie so allergisch auf ihn reagierte. Sie gab ihm klar zu verstehen, dass mehr dahinter steckte. So war es immer. Nichts war so einfach, wie es aussah.


  


  Während der Fahrt nach Partridge Cross hatte Diane Fry sich auf die Begegnung mit Ben Cooper vorbereitet, indem sie sich immer wieder ermahnte: »Halte ihn auf Abstand. Lass ihn nicht an dich ran.« Wenn sie sich voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentrierte und so wenig wie möglich mit ihm redete, müsste es gehen. Aber als sie dann allein vor ihm stand, hatte es doch einen Augenblick gedauert, bis sie sich richtig im Griff hatte. Und natürlich war nicht im Traum daran zu denken, ihn an seinem blödsinnigen Smalltalk zu hindern, mit dem er sie schier wahnsinnig machte.


  »Heißt das jetzt, dass aus deiner Versetzung nichts wird?«, fragte Cooper. »Ist irgendwas schief gelaufen?«


  »Sie ist nur aufgeschoben, sonst nichts. Eine Panne in der Verwaltung. Ich bleibe dir also noch ein Weilchen erhalten.«


  »Gut.«


  Sie musterte ihn misstrauisch. Aber er schien es ernst zu meinen.


  »Dann wollen wir mal«, sagte sie. »Es gibt viel zu tun.«


  Fry betrachtete den Fahrradverleih. Mit der Sammlung bunter Räder und dem Nebel, der noch über dem Bahndamm hing, hätte er einem Bilderbuch für Kinder entnommen sein können. Er wirkte genauso unwirklich wie alles andere in dieser malerischen Gegend, in der sie sich immer noch fremd fühlte. Bei ihr zu Hause in Birmingham hätte man so ein Relikt längst abgerissen und Platz für einen neuen Autobahnzubringer geschaffen.


  »Das ist also Partridge Cross«, sagte sie. »Das Rebhuhnkreuz. Ich dachte erst, der Name wäre ein Scherz. Das klingt ja wie aus dem Heidedoktor.«


  »Es war früher ein Bahnhof, an der High-Peak-Strecke …«


  »Verschon mich. Das kannst du den Touristen erzählen.«


  Wenn sie dachte, sie könnte ihn damit kränken, hatte sie sich getäuscht. Er zog lediglich die Augenbrauen hoch.


  »Hör mal, Diane. Ich weiß ja auch, dass es mit uns nicht gerade ideal gelaufen ist, aber deshalb können wir doch trotzdem zusammenarbeiten«, sagte er.


  Es machte sie rasend, wenn er so tolerant und vernünftig war. Ihr wäre es lieber gewesen, er hätte sich seine Abneigung anmerken lassen. Schließlich hatte sie die Beförderung bekommen, die von Rechts wegen eigentlich ihm zugestanden hätte, diesem beliebtesten aller Modellpolizisten. Darin waren sich alle einig. Es wäre nur allzu verständlich gewesen, wenn er sie nicht hätte leiden können.


  Fry seufzte. »Hast du eine Landkarte dabei?«, fragte sie.


  


  Sie wussten, dass Jenny Weston eineinviertel Stunden vor ihrem Tod in Partridge Cross aufgebrochen und auf dem asphaltierten High Peak Trail in Richtung Osten geradelt war. Buchen und Holunderbüsche überschatteten den Weg, welke Brennnesseln und Brombeersträucher rahmten ihn ein. Jenny musste unter der A515 hindurchgefahren sein, bevor sie den Weg verließ und die alte Römerstraße überquerte, um danach den Aufstieg ins Ringham Moor in Angriff zu nehmen.


  Als Fry und Cooper vom Radverleih losgingen, lichtete sich der Nebel. Eine Düsenmaschine mit Ziel East Midlands Airport zeichnete einen weißen Streifen an den Himmel. In der Ferne bellte halbherzig ein Hofhund. Dazwischen war es so unnatürlich still, dass das Flattern eines Taubenschwarms ebenso laut wirkte wie vorher das Flugzeug.


  Aber es waren schon die ersten Leute unterwegs. Eine Frau mit stahlgrauem Haar joggte vorbei. Sie trug eine lila Radlerhose und ein knallgelbe Hüfttasche. Zwei große, struppige Hunde versuchten hechelnd, mit ihr Schritt zu halten. Cooper stoppte sie und stellte die üblichen Fragen. Ob sie gestern Nachmittag auch hier vorbeigekommen sei? Ob sie sich an diese Mountainbikerin erinnere? Er zeigte ihr ein Foto von Jenny Weston und beschrieb deren Rad und Kleidung. Ob sie sonst jemanden gesehen habe? Die Frau gab ihr Bestes, doch sie konnte ihnen nicht weiterhelfen. Dann trieb sie die Hunde an und lief weiter.


  Wanderer kamen ihnen entgegen, meistens zu zweit, einmal aber auch in einer kleinen Sechsergruppe. Sie alle begrüßten Cooper und Fry mit einem freundlichen »Morgen«, noch bevor die Polizisten sie anhielten, um ihre Fragen zu stellen.


  »Sieht man uns so deutlich an, wer wir sind?«, fragte Fry beklommen.


  »Nein. Das gegenseitige Grüßen gehört beim Wandern einfach dazu. Es ist ein Zeichen der Verbundenheit unter Gleichgesinnten.«


  Fry schnaubte verächtlich. Nach einer Weile begegneten sie einem einzelnen Mann. Langsam und mit gesenktem Kopf kam er auf sie zu. Er trug einen abgewetzten Anorak, sein Haar war dunkel und fettig. Fry musterte ihn scharf und spannte die Schultern an. Der einsame Wanderer warf ihnen einen nervösen Blick zu.


  »Morgen«, sagte er.


  Als Cooper ihn befragen wollte, gab er an, noch nie zuvor in dieser Gegend gewesen zu sein, und er durfte weitergehen.


  Nachdem er sich ein paar Meter entfernt hatte, blieb Fry stehen.


  »Der Typ sieht mir verdächtig aus«, sagte sie. »Wir sollten ihn richtig überprüfen.«


  »Wozu? Ist bestimmt bloß ein harmloser Vogelbeobachter oder so.«


  Zunächst bestimmten rechts und links der niedrigen, leicht übersteigbaren Böschungen Äcker und Weiden das Bild. Aber damit war es nach einer Meile vorbei. Jetzt führte der Weg in eine felsige Schlucht zwischen steilen, bröckelnden Kalksteinwänden. Die primitiven Sprengungen beim Eisenbahnbau hatten scharfkantige Löcher ins Gestein gerissen. Es wäre unmöglich gewesen, an den mit Brombeergestrüpp überwachsenen Hängen hinaufzuklettern. Zwischen den herabgestürzten Felsbrocken und in den tiefen Spalten boten sich unzählige Verstecke.


  Noch hatten sie ein ganzes Stück zu gehen bis zu der Stelle, wo Jenny Weston sich an den mühevollen Aufstieg ins Hochmoor gemacht hatte. Weiter vorne würden die Absperrbänder und Polizeiposten dafür sorgen, dass niemand dem Tatort zu nahe kam.


  »Ich glaube, das bringt nichts, was wir hier treiben«, sagte Cooper.


  »Das nennt man Routine; da müssen wir durch.«


  »Wir sollten Jennys Leben unter die Lupe nehmen. Nicht wo sie war, ist wichtig, sondern aus welchem Grund sie hergekommen ist.«


  »Wir halten uns an die übliche Vorgehensweise.«


  Vor ihnen öffnete sich ein Tunnel wie ein schwarzer Schatten, der den Weg versperrte. Die grüne Helligkeit am fernen Ende ließ die Dunkelheit, die darin herrschte, nur noch undurchdringlicher erscheinen. Drinnen war der Boden weich, von Fahrradreifen ausgefahren. Im mittleren Abschnitt waren Wände und Decken mit Planken verkleidet und mit Eisen verstärkt. Wasser tropfte von der Decke und rann glitzernd an den Wänden hinunter. Sie mussten aufpassen, dass sie nicht nass wurden.


  »Stimmt das, dass du an dem ersten Opfer dran bist?«, fragte Cooper.


  »An Maggie Crew? Ja.«


  »Wenn es derselbe Täter war, ist Crew wohl unser bester Trumpf. Sie ist die einzige Zeugin.«


  »An ihrer Aussage hängt alles«, bestätigte Fry. »Sie ist die Einzige, die ihn identifizieren kann.«


  »Könnte.«


  »Wieso?«


  »Weil sie sich doch an nichts erinnert. Oder stimmt das etwa nicht?«


  »So einfach ist das nicht«, sagte Fry.


  Der Tunnel war in der Mitte der Schlucht in das Gestein getrieben worden. Rosafarbener Gneis schimmerte durch den Kalkstein. An einigen Stellen klammerten sich Farne an den Fels, und auf einem hohen Sims hatte eine Silberbirke Wurzeln geschlagen. Nur das Tropfen des Wassers und ihre Schritte waren zu hören. Doch auf einmal näherte sich von hinten ein surrendes Rauschen. Sie fuhren herum. Ein Rennradfahrer sauste vorbei, den Kopf zwischen die Schultern genommen, das Gesicht wegen des aerodynamischen Helms und der Panoramasonnenbrille nicht zu erkennen. Es ging so schnell, dass sie nicht einmal dazu kamen, ihn anzuhalten.


  Hier und da war der Naturstein mit Ziegeln ausgebessert worden. Die vielen heruntergefallenen Steinchen, die den Weg zu beiden Seiten säumten, ließen nichts Gutes erahnen. Es war, als ob der Tunnel um sie herum langsam zerfiel. Ohne die Versteifung aus feuchten Planken und rostigem Eisen hätte eine ins Rutschen geratene Geröllmasse den ganzen Tunnel blockiert.


  »Was soll das heißen, so einfach ist es nicht?«, fragte Cooper.


  »Ich will damit sagen, dass ihre Erinnerungen noch da sind. Auch wenn die herrschende Lehrmeinung behauptet, dass sie sie komplett verdrängt hat. Ihr Verstand unterdrückt sie, weil sie zu schmerzhaft sind. Vor und nach dem Überfall fehlen ihr jeweils ein paar Stunden, eine Gedächtnislücke, die auf das Trauma zurückzuführen ist. Aber unter bestimmten Umständen könnten die Erinnerungen wieder zutage treten. Einen solchen Auslöser müssen wir finden. Es könnte etwas ganz Simples sein, ein wieder erkanntes Geräusch zum Beispiel, ein Geruch oder ein Bild. Wir wissen es nicht.«


  »Aber ist das nicht ein bisschen zu optimistisch, auf so einen Auslöser zu hoffen? Es sei denn, wir könnten sie direkt mit dem Täter konfrontieren. Gibt es keinen anderen Weg, Diane?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Die Therapie hat jedenfalls nichts gebracht. Danach war Maggie so aufgewühlt, dass wir sie auf keinen Fall bedrängen dürfen, sich an einen Psychiater zu wenden. Auch wenn ein Psychiater vielleicht mehr erreichen würde.«


  Allmählich wurde es auf dem Weg immer belebter, und es waren jetzt auch mehr Familien mit Kindern unterwegs. Cooper und Fry überquerten die Straße und nahmen den Aufstieg zum Moor in Angriff. An dem Feld, von dem aus der Farmarbeiter Victor McCauley Jenny um kurz vor halb zwei hatte vorbeiradeln sehen, blieben sie kurz stehen.


  Oberhalb der letzten Nebelschwaden erreichten sie die Hochebene, ein Meer aus Heidekraut und Blaubeerbüschen. Cooper hing seinen Gedanken nach. Irgendwie kam sie ihm noch fremder vor als sonst, diese Diane Fry, die über Auslöser und die herrschende Lehrmeinung sprach. Ob sie vielleicht in letzter Zeit eine Fortbildung besucht hatte?


  »Jenny wurde bei den Neun Jungfrauen gefunden, da hinten«, sagte er. »Aber wir wissen nicht, welchen Weg sie durch das Moor genommen hat.«


  »Laut McCauleys Zeugenaussage hat sie jedenfalls eine Dreiviertelstunde dafür gebraucht.«


  »Stimmt. Also ist sie vermutlich die lange Strecke gefahren. Richtung Katzensteine und Hammond Tower. Und dann oben an der Ringham Edge Farm vorbei.«


  »Okay, schauen wir uns das mal an.«


  Im offenen Moor waren sie dem Wind schutzlos ausgeliefert. Wegen der Eintönigkeit der Landschaft, die keinerlei Abwechslung bot, gab es auch kein Entkommen vor den eigenen Gedanken. Oder vor dem Menschen, der neben einem herstapfte.


  Bei den Katzensteinen frischte der Wind noch mehr auf. Cooper fröstelte, Fry zog ihren Jackenkragen höher. Pflanzen waren im Ringham Moor die einzigen Lebensformen. Doch auch sie waren bereits braun und welk und spröde. Bis zu dem Turm, der sich über dem Steilabbruch im Osten erhob, war die Landschaft menschenleer.


  »Vielleicht soll es ein Test sein, Diane«, sagte Cooper nach einer Weile.


  »Wie bitte?«


  »Dass man dich auf Maggie Crew angesetzt hat. Du hast die schwierigste Aufgabe von allen. Vielleicht wollen sie dich durch die Mangel drehen, um zu sehen, ob du an der anderen Seite wieder rauskommst.«


  Fry antwortete nicht gleich. Den Blick starr nach vorne gerichtet, konzentrierte sie sich ganz auf den Weg, ohne von den kargen Reizen des Hochmoors auch nur das Geringste wahrzunehmen.


  »Keine Bange«, sagte sie schließlich. »Ich komme überall durch.«
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  Ben Cooper erkannte einen Märtyrer auf den ersten Blick. Für ihn bestand nicht der leiseste Zweifel, dass er mit diesem Urteil bei Yvonne Leach richtig lag. Sie hatte den ergebenen Blick und das geduckte Auftreten eines Menschen, der sich in jahrelangen aussichtslosen Kämpfen aufgerieben hat.


  Aber das war noch nicht alles. In ihren Augen lag der gleiche Ausdruck, den Cooper früher oft genug bei seiner Mutter beobachtet hatte, der Blick einer Frau, die sich so bereitwillig in ihre Rolle als Märtyrerin fügte, als ob sie ihr vom Schicksal vorherbestimmt worden wäre. Dieses zur Schau getragene Minderwertigkeitsgefühl hatte Cooper bei seiner Mutter irgendwann unerträglich gefunden, obwohl sie eigentlich das falsche Ziel für seine Wut gewesen war. Inzwischen war sein Zorn längst verflogen. Erst der Anblick der Farmersfrau riss die alte Wunde wieder auf.


  »Entschuldigen Sie die Störung, Mrs Leach. Ist Ihr Mann zu sprechen?«


  »Nein. Und ich weiß auch nicht, wo er ist«, antwortete sie.


  »Irgendwo auf der Farm vielleicht?«


  »Vielleicht.«


  Sie hatte Cooper nicht ins Haus gebeten. Stattdessen hatte sie ihn von der Tür aus Schritt für Schritt in den Hof abgedrängt, so dass er noch nicht einmal einen Blick hineinwerfen konnte. Ihre abwehrende Haltung überraschte ihn nicht. Viele der kleinen Bergbauern mussten sich in diesen Zeiten nach der Decke strecken, vor allem, wenn sie kleine Kinder hatten. Aber wenn auch das nichts mehr nützte, wenn die Lage aussichtslos geworden war, fiel meistens die ganze Last des Scheiterns auf die Frauen. Sie waren die Ersten, die die inneren Risse spürten, an denen ihre Familien zu zerbrechen drohten. Obwohl sie alles taten, damit niemand etwas davon merkte, konnten die verräterischen Anzeichen einem geübten Auge nicht entgehen.


  »Sein Landrover ist nicht da«, sagte er.


  »Dann wird er wohl weggefahren sein.«


  »Wissen Sie, wohin, Mrs Leach?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er sagt mir doch nicht jedes Mal, wo er hinwill. Wozu sollte er?« Sie klang fast trotzig.


  Cooper musterte sie genauer. Ihre Kleidung war alt, aber frisch gewaschen und gebügelt. Das mit den ersten grauen Strähnen durchzogene Haar war zwar schon lange nicht mehr beim Friseur gewesen, aber ordentlich gebürstet und nach hinten gebunden. Heute Morgen hatte sie sogar etwas Schminke aufgelegt, verwischter Lippenstift, die Wangen leicht gepudert.


  »Wenn Sie Ihren Mann sehen, würden Sie ihm bitte ausrichten, dass wir ihn gern noch einmal sprechen möchten?«, fragte er.


  Da lächelte Mrs Leach. Es war ein seltsam frohes Lächeln, das um ihre leise zuckenden Lippen spielte. Cooper hatte den Eindruck, dass sie kurz vor einem hysterischen Anfall stand, am Rand eines Zusammenbruchs. Wenn er doch nur etwas länger bleiben und mit ihr reden könnte. Sie brauchte medizinische Hilfe, bevor es zu spät war. Zu spät: die traurigsten Wörter, die es überhaupt gab. Aber das konnte er nicht. Es war nicht seine Aufgabe.


  »Wenn ich ihn sehe«, sagte sie. »O ja, das richte ich ihm aus, wenn ich ihn sehe.«


  »Und wie geht es den Jungen?«


  Sie machte ein erstauntes, fast erschrockenes Gesicht.


  »Was?«


  »Will und Dougie. So heißen sie doch? Ich habe sie gestern getroffen. Zwei prächtige Kerlchen.«


  »Ja.« Mrs Leach zog ein Taschentuch hervor und fing an, es zu zerknüllen, während sie Cooper argwöhnisch beäugte.


  »Sie haben das Kalb gestriegelt, ein schönes Tier.«


  »Sie waren damit auf der Ausstellung in Bakewell.«


  »Und haben einen Preis gewonnen.«


  »Sie haben sich ja so gefreut«, sagte sie mit kippender Stimme, als ob sie die Kontrolle darüber verloren hätte. Sie wischte sich mit dem Taschentuch an den Lippen herum.


  »Sie müssen sehr stolz auf sie sein.«


  Mrs Leach nickte.


  »Und jetzt sind sie sicher noch in der Schule«, sagte Cooper.


  Sie nuschelte etwas in das Taschentuch, vermutlich ein Ja.


  »Wie alt sind die zwei?«


  »Sechs und neun – ach nein, zehn.«


  »Dann gehen sie noch auf die Grundschule in Cargreave?«, fragte er.


  Sie nickte.


  »Dann kommt Will ja wohl im nächsten Jahr auf die weiterführende Schule. Zu welchem Einzugsbereich gehören Sie hier? Matlock oder Bakewell?«


  »Das weiß ich gar nicht.«


  Cooper warf einen Blick zu Fry hinüber, die ungeduldig am Tor wartete und angewidert den verdreckten Hof betrachtete. Es war nur der Lehm, den die Kühe, die zum Melken von der nassen Weide gekommen waren, mit den Hufen hereingetragen hatten. Normalerweise hätte er längst beseitigt sein müssen. Ansonsten machte die Ringham Edge Farm einen durchaus gepflegten Eindruck. Haus und Wirtschaftsgebäude waren in gutem Zustand, der Traktor, den er in der Scheune sah, noch fast neu. Aber daneben stand der ausgebrannte Pick-up, und der Lehm im Hof war seit Tagen nicht mit dem Schlauch weggespritzt worden.


  »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Mrs Leach? Keine Probleme?«


  Yvonne Leach lachte und sah ihn erstaunt an. »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, sagte sie.


  »Wir versuchen, den Weg zurückzuverfolgen, den die Frau genommen hat, die gestern im Moor ermordet wurde. Sie könnte hier bei Ihnen vorbeigekommen sein.«


  »Ach?« Sie schlug die Hand vor den Mund, vielleicht so, als ob sie ein Lächeln verbergen wollte. Aber Cooper konnte ihre Miene nicht deuten. Ihre Augen jedenfalls lächelten nicht. Er beschrieb ihr Jenny Weston. Er zeigte ihr das Foto. Sie nahm es in die Hand und sah es sich lange an. Als sie es ihm zurückgab, war der Rand mit Lippenstift verschmiert.


  »Nein, nein«, sagte sie. »Die hab’ ich noch nie gesehen.«


  »Haben Sie gestern Nachmittag sonst jemanden bemerkt?«


  »Hier kommen dauernd irgendwelche Leute durch. Das ist ein öffentlicher Weg da drüben. Solange sie uns in Frieden lassen, kümmern wir uns nicht um sie.«


  »Gestern waren bestimmt nicht so viele Wanderer unterwegs.«


  »Stimmt, es war ein ruhiger Tag.«


  »Wenn es so ruhig war, wäre Ihnen ein Fremder doch sicher aufgefallen.«


  Yvonne Leach schien das Interesse an dem Gespräch zu verlieren. Oder sie war mit ihren Gedanken woanders. »Sie war die Zweite. Vor ein paar Wochen ist so was doch schon mal passiert.«


  »Ja, das erste Opfer wurde vermutlich bei den Katzensteinen überfallen. Oben beim Turm.«


  »Ich habe sie nämlich gefunden, wissen Sie. Die Erste.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Sie war fürchterlich zugerichtet. Welcher Mensch ist bloß zu so was fähig?«


  »Wenn wir das wüssten.«


  »War es wieder der gleiche Täter?«, fragte sie, und wieder hielt sie sich den Mund zu; diesmal mit beiden Händen, als müsse sie ihn unter Kontrolle halten.


  »Das können wir leider noch nicht sagen«, antwortete Cooper.


  Er sah, dass sie sich die Reste des Lippenstiftes vom Mund gerieben hatte. Nachdem er sich verabschiedet hatte, drehte er sich noch einmal um. Yvonne Leach faltete das Taschentuch zusammen und tupfte hektisch auf ihren Lippen herum.


  Cooper war überzeugt, dass die Frau in Nöten steckte, doch was sollte er tun? Natürlich könnte er Warren Leach auf die schlechte Verfassung seiner Frau ansprechen, aber er glaubte kaum, dass ihm der Mann zuhören würde. Oder er wandte sich an die Sozialfürsorge. Aber was konnte er groß sagen? Dass er um das Wohl der beiden Jungen besorgt war? Bestimmt gab es wesentlich dringendere Fälle, um die sich die Sozialarbeiter kümmern mussten. Sie waren so überlastet, dass sie immer erst eingreifen konnten, wenn das Unglück schon geschehen war. Wenn es zu spät war.


  Aber Ben Cooper verstand das. Bei der Polizei war es auch nicht anders.


  


  Diane Fry genoss es, dass Cooper ausnahmsweise mal den Mund hielt. Insgeheim war sie überzeugt, dass sie mit diesem Auftrag nur ihre Zeit verschwendeten. Es würden sich keine Spuren ergeben, indem man durch die Landschaft stapfte. Zwischen Jenny Westons Tod und der vorhergegangenen Messerattacke musste es eine Verbindung geben – die Katzensteine, wo Maggie Crew überfallen worden war, lagen nicht einmal eine halbe Meile entfernt. Beide Frauen waren allein unterwegs gewesen, beide hatte nichts Böses geahnt. Die eine war nicht im Stande, den Täter zu beschreiben, die andere war tot. Im schlimmstmöglichen Fall waren Maggie Crew und Jenny Weston Opfer eines Zufallstäters geworden. Bei einem willkürlichen Mord durch einen Unbekannten gab es keine Aussagenkette, kein Motiv. Das Fehlen einer Verbindung zwischen Täter und Opfer stellte die Ermittler vor eine schier unlösbare Aufgabe.


  Deshalb brauchten sie Maggie Crew. Früher oder später würde sie den Angreifer identifizieren. Ihre Erinnerung musste zurückkommen.


  Am Ende des Feldwegs begegneten sie Constable Toni Gardner und Constable Danny Boyle, die das Gelände vom Steinkreis aus in umgekehrter Richtung abgegangen waren, vorbei am Hammond Tower. Alle vier Beamten schüttelten den Kopf. Reine Zeitverschwendung, lautete das einhellige Urteil. Dann gingen sie zusammen zu den Neun Jungfrauen, wo die uniformierten Kollegen den abgesperrten Tatort bewachten.


  Fry konnte sich nicht vorstellen, was die Leute an diesen Steinen so besonders fanden. Ihr wären mit Sicherheit ein paar schönere Stellen eingefallen, wo man sich abends treffen konnte, wenn man sich unbedingt nackt ausziehen, ein Feuerchen machen und einen Joint rauchen wollte.


  »Bisschen mickrig geraten für Stonehenge, was?«, sagte sie. Aber Cooper ließ sich nicht aus der Reserve locken.


  Einer der Steine war oben abgeflacht und lud geradezu zum Sitzen ein. Aber dann erinnerte sie sich an die Spuren, die das Tatortteam hier oben gesichert hatte, und sie stand schnell wieder auf. Gar nicht auszudenken, wofür der Stein noch benutzt worden war. Sie blickte sich nach Cooper um.


  »Die Neun Jungfrauen, hm? Dieses Bergvolk hat aber wirklich eine blühende Phantasie.«


  Doch auch diesmal reagierte er nicht. Nach einer kleinen Pause gingen sie weiter, in Richtung Süden, bis zu einer Stelle, wo man auf das Dorf Ringham Lees hinunterblicken konnte. Der ganze Weg war mit Laub übersät, dazwischen blitzten winzige Quarzkristalle wie Glassplitter aus dem Sand. Die welken Birken raschelten, ein Eichelhäherpärchen tummelte sich im Geäst. Überall im Moor waren Sensationstouristen unterwegs. Ein kleiner dicker Mann, der eine grüne Steppjacke trug, stand neben dem Weg und wartete auf sie. Er sah Fry gespannt an.


  »Wo sind ihre Kleider?«, fragte er.


  »Wie bitte?«


  »Einfach weitergehen«, sagte Cooper, der stur geradeaus blickte.


  Fry hätte den Mann gern befragt, aber sie wollte Cooper nicht verlieren, der auf einen Kaninchenpfad eingebogen war.


  Die struppigen Heidesträucher griffen nach ihren Fußgelenken. An einer Stelle, wo es gebrannt hatte, zerbröselten schwarze, spröde Stängel unter ihren Schritten. Der Boden war von einer Ascheschicht bedeckt, die nach und nach vom Regen ins Erdreich gespült werden würde.


  »Jetzt warte doch mal, Ben.«


  Er blieb ungeduldig stehen. »Das war bloß ein harmloser Spinner. Diese Typen wittere ich eine Meile gegen den Wind. Sollen sich die Uniformierten um ihn kümmern.«


  »Was sind das bloß für Leute? Die müssen krank sein.«


  »Stimmt. Aber er wird wahrscheinlich schon von der Gemeindefürsorge betreut.«


  »Was ist das denn schon wieder?«


  »Die Gemeindefürsorge? Mal sehen, ob ich es dir erklären kann …«


  »Nein, das da drüben.«


  Fry zeigte auf einen Baumschwamm, der sich an die Rinde einer Eiche klammerte. So etwas hatte sie noch nie im Leben gesehen. Der Pilz war bleich und wulstig wie ein ausgewaschenes menschliches Organ. Sie tippte ihn vorsichtig an. Er war außen fest und darunter weich wie ein frisches Milchbrötchen. Auf der Oberseite fühlte er sich trocken an, aber auf der Unterseite war er kalt und klamm. Unter dem Druck ihrer Finger gab das Fleisch leicht nach.


  Plötzlich bemerkte sie, dass es auch auf dem Boden von den unterschiedlichsten Pilzen nur so wimmelte. Manche waren dunkel und wurstförmig wie Hundehaufen, aber mit schwarzen, ausgefransten Rändern wie angebissen. Einige sahen aus wie Steine, andere wie Becher und wieder andere wie Ohren.


  Fry starrte sie angeekelt an. Es war ihr schleierhaft, wieso irgendein Mensch zum Vergnügen ins Moor ging. Hier gab es nichts, aber auch gar nichts Einladendes, es sei denn für Spinner und Perverse, die sich vom Tod und von den Abartigkeiten der Natur anziehen ließen.


  Ben Cooper erreichte das Ende der Hochebene zuerst. Er stellte sich an den Rand des Steilabbruchs. Der Wind riss ihm den Atem von den Lippen, und er hatte eiskalte Ohrläppchen. Er hatte das Gefühl, über den Abgrund hinaustreten und sich von einer Böe forttragen lassen zu können, hinweg über den Fleckenteppich aus Äckern, Weiden und Mauern.


  Obwohl man von hier oben die Menschen sehen konnte, die allein oder in Zweiergrüppchen durch Heide und Farnkraut streiften, war die Landschaft von tiefster Einsamkeit geprägt. Im Moor konnte man der sein, der man wirklich war, ohne fremde Erwartungen erfüllen zu müssen. Cooper begriff, warum Jenny Weston diesen Ort geliebt hatte.


  »Es ist so kalt und düster«, sagte Fry, als sie ihn eingeholt hatte. »Wie heißt noch gleich der Pub in Ringham, wo wir etwas zu Mittag bekommen können?«


  »The Druid«, antwortete er, plötzlich wieder auf den Boden der Realität zurückgeholt.


  »Mein Gott, diese Viktorianer. Was für Romantiker. Bei denen musste aber auch alles, was mehr als ein paar Jährchen auf dem Buckel hatte, irgendwas mit den alten Briten und den Druiden zu tun haben. Dabei sind die meisten dieser Felsbrocken einfach bloß von irgendwelchen Gletschern hier abgelagert worden. Und dass sie so komische Formen haben, liegt nur an der Erosion durch das schreckliche Wetter hier oben.«


  »Schon möglich.«


  »Du klingst ja fast ein wenig enttäuscht. Hast wohl selbst ein bisschen was von einem Viktorianer an dir, was? Ben Cooper, das kleine Sensibelchen.«


  »Wenn wir ins Dorf wollen, können wir die Abkürzung durch den Süd-Steinbruch nehmen.«


  »Okay.«


  Fry drehte sich um und marschierte los; Cooper blieb noch einen Augenblick stehen und hing seinen Gedanken nach. Warum nur hatte eine Frau wie Jenny Weston eine derart falsche Entscheidung treffen können? Ein kleiner, aber tödlicher Fehler, der größte Fehler ihres Lebens. Was hatte sie Anfang November hier oben gesucht? Es war mit die ruhigste Zeit des ganzen Jahres, wenn sogar die Rentner ihre Wanderschuhe einmotteten, die Heizung andrehten und das Sofa näher vor den Fernseher rückten, um sich ihre Urlaubsvideos anzusehen. Und warum hatte Jenny die falsche Person an sich herangelassen? So viele Fehler. Als hätte sie von einem einmal eingeschlagenen Kurs nicht mehr abweichen können, auch wenn er geradewegs in den Untergang führte.


  


  Wenige Minuten später rutschte Cooper die letzten paar Meter des Abhangs hinunter und landete im Süd-Steinbruch, Fry schlidderte hinter ihm her.


  »Hoppla«, sagte er. »Was haben wir denn hier?«


  Anders als der obere Steinbruch hatte dieser einen ebenen, sandigen Grund, der nicht mit Geröll übersät war. Da die Zufahrt zur Straße hin offen war, wurde er gelegentlich als Parkplatz benutzt. Von hier aus gab es einen schmalen Klettersteig, der direkt ins Moor hinaufführte. Meistens fuhren die Besucher ihre Wagen nicht bis ganz nach unten auf die tiefste Ebene, weil sie Angst hatten, nie wieder heraufzukommen oder mit den Rädern über den Rand der steilen Rampe zu geraten.


  Aber im tiefsten Teil des Steinbruchs, auf einer der wenigen ebenen Flächen, wo früher die Wägen mit Steinen beladen worden waren, stand ein Auto. Durch die vorspringende Steinbruchwand war die Stelle von der nur fünfzig Meter entfernten Straße aus nicht zu sehen. Zufällig hätte man sie nie gefunden.


  »Das ist ein alter VW-Bus«, sagte Cooper. »Das Modell mit dem langen Radstand. Über zwanzig Jahre alt, wenn man der Registrierung glauben darf. Aber siehst du die Reifen? Die Kiste hat sich schon ewig nicht mehr vom Fleck bewegt.«


  Fry zückte ihr Funkgerät. »Ich lass mal eben das Kennzeichen überprüfen. Wahrscheinlich ist der Wagen gestohlen.«


  Cooper ging vorsichtig um den Bus herum. Er hatte nicht nur hinten Türen, sondern auch auf der Seite. Aber die hinteren Fenster waren übertüncht, so wie es manchmal die Markthändler machten, um ihre Waren vor neugierigen Blicken zu schützen. Als Cooper neben der Fahrertür stand, spähte er hinein. Die Sitze waren abgewetzt und aufgeplatzt, und in der einen Ecke neben dem Armaturenbrett hing ein großes Spinnennetz. Ein alter Vorhang hinter den Sitzen versperrte den Blick in den Innenraum.


  »Die Zentrale gibt uns gleich Bescheid«, sagte Fry. »Ist er abgeschlossen?«


  »Ich hab’s noch nicht probiert.«


  Er nahm ein Papiertaschentuch und legte die Hand auf den Türgriff. Das Chrom war dunkel angelaufen, stellenweise kam der Rost durch. Der Knopf ließ sich drücken, aber ansonsten tat sich nichts. Die Tür ging nicht auf. Cooper ging vorne um den Wagen herum. Das VW-Symbol war verschwunden. Kein Wunder. Es hatte mal eine Zeit gegeben, da waren diese Schilder bei den Kids aus den Dörfern als Trophäen heiß begehrt gewesen, weil die Buchstaben für ihren Lieblingsausdruck standen: Very Wicked – megageil.


  Die Beifahrertür war ebenfalls abgeschlossen. Genau wie die auf der Seite und hinten.


  »Das müsste aber schon ein sehr sicherheitsbewusster Autodieb gewesen sein, der den Wagen hier abgestellt hat«, sagte er.


  »Dann ist er vielleicht gar nicht geklaut. Vielleicht hatte der Besitzer bloß keine Lust, ihn verschrotten zu lassen.«


  Frys Funkgerät knackte. Während sie sich anhörte, was die Zentrale zu sagen hatte, kauerte Cooper sich hin, um einen Blick unter den Wagen zu werfen. Ein Stück vom Auspuffrohr fehlte, und auf der Erde glänzte eine dunkle Pfütze, vielleicht Öl. Eines der Rücklichter hatte keine Abdeckung mehr, und die Radkästen waren an mehreren Stellen durchgerostet.


  »Er ist auf einen Calvin Lawrence in Stockport zugelassen«, meldete Fry. »Aber als gestohlen ist er nicht gemeldet.«


  »Von Rechts wegen dürfte er seit Oktober 1999 gar nicht mehr auf der Straße sein«, sagte Cooper nach einem Blick auf die Steuerplakette, die von innen an der Windschutzscheibe klebte. »Aber das muss ja weiter nichts bedeuten.«


  »Dann hat ihn also der Halter selbst hier abgestellt. Ist bestimmt nicht durch den TÜV gekommen. Wir lassen ihn abschleppen, und dieser Calvin Lawrence kriegt eine Anzeige wegen wilder Entsorgung.«


  »Trotzdem, irgendetwas gefällt mir nicht an der Sache. Wozu sollte einer extra bis aus Stockport kommen, um ausgerechnet hier seine alte Mühle loszuwerden? Unterwegs muss es doch jede Menge Stellen geben, wo man einen Wagen verschwinden lassen kann.«


  »Von Schrottplätzen ganz zu schweigen«, sagte Fry.


  »Ja. Komisch, was? Daran denken die Leute immer erst als Letztes. Als ob die Natur eine einzige riesige Müllkippe wäre.«


  »Wir sind aber nicht dazu da, die Umwelt zu schützen, Ben. Das können wir unseren Freunden in den roten Jacken überlassen.«


  Aber Cooper runzelte immer noch die Stirn. »Und wenn man die Kiste einfach hier verrotten lassen will, warum schraubt man dann nicht die Kennzeichen ab? Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


  »Das kann uns egal sein. Wir melden es bloß, und den Rest erledigen dann die Uniformierten.«


  »Aber weißt du, was das Komischste an diesem Wagen ist?«, sagte Cooper, als ob er überhaupt nicht zugehört hätte. »Fällt dir nichts auf? Nein? Das Komischste ist der Geruch.«


  Fry schnupperte, schüttelte aber den Kopf. »Wieso, was riechst du denn? Benzin?«


  »Nein«, sagte Cooper.


  »Was dann?«


  Cooper hatte den Kopf auf die Seite gelegt, als ob er lauschte, wie die Stoßdämpfer vor sich hin rosteten oder die Gummidichtungen an der feuchten Luft langsam mürbe wurden. Er wartete, bis er sich ganz sicher war, was ihm seine Sinne verrieten.


  »Curryhuhn«, sagte er.
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  Mark Roper beobachtete, wie die Polizisten die Ringham Edge Farm wieder verließen. Im Haus waren sie nicht gewesen, aber da kam auch sonst so leicht niemand rein. Zuerst hatte er die Frau, die Constable Cooper begleitete, für eine Sozialarbeiterin gehalten. Yvonne Leach war sehr nervös gewesen, als sie die Tür aufmachte, aber es zeigte sich schon bald, dass die beiden Besucher keine Handhabe gegen sie hatten. Und für die große Scheune hinter dem Farmhaus interessierten sie sich auch nicht.


  Mark wusste nicht, wie er sich entscheiden sollte. Er saß zwischen allen Stühlen. Wenn er mit seinen Vermutungen zur Polizei ging, konnte sich gleich jeder denken, woher die Informationen kamen. Zumindest Warren Leach würde Bescheid wissen. Bei den Farmern sollte schließlich nicht der Verdacht entstehen, dass die Ranger sie ausspionierten, sich in Dinge einmischten, die sie nichts angingen, und sie womöglich bei der Polizei, dem Sozialamt oder Tierschutzverein meldeten. Darunter würde das Verhältnis zu den Grundbesitzern leiden, das, wie Owen immer betonte, so ungeheuer wichtig war für den Nationalpark. Sie durften Leach auf keinen Fall noch mehr gegen die Behörde aufbringen.


  Auch Owen würde wissen, wer der Informant gewesen war. Und das wäre noch schlimmer.


  Mark brauchte sich kaum zu ducken, als Yvonne Leach über den Hof ging. Die Bäume am Hang boten ihm ausreichend Deckung, und seine rote Jacke war hinter einer Steinmauer verborgen. Aber die Frau hätte ihn sowieso nicht gesehen. Sie war zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, um zu merken, was um sie herum vorging. Ihr Mann war vor einer Stunde weggegangen. Die Polizisten, die am Berg unter den Buchen parkten, ignorierten den Farmer. Sie hatten nichts gegen ihn in der Hand. Noch nicht. Mark würde sich ein wenig länger gedulden müssen.


  Owen hätte ihm wahrscheinlich sowieso geraten, nichts zu überstürzen. Aber wie lange sollte Mark noch warten?


  


  Vorsichtig legte Ben Cooper das Ohr an das feucht-kalte Blech. Als Fry eine Bemerkung machen wollte, hob er warnend die Hand. In dem VW-Bus bewegte sich etwas; der Wagen neigte sich sogar ein wenig auf die Seite.


  Er bedeutete Fry, ihm zu folgen. Außer Hörweite des Busses blieben sie stehen.


  »Da ist definitiv jemand drin. Was sollen wir machen?«


  Fry zögerte keine Sekunde. »Als Erstes fordern wir Verstärkung an. Keine Heldentaten. Auch nicht von dir, verstanden?«


  »Verstanden, verstanden.« Cooper nahm ergeben die Hände hoch.


  Nachdem Fry das Revier verständigt hatte, warteten sie und beobachteten den Bus. Es konnte nicht lange dauern, bis die Kollegen kamen. Schließlich waren oben im Moor jede Menge Polizisten versammelt. Aber die Minuten zogen sich endlos in die Länge.


  


  Endlich war es so weit. Ein uniformierter Sergeant und zwei Constables in stichsicheren Schutzwesten näherten sich dem Wagen, die Hand am Gummiknüppel.


  »Aufmachen! Polizei!«


  Der Sergeant hämmerte mit der Faust an die Seitentür, dass das Blech schepperte. Von drinnen ein Gerümpel und unterdrückte Flüche, dann Stille. Die Tür wurde entriegelt, bewegte sich ein Stück, blieb hängen und glitt schließlich laut quietschend auf. Die Beamten sprangen ein paar Schritte zurück.


  »Was ist denn los, Mann? Ach, du Scheiße.«


  In dem Türspalt, dicht über dem Wagenboden, tauchte ein bärtiges Gesicht auf, ein nackter Arm reckte sich nach oben zum Griff. Der Rest des Körpers steckte in einem Schlafsack.


  »Würden Sie bitte aussteigen?«, sagte der Sergeant.


  »Was ist los?«


  »Kommen Sie bitte heraus, Sir. Und ich möchte dabei Ihre Hände sehen.«


  »Mensch, ich penn’ doch noch. Was wollen Sie?«


  »Wir möchten mit Ihnen reden. Ist sonst noch jemand in dem Wagen?«


  Der Sergeant warf kurz einen Blick in den VW-Bus, ohne dem Liegenden zu nahe zu kommen. In nächsten Augenblick hatte er den Kopf auch schon wieder herausgezogen, damit nicht womöglich jemand auf die Idee kam, ihm die Tür dagegenzurammen.


  »Also dann, raus mit Ihnen. Alle beide. Und zwar ein bisschen plötzlich.«


  Cooper, der hinter dem Sergeant stand, atmete tief ein. Aus dem Wageninneren strömte ihm nicht nur der Duft nach frischem Curryhuhn entgegen, sondern eine regelrechte Flut von Ausdünstungen, die er nicht ohne weiteres einordnen konnte. Manche waren dunkel und muffig, andere scharf und metallisch. Cooper wäre am liebsten sofort eingestiegen, um den Gerüchen aus der Nähe nachzuspüren, aber er musste erst noch abwarten, bis der Sergeant die Insassen des Busses herausgelockt hatte.


  »Los, los. Raus mit dir, mein Junge.«


  »O Mann. Ich komm’ ja schon.«


  Das Gesicht verschwand. Drinnen schälte sich raschelnd ein Körper aus dem Schlafsack. Der Sergeant hatte die ganze Zeit eine Hand an der Tür. Endlich war der junge Mann angezogen. Leise vor sich hin schimpfend, hockte er sich erst einmal auf das Trittbrett, bis ihm einer der Constables auf die Beine half.


  »Und jetzt deine Freundin. Los, aussteigen.«


  Eine schlanke, schmalschultrige Person kroch aus dem dunklen VW-Bus hervor. Sie bewegte sich noch langsamer als ihr Freund, wie jemand, der nur halb wach war. Nein – wie ein Schlafwandler. In einer eigenen, nur für sie selbst sichtbaren Traumwelt gefangen, schien sie kaum wahrzunehmen, was um sie herum geschah. Sie sagte kein Wort. Stumm blickte sie unter ihrem zerstrubbelten blonden Haarschopf hervor in die Gesichter der Wartenden, weder zornig noch nervös, weder ängstlich noch aggressiv, nur leicht verwirrt, als ob sie ein fremdartiges Geräusch gehört oder ein Tier entdeckt hätte, das sie nicht kannte. Mit dünnen, blassen Händen presste sie eine Decke an ihre Brust.


  Cooper trat näher an den Wagen und schnupperte. Kein Haschisch. Hätten die beiden einen Joint geraucht, wäre es seiner Nase nicht entgangen. Aber das hieß ja noch lange nicht, dass sie nicht irgendeinen anderen Stoff genommen hatten. Er sah den Sergeant an, der zustimmend nickte. Das wäre eine Handhabe, den Wagen zu durchsuchen, wenn sie es für erforderlich hielten. Sie könnten einen Spürhund anfordern und den VW-Bus im Handumdrehen auf den Kopf stellen.


  »Sind Sie der Halter dieses Fahrzeugs?«, fragte der Sergeant den Jungen mit dem struppigen Bart.


  »Ja, das ist meine Karre. Und sie ist nicht geklaut.«


  »Gut. Würden Sie mir bitte Ihre Namen sagen?«


  »Wir haben doch gar nichts gemacht.«


  »Die Namen. Sie zuerst.« Der Sergeant zeigte auf den Bärtigen.


  »Homer Simpson«, sagte der.


  Cooper und Fry schmunzelten. Aber wenn der Junge dachte, sie fänden seine Antwort witzig, hatte er sich getäuscht.


  »Guter Versuch, Calvin«, sagte Fry.


  Er machte ein überraschtes Gesicht. Sein forsches Auftreten war wie weggeblasen.


  »Sie sind doch Calvin Lawrence? Aus der Benson Street in Stockport?«


  »Sind Sie hinter mir her?«


  »Kommt darauf an, was Sie ausgefressen haben.«


  »Ich habe überhaupt nichts ausgefressen. Woher wissen Sie meinen Namen?«


  »Wenn Sie anonym bleiben wollen, schrauben Sie besser die Kennzeichen ab. Der Bus ist auf Ihren Namen zugelassen. Sie haben es uns leicht gemacht.«


  »Scheiße.«


  »Sie sind nicht gerade ein Superhirn, was, Calvin?«


  »Man nennt mich Cal«, sagte er.


  »Haben Sie Ihren Wohnsitz immer noch in der Benson Street in Stockport?«


  »Nein, da wohnen meine Eltern.«


  »Würden Sie uns Ihre derzeitige Adresse sagen?«


  »Stone Road, Stonesville.«


  Der Sergeant schrieb die Angaben auf. »Wo liegt denn das?«


  Cal setzte eine verächtliche Miene auf und blickte herausfordernd in die Runde. »Na hier, Mann. Ich wohne hier.«


  »In dem VW-Bus?«


  »Volltreffer.«


  »Sie geben diesen Schrotthaufen als Ihren festen Wohnsitz an?«


  »Einen festeren kann ich Ihnen nicht bieten.«


  »Darüber ließe sich streiten. Wissen die Besitzer dieses Grundstücks, dass Sie sich hier niedergelassen haben? Haben Sie eine Genehmigung für das Dauercampen?«


  »Ich glaub’s nicht«, sagte Cal. »Sind Sie echt? Oder bin ich in einer alten Folge der Benny-Hill-Show gelandet?«


  »Nein? Dann ist Ihr Wohnsitz vielleicht doch nicht ganz so fest, wie Sie meinen.«


  Cal verschränkte die Arme vor seinem löchrigen Pullover. Er machte ein störrisches Gesicht. »Wenn Sie uns hier raushaben wollen, müssen Sie uns schon wegschleppen.«


  »Das ließe sich einrichten.«


  Der Sergeant wandte sich dem Mädchen zu, das bis jetzt noch kein Wort gesagt hatte. Abwesend strich sie sich das Haar aus der Stirn, drehte sich um und blickte zu einer Birke am Rand des Steinbruchs hinüber, in der ein paar selbst gebastelte Klangspiele hingen. Vor der melodischen Hintergrundmusik der herüberwehenden Töne kam Cooper die Stimme des Sergeants plötzlich wie ein sinnloses tierisches Knurren vor. Der verträumten jungen Frau war das leise Geklimper aus der Birke offenbar wichtiger als die kleine Armee von Polizeibeamten, die in ihr Zuhause eingedrungen war.


  »Und Ihr Name, Miss?«, sagte der Sergeant.


  Sie schien ihn nicht gehört zu haben. Ihr Blick ging ins Leere. Sie merkte nichts davon, dass sie nun im Mittelpunkt des Interesses stand.


  »Ich rede mit Ihnen, Miss. Würden Sie mir bitte Ihren Namen sagen?«


  Da wandte sie den Kopf und lächelte ihn an, ein verschmitztes Lächeln, weder unfreundlich noch verstockt. Sie strich sich wieder die Haare nach hinten. Ihre Finger huschten tänzelnd über ihre Wangen. Jetzt erst fiel Cooper der leichte Flaum über der Oberlippe und am Kinn auf, der Adamsapfel und die breite Stirn. Die »Miss« war gar keine, sondern ebenfalls ein Junge.


  Cal stellte sich beschützerisch zwischen seinen Freund und den Polizisten.


  »Sie haben schon wieder daneben getippt. Das ist Stride«, sagte er.


  Der Sergeant hatte seinen Fehler ebenfalls bemerkt. »Okay. Aber ich rede nicht mit Ihnen, sondern mit ihm.«


  »Dann seien Sie nicht so ruppig.«


  Der Sergeant starrte den zweiten Jungen grimmig an. »Bitte Ihren Namen, Sir.«


  Er bekam keine Antwort, doch der Blick des jungen Mannes kehrte langsam zurück, herunter in den Steinbruch. Der Sergeant verlor die Geduld und wollte den Jungen am Arm packen. Cal spannte die Muskeln an, und die beiden Constables traten vor.


  »Mein Name ist unwichtig.«


  Der Junge sprach mit leiser Stimme, fast ohne die Lippen zu bewegen, so dass seine Antwort kaum mehr als ein Flüstern war. Trotzdem war er deutlich zu verstehen. Der Sergeant ließ verunsichert von ihm ab. Er sah aus wie ein Mann, dem plötzlich ein Schwan vor die schussbereite Flinte geraten ist.


  »Wenn Sie sich nicht ausweisen können, müssen wir Sie zur Vernehmung aufs Revier mitnehmen«, sagte er.


  »Da ist sie ja endlich, die gute alte Polizeischikane«, höhnte Cal. »Wieso hat das so lange gedauert? Aufs Revier mitnehmen … Wie sich das schon anhört. Ist es nicht egal, was für einen Namen seine Eltern ihm gegeben haben? Ist es nicht egal, wo er herkommt? Sie brauchen bloß zu wissen, wer er ist. Und das muss reichen, Herrgott noch mal.«


  »Sie sind ja anscheinend ein sehr religiöses Kerlchen.«


  Stride seufzte und schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich nicht wichtig. Es ist doch bloß ein Name.«


  »Wir müssen leider darauf bestehen, Sir. Oder wir nehmen Sie mit.«


  Alles wartete gespannt. Schließlich hockte Stride sich in die offene Tür des VW-Busses. Als er sich nach innen lehnte, machte sich unter den Polizisten leise eine gewisse Nervosität breit. Doch er zog nur einen Pappkarton heran und fing an, darin herumzukramen. Er wühlte sich durch Schichten von Kleidungsstücken und Papieren hindurch bis auf den Grund vor. Einige Sachen nahm er heraus und legte sie auf das Trittbrett. Dabei musterte er sie aufmerksam.


  Cal beobachtete ihn mit einer Miene, in der sich sowohl Sorge als auch Zuneigung spiegelten. Als Stride zu ihm aufsah und sich ihre Blicke trafen, tauschten sie eine geheime Botschaft aus. Cooper gelang es nicht, die Nachricht zu entschlüsseln. Seine Lebenserfahrung reichte dafür nicht aus.


  Plötzlich blitzte in Strides Hand ein Gegenstand auf, scharf und metallisch. Der Sergeant hatte bereits den Schlagstock halb aus dem Gürtel, als der Junge die Hand öffnete und sie seinem Freund hinhielt.


  »Mensch, du hast ja unseren Dosenöffner wiedergefunden«, sagte Cal.


  Die Verlegenheit des Sergeants ging in Zorn über. Stride lächelte ihn an und fasste sich ins Gesicht. Wieder trippelten die Finger über seine Wange, wie ein hingetipptes Wort in der Gebärdensprache. Ob es bedeutete, dass er lachte?


  Als Nächstes holte er mit elegantem Schwung eine Keksdose aus dem Wagen, wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Hut zieht. Der leuchtend blaue Deckel war mit goldgerahmten runden Porträts im viktorianischen Stil verziert. Stride nahm ihn ab und präsentierte ihnen den Inhalt der Dose: Fotos, Briefe, Ansichtskarten, ein Flugticket, ein paar Anstecknadeln, ein goldener Füllhalter, zusammengerollte vergilbte Zeitungsausschnitte.


  »Das bin ich«, sagte er.


  Der Sergeant steckte den Schlagstock wieder weg und nahm die kleine Plastikhülle entgegen, die der Junge ihm hinhielt. Die Ränder waren gesplittert und abgestoßen, eine Ecke hatte ein Eselsohr. Die Hülle enthielt einen Studentenausweis mit einem billigen Foto, aufgenommen vor einem Vorhang, in hartem, grellem Licht.


  »Ist das Ihr Studentenausweis?«, fragte der Sergeant und verglich Stride mit dem Foto.


  »Als ich noch in Sheffield an der Uni war.«


  »Die Haare sind länger, aber Sie könnten es sein.«


  »Ich bin es.«


  »Simon Bevington.« Der Sergeant schrieb sich den Namen und die Registriernummer auf. »Und die Adresse? Was hat es damit auf sich? Wohnen da Ihre Eltern? Oder ist es vielleicht ein Wohnheim?«


  »Meine Studentenbude.«


  »Aha. Und wann haben Sie zuletzt dort gewohnt?«


  »Vor sechs Monaten. Oder vor einem Jahr. Wer weiß?«


  »Der Ausweis ist vom letzten Jahr. Wann sind Sie von der Uni abgegangen?«


  »Im Januar.«


  »Und wo wohnen Ihre Eltern?«


  »Das weiß ich nicht mehr.«


  »Nun machen Sie aber mal halblang.«


  »Mein Leben hat mit meinen Eltern nichts mehr zu tun.«


  »Ob die das wohl genauso sehen?«, fragte der Sergeant. »Wir können sie ausfindig machen, wissen Sie.«


  »Viel Glück.«


  Der Sergeant blickte sich nach den beiden Kripobeamten um und wandte sich dann wieder dem jungen Mann zu. »Wir brauchen Ihre Aussage und auch die Ihres Freundes. Dann werden wir sehen, ob wir einen Platzverweis gegen Sie aussprechen müssen.«


  »Mein Gott«, stöhnte Cal.


  »Eine Aussage!«, sagte Stride. »Kann ich aussagen, was ich will? Zum Beispiel: ›Sergeant, ich liebe Sie‹?«


  Cooper ließ den jungen Mann nicht aus den Augen. Es war schwer zu sagen, ob er nur eine Show abzog oder nicht. Auf jeden Fall war es ihm gelungen, sich mit seinem Benehmen äußerst verdächtig zu machen. Denn eines stand fest: Es war sein Name, der erst kürzlich zwischen den Neun Jungfrauen in die Erde gekratzt worden war.


  Cooper seufzte. Vom Duft des Curryhuhns hatte er Hunger bekommen. Aber das Mittagessen in dem Pub in Ringham würde nun wohl ausfallen müssen.


  


  Nachdem Diane Fry der Zentrale über Funk ihren derzeitigen Aufenthaltsort durchgegeben hatte, schaltete sie das Gerät mit nachdenklicher Miene wieder aus.


  »Was gibt’s?«, fragte Cooper.


  »Das Team in Totley ist noch an Jenny Westons Besuchern dran. Erinnerst du dich noch an das Mädchen mit den Rastalocken, das irgendjemand gesehen haben will?«


  »Natürlich. Die Nachbarn scheinen sich sehr für sie interessiert zu haben.«


  »Die neuesten Erkenntnisse deuten daraufhin, dass sie mehr als nur ein Gast war. Es sieht ganz so aus, als ob sie eine Zeit lang bei Jenny Weston gewohnt hat.«


  »Hat man sie schon identifiziert?«


  »Eine Arbeitskollegin von Jenny hat sie mal kennen gelernt. Sie wurde ihr als Ros Daniels vorgestellt. Sie ist etwa zwanzig Jahre alt und stammt möglicherweise aus Cheshire.«


  »Dann dürfte ihre Aussage von großem Interesse sein. Wahrscheinlich kann sie uns mehr über Jennys Leben sagen als jeder andere.«


  »Man würde sie sehr gern befragen, aber dazu müsste man sie erst finden«, sagte Fry. »Allem Anschein nach ist Ros Daniels nämlich verschwunden.«


  


  Oben im Moor hatte man endlich einen Grund gefunden, den kleinen Mann in der neongrünen Jacke festzunehmen. Man hatte ihn in einem der kleineren Steinkreise nackt im Heidekraut gefunden. Vollkommen in sich versunken, hatte er friedlich vor sich hingeträumt, ohne etwas davon mitzubekommen, was um ihn herum vorging, oder auch nur zu merken, dass sich seine Haut langsam bläulich färbte und sein Geschlechtsteil auf die Größe eines kleinen Champignons zusammengeschrumpelt war. Die Polizisten zwangen ihn, sich anzuziehen, und nahmen ihn wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses fest. Und Constable Wragg lächelte zufrieden.
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  Im Steinbruch war es Nachmittag geworden. Cal und Stride hatten es sich mit zwei großen Tassen Tee auf einem Felsen neben dem VW-Bus bequem gemacht und drehten sich mit geübten Fingern eine Zigarette. Stride, der einen alten Militärmantel und eine Armeehose trug und seine Tabakdose auf einem Knie balancierte, strich sich hin und wieder mit einer lässigen Geste die Haare aus der Stirn. Er war ganz auf das Drehen der Zigarette konzentriert und verteilte mit seinen feingliedrigen Fingern gleichmäßig die Tabakfasern. Zwischendurch schmunzelte er leise vor sich hin, als ob er sich insgeheim über irgendetwas amüsierte.


  Sein Freund Cal machte auf Ben Cooper einen wesentlich wachsameren Eindruck. Obwohl auch er mit gesenktem Kopf über seiner Zigarette saß, schien ihm bewusst zu sein, dass er beobachtet wurde. Seine Schultern waren angespannt, und er runzelte die Stirn, als er die Klebeseite des Blättchens anfeuchtete. Er steckte die Tabakdose in die Tasche seiner Bomberjacke und wartete darauf, dass Stride ein Streichholz anriss. Sein Nasenpiercing blitzte auf. Durch sein dunkles Haar, das kaum länger war als seine Bartstoppeln, schimmerte die Kopfhaut hervor.


  »Was sagen Sie zu den beiden?«, fragte Chief Inspector Tailby.


  »Größtenteils harmlos«, antwortete Inspector Hitchens.


  Cooper lachte, und Tailby musterte ihn scharf. »War das ein Witz?«


  »Das stammt aus dem Buch Per Anhalter durch die Galaxis, Sir«, erklärte Cooper. »So wird in dem intergalaktischen Reiseführer der Planet Erde beschrieben. Nur mit diesen beiden Wörtern: größtenteils harmlos.«


  Tailby machte ein verständnisloses Gesicht. Seine grauen Haarsträhnen flatterten in der Brise, die am oberen Rand des Steinbruchs wehte.


  »Douglas Adams«, erläuterte Hitchens hilfsbereit. »Ich mochte besonders Marvin, den paranoiden Androiden. Aber es war nicht als Witz gemeint, Sir. Meine Antwort bezog sich wirklich auf unsere beiden Freunde da unten – ich halte sie im Großen und Ganzen für harmlos. Keine Vorstrafen.«


  Cal und Stride saßen auf dem Felsen und rauchten schweigend vor sich hin, allem Anschein nach im Frieden mit der Welt. Cooper musste daran denken, dass das Tatortteam in der Nähe von Jenny Westons Leiche Zigarettenkippen gefunden hatte. Aber es waren keine Selbstgedrehten gewesen, sondern Marlboro.


  Auf einem Sims oberhalb des VW-Busses hatte eine Birke in der steilen Wand Wurzeln geschlagen. An den untersten Zweigen hingen kleine Objekte aus Metall, Streifen aus Alufolie und Teile von Konservendosen, die im Wind klimperten.


  »Und was soll der Krempel da im Baum?«, fragte Tailby. »Ist das eine neue Methode, das Geschirr zu trocknen?«


  »Das ist Baumkunst«, antwortete Hitchens. »Bevington hat selbst geschriebene Gedichte an die Windspiele geklebt. Dadurch soll eine Stimmung des Friedens und der Harmonie entstehen. Wollen Sie es sich mal aus der Nähe ansehen?«


  »Nein, danke. Zu viel Harmonie bekommt mir nicht.«


  Tailby starrte auf den Wagen hinunter. Cooper hatte das Gefühl, dass Cal sich sehr beherrschen musste, um nicht zu ihnen hinaufzusehen.


  »Können wir sie als Tatverdächtige ausschließen?«, fragte Tailby.


  »Offenbar gibt es keinerlei Verbindung zum Opfer und auch kein erkennbares Motiv. Niemand hat sie am Tatort gesehen.«


  »Was ist mit ihren Schuhen?«


  »Ich habe schon einen Blick darauf geworfen«, sagte Cooper. »Calvin Lawrence trägt Turnschuhe, Bevington trägt Doc Martens. Keine Übereinstimmung mit dem Teilabdruck, den wir gefunden haben.«


  »Vielleicht haben sie ihre Stiefel im Wägen. Sie sehen zwar nicht gerade so aus, als ob sie im Geld schwimmen, aber trotzdem könnten sie mehr als nur ein Paar Schuhe besitzen.«


  »Um in dem VW-Bus nachzusehen, bräuchten wir einen Durchsuchungsbefehl. Aber es besteht kein hinreichender Tatverdacht.«


  Stride streckte sich rücklings auf dem Felsen aus, so dass sein Mantel aufsprang, legte den Kopf nach hinten und sah zum Himmel hinauf. Seine Hände ruhten neben seinen Augen, aber seine Finger bewegten sich nicht. Der Rauch der Selbstgedrehten stieg gut einen halben Meter senkrecht empor, wurde vom Wind erfasst und verweht. Was auch immer er hoch über sich sah, veranlasste ihn, mit tiefer innerer Freude zu lächeln. Sein Lächeln kam so plötzlich, dass die Beamten nicht umhin konnten, ebenfalls zum Himmel zu sehen. Doch dort war nichts, nur die immer dunkler werdenden Wolken, die über das Moor hinwegzogen. Vielleicht würde es bald regnen.


  »Sie finden die Windspiele seltsam?«, fragte Hitchens. »Dann sollten Sie erst mal sehen, was Cooper gefunden hat.«


  Sie gingen um den Steinbruch herum, bis sie zu einer geschützten Stelle zwischen zwei Felsen kamen. Einer der Steine hatte eine flache Mulde, aus der Objekte aufragten, die man im ersten Augenblick für große Kerzen hätte halten können. Sie waren gut dreißig Zentimeter hoch und aus Wachs geformt. Alle hatten die gleiche, unverkennbare Form, einen langen, geraden Schaft, der mit Adern überzogen war, und einen geblähten, runden Kopf, der wie eine Kapuze aussah und oben ein kleines Loch hatte. Sie leuchteten in den unterschiedlichsten Farben – wirbelnde Rot- und Blautöne, Buttergelb, Braun und Grün in zarten Schattierungen, Schneeweiß mit goldenen Äderchen. Sie standen da wie Soldaten bei einer Parade, unverwandt zum Himmel gereckt.


  »Widerwärtig«, sagte Tailby.


  »Sie repräsentieren den Phallus«, erklärte Hitchens.


  »Ich sehe genau, was sie repräsentieren«, antwortete Tailby. »Und Phallus war nicht das Wort, das mir dabei in den Sinn kam.«


  »Wahrscheinlich war es eine Heidenarbeit, die Form so genau hinzukriegen. Ich spiele mit dem Gedanken, dieses Kunstwerk für den Turner-Preis zu nominieren.«


  »Und welchem Leonardo da Vinci haben wir diesen Schund zu verdanken?«


  »Calvin Lawrence. Er ist richtig stolz auf sein Werk. Den Felsen hier hat er Phallusfarm getauft.«


  »Das ist obszön.«


  »Aber gesetzwidrig ist es wohl nicht«, sagte Cooper.


  »Ich will das nicht sehen. Kommen Sie, gehen wir wieder zurück.«


  Als sie den Weg erreichten, tauchten auf der gegenüberliegenden Seite des Steinbruchs ein paar bunt gekleidete Frauen in Regenjacken und Leggings auf. Sie blickten einen Augenblick auf Cal und Stride hinunter, dann gingen sie an der Birke vorbei und sahen sich die Windspiele an.


  »Wo steckt Sergeant Fry?«, fragte Tailby. »War sie nicht vorhin hier?«


  »Sie hat mal wieder ein Gespräch mit Maggie Crew«, antwortete Hitchens.


  »Ach ja«, ächzte Tailby. Es klang eher wie ein Seufzer, als ob er sich kaum noch Hoffnungen machte, von Maggie Crew irgendetwas Brauchbares in Erfahrung zu bringen.


  Er starrte auf den VW-Bus und die beiden jungen Männer. »In einer halben Stunde muss ich eine Pressekonferenz geben«, sagte er schließlich. »Was soll ich den Reportern bloß sagen?«


  »Vielleicht, dass sie uns bei unserer Arbeit nicht in die Quere kommen sollen?«, schlug Hitchens vor.


  »Mir reicht’s«, sagte Tailby. »Gehen wir.«


  Man hörte die Frauen noch eine Weile miteinander reden. Doch als sie den Felsen mit der Phallusfarm erreichten, verstummten sie auf einen Schlag.


  


  In der West Street war der Umbau der Kantine bereits weit fortgeschritten. Sie war jetzt nicht nur kleiner als früher, sondern auch wesentlich weniger einladend. Aber vielleicht war genau das der Plan, um den Beamten die Aufstellung der Verkaufsautomaten als Verbesserung schmackhaft zu machen.


  Dabei konnte sich die Division E noch glücklich schätzen. In der benachbarten Division B gab es überhaupt keine Kantine mehr. Dort mussten sich die Polizisten mit einem mobilen Sandwich-Service begnügen, der jeden Mittag vor dem Revier vorfuhr. Ansonsten hieß es: Wasserkocher, Pulverkaffee, Schokoladenplätzchen in einer Ecke des Büros. Wo keine Kantine, da keine »Kantinenkultur«. Problem gelöst.


  Als Ben Cooper mit einer Tasse Kaffee an den Tisch einiger Kollegen trat, geriet er mitten in ein Gespräch, das ihm ganz und gar nicht gefiel.


  »Die hat echt Haare auf den Zähnen«, sagte Todd Weenink.


  Ihm gegenüber saß Toni Gardner, eine Kripobeamtin aus einer anderen Schicht, die das blonde Haar zum Pferdeschwanz gebunden hatte, wie es eigentlich nur bei den Uniformierten üblich war. Sie nickte zustimmend. »Die ist ein richtiger Drachen.«


  »Über wen redet ihr?«, fragte Cooper, obwohl er es sich fast denken konnte.


  »Diese Diane Fry«, antwortete Weenink.


  »Eingebildete Kuh«, schimpfte Gardner.


  Cooper nahm sich einen freien Stuhl und konzentrierte sich erst einmal drauf, seinen Kaffee abzustellen, um den anderen nicht gleich in die Augen sehen zu müssen.


  »Sie ist bloß ein bisschen übereifrig«, sagte er. »Das wird sich schon noch legen.«


  Weenink schüttelte traurig den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du dieses Weib aushältst. Das könnte ich nie.«


  Am liebsten hätte Cooper den Kollegen erzählt, was Diane Fry ihm einmal in einer schwachen Stunde über ihr Privatleben anvertraut hatte. Aber er durfte nicht ausplaudern, was er über ihre schlimme Familiengeschichte wusste und über ihre heroinsüchtige Schwester, die sie seit ihrem siebzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen hatte. Das war er ihr schuldig.


  »Die soll sich doch ihre Beförderung zum Sergeant sonst wohin stecken«, sagte Gardner mit einem kumpelhaften Blick, als ob sie Weenink beweisen wollte, dass sie voll und ganz seiner Meinung war. Anscheinend bahnte sich zwischen den beiden etwas an. Todd hatte eine Wirkung auf Frauen, die Cooper sich nicht recht erklären konnte. Vermutlich lag es an seiner offen zur Schau gestellten Männlichkeit, dem aufreizenden Lächeln und dem athletischen Körper. Dabei wünschten sich die meisten Frauen eine ganz andere Art von Mann. Jedenfalls die Frauen, die Ben Cooper kannte.


  Nach und nach wandte sich das Gespräch anderen Themen zu. Es wurde über die Vorgesetzten geklagt, über den Nachtdienst, über das Gehalt. Alle am Tisch hätten die Division E besser leiten können als ihr Chef. Unter ihrer Führung wäre die Aufklärungsrate doppelt so hoch. Aber dann schmissen einem natürlich wieder die Gerichte Knüppel zwischen die Beine. Die Gerichte und die Staatsanwaltschaft, dieser altbekannte Ganovenschutzverein. Allgemeines Kopfschütteln machte sich breit.


  »Und wir jagen morgen hinter einem weißen Lieferwagen her«, sagte Weenink. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Irgendwann standen die anderen Beamten auf, und Cooper und Weenink blieben allein am Tisch zurück.


  »Alles in Ordnung, Todd?«


  »Klar. Wieso?«


  »Ich musste nur an heute Morgen denken. Wieso bist du zurückbeordert worden?«


  »Ach, bloß mal wieder der übliche Käse«, antwortete Weenink. »Kleine Panik in der Chefetage wegen nichts und wieder nichts.«


  Auf dem Fernsehbildschirm in der Ecke erschien Chief Inspector Tailby, ein Ausschnitt aus der Pressekonferenz. Er hatte eine angemessen ernste, gleichzeitig aber auch hoffnungsvolle Miene aufgesetzt.


  »Todd«, sagte Cooper. »Was weißt du über Maggie Crew? Das Opfer, mit dem Fry beschäftigt ist.«


  »Nur, dass sie kaum noch etwas über den Angriff weiß, sonst nichts. Aber an ihrer Stelle wäre ich wohl auch nicht sonderlich versessen darauf, mich daran zu erinnern. Es muss hart sein für eine Frau, mit so einem Gesicht rumzulaufen.«


  »Weißt du, ob sie mal verheiratet war?«


  »Nein. Sie ist Anwältin, eine Emanze im Hosenanzug.«


  »Hat sie Kinder?«


  »Kinder? So eine vertrocknete alte Jungfer? Das soll wohl ein Witz sein.«


  Plötzlich musste Cooper an das vorangegangene Gespräch denken. Er konnte es nicht einfach auf sich beruhen lassen.


  »Du darfst nicht vergessen, dass sie eine Außenseiterin ist«, sagte er.


  »Wer?«


  »Diane Fry. Ein Außenseiter zu sein kann ganz schön schwierig sein. Das dauert seine Zeit, bis man damit zurechtkommt.«


  »Wem sagst du das?«, antwortete Weenink. »Ich bin doch selber ein Außenseiter und werde es immer bleiben. Weder Fisch noch Fleisch.«


  »Du meinst, weil du Holländer bist?«


  »Ein halber Holländer. Mein Dad stammt aus Rotterdam. Er ist in den Siebzigerjahren nach England gekommen und hat auf einer Werft gearbeitet. Und zuletzt in Sheffield.«


  »Auf einer Werft?«


  »Eben. Es gibt keine Werften mehr. Deshalb war er ja zuletzt in Sheffield, da hat er in einem Stahlwerk malocht, bis das auch dichtgemacht wurde.«


  »Haben sie dich als Kind wegen deiner Herkunft oft hochgenommen?«


  Weenink verzog das Gesicht. »Was glaubst du denn? Ich habe meinen Dad jeden Tag verflucht, weil er kein Engländer war. Tulpenheini und Käskopp haben sie mich in der Schule genannt. Besonders schön war auch Käsefußindianer.«


  »Immer noch besser als Käsetorte«, witzelte Cooper.


  »Was?« Weenink lief rot an.


  »Entschuldige, entschuldige.« Cooper sehnte einen Grund herbei, aufstehen zu können.


  »Ist ja auch egal«, sagte Weenink langsam. »Als ich größer war als alle anderen zusammen, haben sie mich in Ruhe gelassen.« Er starrte ins Leere. »Zumindest, nachdem ich dem Ersten die Zähne ausgeschlagen hatte.«


  


  »Tut mir Leid, die Bürgersprechstunde ist hiermit beendet. Nächster Tagesordnungspunkt – das Protokoll der letzten Versammlung.«


  Die Vorsitzende des Gemeinderats von Cargreave, Mary Salt, trug eine weiße Strickjacke und einen Tweedrock. Sie war so kurzsichtig, dass sie ihre Kollegen am anderen Ende des Tisches kaum zu erkennen schien.


  Owen Fox gehörte nicht zu ihrer Fraktion. Er war parteilos, weshalb seine Stimme nicht viel Gewicht hatte, vor allem dann nicht, wenn es um wichtige Beschlüsse ging, wie zum Beispiel um die Entscheidung, wofür der dem Dorf zustehende Anteil an der Gemeindesteuer verwendet werden sollte. Aber er und die Vorsitzende kannten sich schon seit vielen Jahren.


  Es war kalt in dem hallenden Gemeindesaal mit dem knarzenden Holzboden und der kleinen Bühne, auf der schon die Kulisse für die Proben des Weihnachtsstücks aufgebaut war. Von seinem Platz aus konnte Owen die Beine der Vorsitzenden Salt unter dem Tisch sehen, wie pralle Würste in der Pelle steckten sie in der fleischfarbenen Strumpfhose. Schade, dass er keine Gabel hatte. Er hätte zu gern hinein gepiekst.


  Die Gemeinderatssitzung begann mit einer fünfzehnminütigen Bürgersprechstunde. Normalerweise saßen höchstens ein, zwei bekannte Gesichter hinten im Raum. Aber heute Abend war der Saal so voll, dass man zusätzliche Stühle hatte aufstellen müssen. Die Leute wollten wissen, was für ihre Sicherheit getan wurde. Sie forderten die Teilnahme eines hochrangigen Polizeibeamten an der nächsten Sitzung, und der Schriftführer wurde beauftragt, den Chief Constable anzuschreiben. Nach einer Viertelstunde ging die Vorsitzende zum nächsten Tagesordnungspunkt über.


  Die zu behandelnden Themen waren vielfältig: ein Briefwechsel mit der Nationalparkbehörde über eine Besucherumfrage und Fördergelder für die Landschaftspflege, die Antwort des Gemeinderats auf eine Anfrage bezüglich Straßenlaternen und eine Diskussion über die Einführung einer Höhenschranke am Dorfparkplatz, um die Zigeuner daran zu hindern, ihre Wohnwagen dort abzustellen. Es wurde über den Erfolg des Aufforstungsprogramms zur Jahrtausendwende berichtet und die Brunnendekoration für das nächste Jahr besprochen. Der Bücherbus würde das Dorf in Zukunft jeden zweiten Donnerstag anfahren. Der Bowls Club plante einen Quizabend. Bald waren die Gefahren, die auf die Wanderer im Ringham Moor lauerten, vergessen. Die fünfzehn Minuten, die der Öffentlichkeit zustanden, waren längst vorbei.


  »Liegt sonst noch etwas an?«, fragte die Vorsitzende abschließend und blickte in die Runde.


  Es kam keine weitere Wortmeldung. Owen sah auf die Uhr. Das war ja erfreulich schnell gegangen. Einige Gemeinderäte würden sich nun in den Pub vertagen, um den neuesten Dorfklatsch auszutauschen, aber Owen freute sich darauf, nach Hause zu kommen. Ihm war nicht nach Geselligkeit zumute, darauf hatte er noch nie viel Wert gelegt.


  »Dann erkläre ich die Sitzung für geschlossen.«


  Owen hielt mit langen Schritten auf die Tür zu, um nicht mit Fragen über die Attacken im Ringham Moor behelligt zu werden. Er konnte ihnen nicht die Antworten geben, die sie wollten. Niemand wusste, wer da im Moor sein Unwesen trieb. Und niemand wusste, wann er das nächste Mal zuschlagen würde.


  Aber Owen machte sich seine eigenen Gedanken. Es bräuchte ihm nur jemand die richtige Frage zu stellen, und er würde sie nicht länger für sich behalten können.
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  Die Schreibtischlampe war so gedreht, dass das Licht Diane Fry in die Augen schien und Maggie Crews Gesicht im Schatten blieb. Es wurde langsam Abend, am Himmel über Matlock zeichneten sich kaum noch letzte Spuren von Helligkeit ab. Fry überkam ein immer stärker werdendes Unbehagen in dieser Wohnung. An Maggies Stelle hätte sie sich hier trotz der Alarmknöpfe und der zusätzlichen Polizeistreifen nicht sicher gefühlt.


  »Sie sehen doch ein, dass ich mit Ihnen sprechen muss?«, sagte sie.


  »Reden Sie nur. Ich habe jede Menge Zeit.«


  Wenn sie aus Maggie Crew irgendetwas herausholen wollte, durfte sie nicht lockerlassen, so viel war Fry nach dem Studium ihrer Akte und den Gesprächen mit Inspector Armstrong klar geworden. Die verschütteten Erinnerungen dieser Frau konnten der Polizei helfen, den Messerstecher zu identifizieren, der zum Mörder geworden war.


  »Ich möchte mit Ihnen über das letzte Opfer reden«, sagte sie.


  Maggie spielte schweigend an der Lampe herum. Keine Spur von Interesse. Fry unternahm einen neuen Vorstoß.


  »Über die Frau, deren Leiche im Ringham Moor aufgefunden wurde.«


  Maggie zuckte mit den Schultern. Fry bezwang ihre Ungeduld. In der Akte stand, dass Maggie Crew enttäuscht und verbittert war, weil es der Polizei nicht gelungen war, den Angreifer zu fassen. Sie durfte sich durch persönliche Stimmungen nicht von der Arbeit ablenken lassen.


  »Ich weiß nichts über Ihr neues Opfer«, sagte Maggie. »Gar nichts.«


  »Dann will ich Ihnen helfen. Die Frau heißt Jenny Weston. Sie ist dreißig Jahre alt. Das heißt, sie war dreißig Jahre alt, als sie starb. Älter wird sie nicht mehr werden.


  Jenny Weston war eins siebenundsechzig groß, und sie wog sechzig Kilo. Sie hatte vor kurzem mit einer Diät begonnen, war aber nicht sonderlich erfolgreich dabei. Sie wohnte in einem modernisierten Reihenhaus in Totley, am Stadtrand von Sheffield, und sie war Abteilungsleiterin im Call-Center einer Versicherungsgesellschaft. Schon möglich, dass Sie und Jenny nicht viele Gemeinsamkeiten hatten, aber ich könnte mir trotzdem vorstellen, dass Sie gut miteinander ausgekommen wären. Jenny fuhr gern Rad, und sie mochte klassische Musik, vor allem Haydn und Strauß. Wie ich sehe, hören Sie ebenfalls Strauß, Maggie.«


  Fry deutete mit dem Kopf zur Stereoanlage, auf der die CD G’schichten aus dem Wiener Wald lag, die Einzige im Regal, die nicht in einen Ständer eingeordnet war. Ein seltener Farbklecks in der dunklen Ecke.


  Die Lampe senkte sich ein wenig. Nachdem Fry sich blinzelnd auf das schwächere Licht eingestellt hatte, traten Maggies Umrisse etwas deutlicher hervor.


  »Jemand hat sie mir geliehen«, sagte Maggie. »Ich habe sie noch nicht gespielt.«


  »Jenny hat ihre Kleidung bei Marks & Spencer und Next gekauft, wo sie Kundenkarten hatte. Ihre Bank war die NatWest, aber ihr Kreditkartenkonto hatte sie bei einem Unternehmen, das Greenpeace unterstützt. Sie war sehr tierlieb. Sie gehörte mehreren Vereinen an, darunter auch dem Tierschutzverein, und sie hat sich ehrenamtlich beim Katzenschutzbund engagiert. Sie hatte einen Kater, der Nelson heißt. Wissen Sie, warum sie ihn so genannt hat? Er war ein Streuner. Als sie ihn aufgelesen hat, hielt er wegen einer Infektion immer ein Auge geschlossen, genau wie Admiral Nelson. Hatten Sie jemals eine Katze, Maggie?«


  Maggie starrte ins Leere. Fry hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt zu ihr durchdrang.


  »Wir wissen noch viel mehr über Jenny. Wir wissen, dass sie sich in der Stadtbücherei Biographien über Showstars und Romane von Maeve Binchy ausgeliehen hat. Sie fuhr einen blauen Fiat Cinquecento, den sie nicht sehr oft gewaschen hat. Auf dem Rücksitz lagen ein Paar Ersatzschuhe, eine Orange und ihr Handy. Als wir es angewählt haben, spielte es die Wilhelm-Tell-Ouvertüre.«


  Maggies Blick war ausdruckslos, aber sie hatte die Schultern angespannt, und ihre Hände tasteten rastlos umher.


  »Nein«, sagte sie. »Rossini höre ich mir auch nicht an.«


  Fry hatte alle Einzelheiten über Jennys Leben parat. Doch über die junge Frau, die vor einigen Wochen bei ihr in Totley gewohnt hatte, wussten sie noch immer sehr wenig. Laut Jennys Nachbarn war Ros Daniels auf genauso rätselhafte Weise verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Eines Tages war sie mit einem Rucksack auf dem Rücken die Straße heraufgekommen und hatte bei Jenny an die Tür geklopft. Ein alter Mann, der ihr auf dem Weg zur Post begegnet war, hatte ihr Haar als »zottelig« beschrieben. Ihm waren auch ihre schweren Springerstiefel und die Nasenringe aufgefallen. Mit seinen fünfundsiebzig Jahren war er nicht mehr auf dem neuesten Stand, was die aktuellen Modetrends anging, aber er war ein sehr genauer Beobachter. Er hatte sich die Bemerkung nicht nehmen lassen, dass sie seiner Meinung nach keinen BH getragen hatte.


  Aber den Namen der jungen Frau hatten die Beamten erst von einer Arbeitskollegin aus dem Call-Center der Global Insurance erfahren, die Jenny einmal zu Hause besucht hatte und ihrem Hausgast vorgestellt worden war. Dass sie sich überhaupt noch an Ros’ Namen erinnerte, grenzte an ein Wunder.


  »Sie war noch ein Mädchen. Höchstens zwanzig, würde ich sagen. Der studentische Typ, wenn Sie wissen, was ich meine. Rastalocken und Armyhose. Hockte mit hängenden Schultern auf dem Fußboden, als ob sie nie gelernt hätte, wie man auf einem Stuhl sitzt.


  Die hatte noch nie in ihrem Leben einen Handschlag gearbeitet, das sah man ihr an. Auf jeden Fall hatte sie es nicht nötig, in einem Call-Center Versicherungen an den Mann zu bringen.«


  »Hat sie viel gesagt?«


  »›Hi.‹ Mehr nicht. Und sogar das klang ziemlich herablassend. Als ob sie mich mit einem Blick taxiert und für zu langweilig und spießig befunden hätte. Als ob sich die Mühe nicht lohnte, mich zur Kenntnis zu nehmen. Ziemlich unverschämt von ihr, fand ich. Ich meine, wenn ich langweilig und spießig bin, dann war Jenny Weston es auch. Was hat sie bloß in Jennys Haus gesucht, diese Ros?«


  »Hat Jenny Ihnen nie erklärt, wer sie war?«


  »Nein. Am nächsten Tag wollte ich sie ein bisschen aushorchen. So auf die unauffällige Tour. Ich hab sie gefragt, wo Ros herkäme, und Jenny hat gesagt, aus Cheshire. Aber dann hat sie sofort das Thema gewechselt. Fast so, als ob sie mir schon viel zu viel verraten hätte. Sie wollte nicht über das Mädchen reden, so viel stand fest. Jenny konnte ziemlich zugeknöpft sein. Was sie mit dieser Ros zu schaffen hatte, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


  Fry beobachtete Maggies unruhige Hände. Dass sie auch auf das Thema Katze nicht angesprungen war, wunderte sie eigentlich gar nicht. Man sah sofort, dass es in der ordentlichen Wohnung der Anwältin noch nie ein Haustier gegeben hatte.


  »Jennys nächster Geburtstag wäre am elften Dezember gewesen«, fuhr sie fort. »Sie war Schütze. Sie hat sich für Horoskope interessiert. Sie hatte einen silbernen Sternzeichenanhänger an ihrer Halskette. Kommenden Dienstag hätte sie wegen einer losen Füllung einen Termin beim Zahnarzt gehabt. Jenny Weston gehörte zu den Leuten, die ihre Weihnachtseinkäufe schon früh erledigen. Sie hatte bereits einen Kaschmirpullover für ihre Mutter besorgt und für ihren Vater, der früher bei der Royal Air Force war, ein Buch über Flugzeugwracks im Peak District. Sie hatte sogar schon ein Geschenk für ihren Kater, eine Spielzeugmaus mit Glöckchen.«


  Maggie seufzte. »Warum erzählen Sie mir das alles? Ich will davon nichts wissen.«


  »Jenny hatte eine Woche Urlaub genommen. Offenbar liebte sie den Peak District. Sie nicht auch, Maggie?«


  »Das war einmal«, antwortete sie. »Inzwischen habe ich meine Meinung geändert.«


  »Jenny muss ihn bis zu ihrem letzten Atemzug geliebt haben. Diese Desillusionierung ist ihr erspart geblieben.«


  »Und?«


  »Sie war Mitglied beim National Trust. Wir haben bei ihr jede Menge Fotos von historischen Gebäuden und Naturschutzgebieten gefunden. Fotografieren war auch ein Hobby von ihr. Eines der Anwesen, die sie am liebsten besucht hat, scheint Hammond Hall gewesen zu sein. Kennen Sie Hammond Hall nicht auch?«


  »Wenn es in meiner Akte steht, wird es schon stimmen«, sagte sie.


  »Führen Sie nicht ehrenamtlich Touristen durchs Schloss?«


  »Jetzt nicht mehr.«


  »Dann könnten Sie Jenny Weston begegnet sein. Vielleicht haben Sie ihr mal die Gobelins aus der Tudorzeit erklärt oder ihr den Weg zur Damentoilette gezeigt.«


  »Ich nehme die Besucher eigentlich gar nicht wahr. Sie sind bloß eine anonyme Masse. Sobald sie gegangen sind, habe ich sie vergessen. Es sei denn, sie hätten besonders intelligente Fragen gestellt.«


  »Dann könnte Ihnen Jenny aufgefallen sein. Sie hat sich nämlich sehr für Geschichte interessiert.«


  »Das tun viele Leute.«


  Nach dem Messerüberfall auf die Anwältin war die in Hammond Hall für die Koordination der ehrenamtlichen Helfer zuständige Mitarbeiterin zu Maggie Crew befragt worden. Sie hatte sie als ausgesprochen kenntnisreich beschrieben, nur vielleicht eine Spur zu kühl und reserviert. Aber bei manchen Besuchern sei sie wegen ihres enormen Wissens besonders gut angekommen.


  »Möglicherweise hatte Jenny etwas mit Ihrer Autoversicherung zu tun«, sagte Fry. »Oder mit Ihrer Gebäudeversicherung.«


  »Das glaube ich kaum.«


  »Wieso? Ich habe Ihnen doch noch gar nicht gesagt, bei welchem Unternehmen sie gearbeitet hat.«


  Maggie betrachtete Fry aus dem Augenwinkel. »Mir reicht es langsam. Was erwarten Sie eigentlich von mir?«


  »Dass Sie uns helfen, Jenny Westons Mörder zu finden.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  Bei dieser Frage wandte sie sich weiter zu Fry um. Die Polizistin hoffte inständig, dass sie sich nicht völlig umdrehte. Nachdem sie schon so weit gekommen war, wollte sie sich auf gar keinen Fall aus dem Gleichgewicht bringen lassen. Sie durfte sich ihre Reaktion auf den Anblick des entstellten Gesichts nicht anmerken lassen.


  »Weil wir vermuten, es ist derselbe Mann, der Ihrem Gesicht das angetan hat, Maggie.«


  Der Schreibtisch war fast leer, bis auf einige wenige ordentlich nebeneinander aufgereihte Objekte, ein Briefbeschwerer, ein Aschenbecher, ein Telefon und ein dolchförmiger Brieföffner mit scharfer Klinge und einem mit künstlichen Rubinen besetzten Griff, der dem Betrachter in der sonst so nüchtern eingerichteten Wohnung regelrecht ins Auge sprang. Das Licht der Lampe spiegelte sich in den roten Steinen. Gedankenverloren drehte Maggie den Dolch so herum, dass er mit der Spitze auf Fry zeigte, dann legte sie ihn rasch wieder neben den Briefbeschwerer und stellte das geometrische Gleichgewicht wieder her.


  »Eine Frage hätte ich noch«, sagte Maggie. »Wie wurde die Frau getötet?«


  »Sie wurde erstochen.«


  Maggie ließ blitzschnell den Dolch los, den sie Sekunden zuvor erneut ergriffen hatte, und nahm einen Stift in die Hand.


  »Sie verschwenden Ihre Zeit mit mir. Ich kann mich nur an das erinnern, was ich bereits ausgesagt habe.«


  »Glauben Sie wirklich, dass Erinnerungen für immer verschwinden? Ich nicht. Sie werden wiederkommen, Maggie. Und zwar in einem Augenblick, wenn Sie am wenigsten damit rechnen. Irgendetwas Alltägliches wird sie zurückbringen. Ein Gesicht im Fernsehen, das Sie an jemanden erinnert, ein Kleidungsstück, das sie an dem Tag des Überfalls getragen haben. Ihr nächtliches Spiegelbild in einem Fenster.«


  Maggie kniff verärgert die Lippen zusammen, und die Falten um ihr gesundes Auge glätteten sich.


  »Die Erinnerungen kehren wieder, Maggie«, beharrte Fry. »Es ist besser, sie hochkommen zu lassen, wenn man darauf vorbereitet ist, als ihnen plötzlich ungewappnet gegenüberzustehen. Das können Sie mir glauben.«


  Maggie starrte sie an. »Sprechen Sie aus eigener Erfahrung?«


  Fry rang sich ein Kopfnicken ab. Es war lächerlich. Die simple Frage der Anwältin hatte genau das ausgelöst, wovor sie Maggie gewarnt hatte. Die Erinnerungen prallten mit solcher Wucht auf sie ein, dass sie ihnen nicht gewachsen war. Sie musste den Blick abwenden. Von ihrem Vorsatz, der Frau in die Augen zu blicken, war nichts mehr übrig. Sie konzentrierte sich auf den Vorhang am Fenster, zählte die Messingringe an der Stange und atmete ein paar Mal langsam und gleichmäßig ein und aus.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie sich wieder ganz unter Kontrolle hatte. Sie wusste, von außen war ihr kaum etwas anzusehen. Die meisten Menschen merkten nichts, schon gar nicht die männlichen Kollegen. Aber Maggie, die sie schweigend beobachtete, ließ sich nicht täuschen. Als Fry wieder im Stande war, sie anzusehen, war etwas anders als vorher. Ein undefinierbarer Stimmungsumschwung, als ob jemand die Heizung eingeschaltet hätte und ein Hauch von Wärme in die kalten Wände gekrochen wäre.


  »Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten?«, fragte die Anwältin.


  Sie stand auf und ging in die nebenan gelegene Küche. Während Fry wartete, blätterte sie in ihren Aufzeichnungen und überprüfte die Punkte, die sie bei dieser Sitzung hatte zur Sprache bringen wollen. Ein Thema, das sie bis jetzt noch nicht erwähnt hatte, war Maggies Familie. Ihre nächste Angehörige war eine Schwester, die irgendwo im Westen Irlands lebte.


  Als Maggie den Kaffee einschenkte, fiel Fry auf, dass sie keinerlei Schmuck an den Händen trug, weder Ringe noch Armreifen. Obwohl sie mit etwas Make-up die Narben vielleicht zum Teil hätte verdecken können, war sie ungeschminkt. Sie hatte nicht einmal Lippenstift aufgelegt. Ihr einziger Schmuck waren die Ohrstecker, die wie kleine goldene Kreuze aussahen.


  »Als Sie das letzte Mal befragt wurden, lebten Sie nicht in einer festen Beziehung«, sagte Fry. »Ist das heute auch noch der Fall?«


  »Ja.« Maggie lächelte bitter. »Gibt es eigentlich irgendetwas, was nicht in meiner Akte steht? Ja, es ist nicht gerade leicht, eine Beziehung aufzubauen. Wer will schon dauernd ein Gesicht vor sich haben, vor dem Pferde scheuen würden?«


  »Feste Partnerschaften sind ja heutzutage ohnehin nicht mehr unbedingt selbstverständlich. Nicht jeder will sich binden. Es kommt wohl auch darauf, ob man Kinder haben und in welchem Umfeld man sie großziehen möchte.«


  »Ich wollte nie Kinder«, sagte Maggie. »Das finden manche Leute bei einer Frau höchst abartig.« Sie lachte nervös. »Na ja, man kann seine Meinung schließlich immer noch ändern. Vielleicht wache ich eines Tages auf und stelle fest, dass ich doch einen Mutterinstinkt besitze. Was meinen Sie? Sind wir nicht alle Opfer unserer Hormone?«


  Maggie stellte die Kaffeekanne weg. Sie nahm den Stift vom Schreibtisch, der während des ganzen Gesprächs vor ihr gelegen hatte, und warf ein paar Zeilen aufs Papier, die ersten Zeilen gegen die Leere. Fry beugte sich vor, aber sie konnte nichts entziffern. Es war Kurzschrift. Maggie schrieb ein paar Minuten konzentriert vor sich hin, als ob Fry plötzlich nicht mehr existierte. Dann legt sie den Stift wieder hin.


  »Wann kommen Sie wieder?«, fragte sie.


  »Am Mittwoch«, sagte Fry.


  »Am besten morgens. Um neun. Dann bin ich geistig noch frischer.«


  »Okay.«


  Fry blickte aus dem Fenster. Die letzten Strahlen der untergehenden Herbstsonne warfen rote Streifen und schwarze Schatten auf die Dächer von Matlock. Wahrscheinlich fiel das Licht auf den vorderen Gebäudeteil, bis in dieses Zimmer reichte es jedenfalls nicht. Morgens sah es hier sicher anders aus. Morgens war Maggie geistig frischer. Aber morgens würde auch die Sonne im Südosten stehen, hinter diesem Fenster. Und sie würde auf Maggies Gesicht fallen.


  


  Will und Dougie Leach saßen still in der Küche der Ringham Edge Farm. Ihr Vater hatte ihnen den tragbaren Fernseher in die Küche gebracht, und sie sahen sich die Nachrichten an, die Augen auf das Gesicht des Sprechers geheftet, während er die Meldungen über Aktienkurse, Handelskriege und Katastrophen in fernen Weltgegenden verlas.


  Normalerweise schliefen die Jungen um diese Zeit. Ihre Mutter hätte sie nie so lange aufbleiben lassen. Sie hätte sie längst ins Bett gebracht, weil sie morgen früh aufstehen mussten, um in die Schule zu gehen. Aber ihrem Vater schien das egal zu sein. Solange sie sich nicht mucksten und ihm nicht in die Quere kamen, merkte er gar nicht, dass sie da waren. Und im Stillsein hatten Will und Dougie Übung.


  Warren Leach saß im Wohnzimmer über den alten Schreibtisch aus Eiche gebeugt, in dem Zimmer, das er sein Büro nannte. Eine Lampe mit einer 40-Watt-Birne warf ihr trübes Licht auf einen Haufen von Papieren. Die Jungen hatten keine rechte Vorstellung davon, was das für Papiere waren, nur dass sie nichts Gutes bedeuteten, das war ihnen klar. Jeden Abend holte ihr Vater die Papiere heraus und brütete darüber. Und von Mal zu Mal schienen sie ihn unglücklicher zu machen.


  Die Nachrichten waren zu Ende, und eine Comedy-Sendung fing an, die die Jungen nicht verstanden und in der viel geflucht wurde. Sie wurden unruhig. Ihrer Mutter wäre es bestimmt nicht recht gewesen, dass sie diese Sendung sahen. Aber sie war nicht da und konnte ihnen nicht sagen, was sie tun sollten, also blieben sie einfach sitzen, obwohl ihnen fast die Augen zufielen. Hauptsache, sie machten kein Geräusch, damit ihr Vater nicht auf sie aufmerksam wurde.


  Als der kleine Dougie mit dem Kopf auf der Stuhllehne eingeschlafen war, hörte Will, wie die Haustür ins Schloss fiel. Ihr Vater war weggegangen.


  Will stand auf und schaltete den Fernseher aus. Er weckte seinen Bruder, und sie schlichen leise die Treppe hinauf, in ihre Zimmer. Die Betten waren nicht gemacht, die Laken zerwühlt. Doch sie waren beide so müde, dass sie es nicht einmal bemerkten.


  Aber Will konnte nicht gleich einschlafen. Er lag noch eine ganze Weile wach und starrte an die Decke. Wo der Vater wohl hingegangen war? Hoffentlich nicht zur Scheune, hoffentlich ließ er Doll in Ruhe. Jetzt kamen zwar schon seit einiger Zeit nachts keine Leute mehr, aber Will war klar, dass sein Vater sich auf Dinge eingelassen hatte, die unrecht waren.


  Will hatte sein ganzes Leben auf der Farm verbracht. Er kannte sämtliche Abläufe und die Rhythmen, nach denen das Leben dort geordnet war. Und eines wusste er ganz genau: dass es auf der Farm nichts gab, was so spät am Abend noch erledigt werden musste.
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  Na, was macht der Aufmarsch der Freaks?«


  Ben Cooper hatte den Eindruck, dass Chief Superintendent Jepson die Antwort gar nicht wissen wollte. Es war aber auch eine riskante Frage, bestens dazu geeignet, den Schwung der Einsatzbesprechung zu lähmen, die noch gar nicht richtig in Fahrt gekommen war. Cooper machte sich möglichst klein auf seinem Stuhl, um bloß nicht aufzufallen. Todd Weenink und er würden die Spur des weißen Lieferwagens weiterverfolgen, den ein Zeuge nicht nur am Tattag, sondern schon öfter in der Gegend um Ringham Edge gesehen haben wollte. Möglicherweise war der Halter also ein Einheimischer. Das reichte ihm an Aufregung für einen Dienstagvormittag eigentlich völlig aus.


  Chief Inspector Tailby zögerte und sah Hilfe suchend zu Inspector Hitchens hinüber, der neben ihm saß. Den konnte trotz der frühen Stunde so leicht nichts erschüttern, und er hatte prompt eine Antwort parat.


  »Die Uniformierten hatten alle Hände voll zu tun, sich einer Gruppe von Typen in schwarzen Jacken zu erwehren«, sagte er gut gelaunt. »Anscheinend hatten sie so viel Metall am Leib, dass sie ohne die Hilfe eines Chirurgen durch keine Flughafenkontrolle kommen würden.«


  »Und was wollten sie?«


  »Sie sagten, da auf den Jungfrauen Blut vergossen worden sei, werde sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden die Macht manifestieren, und sie seien gekommen, um sie zu empfangen.«


  »Blödsinn«, sagte Jepson.


  »Sie waren ziemlich hartnäckig. Schließlich haben sie dann doch den Rückzug angetreten, aber nur bis in den Pub in Ringham. Aber die Kollegen befürchten, dass sie wiederkommen, angetrunken und noch aggressiver als vorher. Na, wenigstens haben wir sie bis jetzt von den anderen Spinnern fern halten können.«


  »Was für andere Spinner?«


  »Die Spinner, die unbedingt im Namen der Großen Göttin ein Reinigungsritual vollziehen wollen, um den Einfluss des Bösen aus dem heiligen Steinkreis zu vertreiben. Manche Bobbys waren dafür, sie ruhig gewähren zu lassen.«


  »Wie bitte?«


  »Es handelt sich ausschließlich um Frauen, und man muss sich bei dem Ritual nackt ausziehen.«


  Jepson stützte stöhnend den Kopf in die Hände.


  »Das nennt sich ›mit dem Himmel bekleidet««, sagte Hitchens.


  »Was?«


  »Nackt zu sein. Man ist in nichts anderes gewandet als in den Himmel, um der Natur und der Großen Göttin näher zu sein.«


  »Hitchens, ich glaube fast, Sie finden das witzig.«


  »Nein, Sir. Ich gebe lediglich die Informationen weiter, die die uniformierten Kollegen gesammelt haben. Sie hatten ziemlich lange Gespräche mit dieser Hexentruppe. Ich glaube fast, in der Division E sind schon einige bekehrt. Wahrscheinlich gründen sie bald eine Unterabteilung des Ordens der Goldenen Mondin.«


  »Aber die üblichen Hellseher und spiritistischen Medien sind noch nicht aufgekreuzt?«


  »Leider doch. Bei der letzten Zählung waren es zwölf. Dazu kommen noch ein Wünschelrutengänger, der die Tatwaffe mit Hilfe eines krummen Zweigs ausfindig machen will, eine Tierlinguistin, die die Eichhörnchen als mögliche Tatzeugen befragen möchte, und ein UFO-Experte, der Beweise dafür hat, dass das Opfer von Außerirdischen entführt wurde und deren Experimenten zum Opfer gefallen ist. Ach ja, und dann noch ein paar Denkmalschützer.«


  »Denkmalschützer? Was wollten die denn?«


  »Sie verlangen Zugang zum Steinkreis, um ihn auf eventuelle Beschädigungen zu untersuchen. Er sei ein unschätzbares Erbe unserer Kulturgeschichte.«


  Jepson runzelte die Stirn. »Der Satz kommt mir bekannt vor. Stammt der aus einem Buch?«


  »Schon möglich«, sagte Hitchens. »Zu allem Überfluss scheinen die Denkmalpfleger auch noch Angst davor zu haben, dass wir die Steine beschädigen.«


  »Diese Spinner. Sehen Sie zu, dass Sie sie loswerden.«


  »Sie sind nicht halb so schlimm wie die Presse. Die hängen an uns wie die Fliegen.«


  »Das erklärt dann wohl den Hubschrauber, der gestern über dem Moor gekreist ist.«


  »Genau. Und einen von den Fotoheinis haben wir mit seinem Monsterobjektiv aus einem Baum geholt. Er hatte schon über einen Tag da gehockt, in Tarnkleidung. Zum Schlafen hatte er sich mit einem Seil am Ast festgebunden. Er sagte, das hätte er in einem Protestcamp der Ökokrieger in Berkshire gelernt.«


  »Tolle Idee«, sagte Jepson, der seine Bewunderung nicht ganz verhehlen konnte.


  »Na, ich weiß nicht. Vierundzwanzig Stunden sind eine lange Zeit. Sie hätten mal sehen sollen, wie es unter dem armen Baum aussah. Dadurch haben wir ihn auch aufgespürt. Sogar unsere Bobbys erkennen menschliche Scheiße, wenn sie darüber stolpern.«


  Jepson zog eine Grimasse und wandte sich Tailby zu, der bis dahin schweigend zugehört hatte.


  »Und was haben Sie zu berichten, Stewart?«


  »Nicht viel Gutes, leider.«Tailby klang resigniert. »Die sechzehn Lagerfeuer, deren Überreste wir gefunden haben, stammen alle aus den letzten drei Monaten. Manche Feuerstellen waren sehr ordentlich gebaut, aber andere … Die Leute können von Glück sagen, dass sie nicht das ganze Moor in Brand gesteckt haben. Außerdem wurden in der Nähe des Tatorts vergrabene Tierknochen entdeckt. Erste Anhaltspunkte deuten daraufhin, dass sie von einem mittelgroßen Hund stammen.«


  Cooper erinnerte sich an die Dias. Dass es sich um Knochen handelte, hatte man den brüchigen weißen Splittern, die aus dem dunklen, faserigen Torf hervorleuchteten, nicht auf Anhieb angesehen. Erst als das Bild schärfer eingestellt wurde, hatten sich die hellen Bruchstücke zu einer halbwegs erkennbaren Form zusammengefügt. Cooper musste dabei an die Farm denken, an von Hunden getötete Ratten und an die Überreste der von Füchsen erlegten Beutetiere, die man manchmal auf den Feldern fand. Aber der schwere, breite Totenschädel auf dem Dia stammte nicht von einem Kaninchen oder einer Ratte. Dieses Tier war wesentlich größer gewesen.


  »Stehen diese beiden Zigeuner auf Tieropfer?«, fragte Jepson.


  »Die Jungen aus dem VW-Bus? Als Zigeuner kann man sie wohl nicht direkt bezeichnen«, sagte Hitchens.


  »Was auch immer.«


  »Das sind bloß harmlose Traveller, Sir«, meldete sich Cooper zu Wort. Er konnte nicht anders. »Fahrendes Volk, wie man wohl früher gesagt hätte.«


  »Fahrendes Volk? Dass ich nicht lache. Wo sollen die denn hinfahren mit ihrem kaputten Wagen?«


  »Sie werden als obdachlos geführt, Sir. Ein VW-Bus gilt rechtlich nicht als fester Wohnsitz, auch nicht, wenn er fahruntüchtig ist.«


  »Und wovon leben die beiden, Cooper? Von Nüssen und Beeren?«


  »Nach unseren Informationen fährt Calvin Lawrence einmal die Woche zum Sozialamt nach Bakewell und holt sich seine Stütze ab.«


  »Aha. Ein Schnorrer also. Und der andere?«


  »Simon Bevington hat noch nicht einmal Sozialhilfe beantragt«, antwortete Cooper. »Er scheint sich ständig in der Nähe des Steinbruchs oder im Moor aufzuhalten. Er bekommt keinerlei staatliche Unterstützung. Ich nehme an, dass sie das bisschen Geld, das sie haben, teilen.«


  »Halleluja«, höhnte Jepson. »Friede, Freude, Eierkuchen.«


  »Sie müssten damit auskommen. Sie haben ja nicht gerade einen sehr aufwändigen Lebensstil. Aber sie sind keine Zigeuner.«


  »Von mir aus können sie auch Trapezartisten sein, Cooper. Haben wir sie nach den Tieropfern befragt?«


  »Nein, Sir.«


  »Dann tun Sie das. Und stöbern Sie mir Martin Stafford und das Mädchen auf, diese Ros Daniels. Wenigstens einen der beiden müssten wir doch wohl ausfindig machen können? Gibt es sonst noch etwas? Aber bitte schonen Sie meine Nerven.«


  »Hm.« Hitchens machte ein Gesicht, als ob ihm gerade ein wichtiger Punkt eingefallen wäre, an den bis jetzt noch keiner gedacht hatte. »Da wäre natürlich noch die Phallusfarm.«


  »Was für eine Farm?«, fragte Jepson.


  »Eine Farm der etwas anderen Art, für die es garantiert keine EU-Agrarsubventionen gibt …«


  


  Warren Leach wartete auf den Milchtransporter. An dieser einen täglichen Routine hielt er noch immer fest. Die Kühe hereinholen und melken, auf den Transporter warten. Die Milch der Morgenmelkung ging in die Käserei nach Dovedale, für die Herstellung von Hartington Stilton. Die meisten Farmer waren stolz darauf, wenn sie mit ihrer Milch die strengen Qualitätsvorgaben für diese regionale Käsespezialität erfüllen konnten. Es gab ihnen das Gefühl, noch Teil der traditionellen Milchwirtschaft in den Bergen zu sein und nicht nur die anonyme Produktionseinheit eines riesigen kommerziellen Betriebs. Auch Leach war früher stolz auf seine Milch gewesen. Jetzt war sie ihm egal, vollkommen egal. Genauso gut hätte er sie in die Kanalisation oder in den nächsten Straßengraben kippen können.


  Der Junge, der ihm normalerweise beim Melken half, war weder gestern noch heute zur Arbeit erschienen, also hatte Leach alles allein machen müssen. Gary war einer von den Dawsons aus dem Moor. Die Dawsons taugten nicht viel, aber sie waren wenigstens eine alte Bauernfamilie. Nach einem Riesenkrach am Sonntagnachmittag, bei dem Leach die Beherrschung verloren und den Jungen als faulen Sack beschimpft hatte, hatte Gary ihm damit gedroht, nicht mehr zur Arbeit zu kommen. Und nun sah es ganz so aus, als ob es ihm damit ernst gewesen wäre.


  In gewisser Weise war es Leach sogar lieber, dass er weggeblieben war. Wenn er allein zurechtkommen musste, hatte er so viel zu tun, dass ihm keine Zeit zum Nachdenken blieb. Doch immer wenn der Milchtransporter wieder weg war, gab es nichts mehr, womit er sich ablenken konnte, keine wirklich dringenden oder eiligen Aufgaben. Wenn die Kühe nicht mehr muhten, wenn der Transporterfahrer nicht mehr auf die Hupe drückte, wenn seine Söhne in der Schule waren, dann erst wurde ihm bewusst, wie endlos der Tag war, der vor ihm lag.


  Aber an diesem Morgen bog statt des Transporters ein Pkw in die Hofeinfahrt ein, das erkannte er schon am Geräusch. Normalerweise klirrten die Scheiben des Farmhauses, wenn der schwere Laster mit dem Dieselmotor vorfuhr, und der Staub auf der Fensterbank wurde hochgewirbelt. Natürlich waren in den letzten beiden Tagen jede Menge Polizeiwagen an der Farm vorbeigekommen, aber sie waren immer auf dem Feldweg geblieben, vorne am Kuhstall vorbei.


  Eine böse Vorahnung schnürte Leach die Luft ab. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bevor die Männer kamen, vor denen er sich fürchtete.


  Der Farmer schaute auf seine Hände. Er wunderte sich über den Dreck, der so tief in den Poren saß, als hätte er sich seit Tagen nicht mehr gewaschen. Ob sie schon lange so aussahen? Er warf einen Blick auf den Stahlschrank, in dem er seine Schrotflinte verwahrte. Nun hätte ihn rechtschaffener Zorn überkommen müssen, die hitzige Kraft, sich gegen das Unvermeidliche aufzubäumen. Für einen Kerl wie ihn sollte es ein Klacks sein, mit einem Gerichtsvollzieher fertig zu werden, keine Frage. Doch er wartete vergeblich auf den Adrenalinstoß, der Testosteronschub blieb aus. Er fühlte sich schwach und hilflos, allein und in die Enge getrieben. Er hatte keinen Kampfgeist mehr. Das war genau das Ende, vor dem er sich immer gefürchtet hatte.


  Leach lachte leise, als die Männer durch das Tor kamen. »Du bist erledigt, Warren. Du bist zu gar nichts mehr nütze.« Er spielte mit dem Gedanken, nicht aufzumachen und sich in einem anderen Zimmer zu verkriechen, bis die Fremden wieder abgezogen waren. So etwas würde eine Frau tun, ein Kind. War er schon so tief gesunken?


  Der Antwort auf diese Frage konnte und wollte er sich nicht stellen. Wie gelähmt stand er da, bis es endlich an der Tür klopfte. Erst höflich, dann etwas ungeduldiger. Wie in Trance bewegte Leach sich hinüber. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er sagen sollte. Wie gingen die Gerichtsvollzieher in solchen Fällen vor? Die Möbel würden sie wohl nicht gleich mitnehmen wollen, sonst wären sie sicher nicht mit dem Auto gekommen, sondern hätten einen Speditionswagen mitgebracht. Vielleicht wollten sie ihm einen Gerichtsbeschluss überbringen. Oder sich vergewissern, ob er überhaupt etwas besaß, was die Pfändung lohnte. Da konnten sie lange suchen. Bei ihm war nicht viel zu holen.


  Aber es waren gar keine Gerichtsvollzieher, es waren Polizisten. Den ersten erkannte Leach sofort, und ihn überkam das sonderbare Gefühl, dass es ungeheuer wichtige Dinge gab, die er unerledigt gelassen hatte. Jeden Tag hatte er den Einsatzfahrzeugen nachgeschaut, die über sein Land fuhren, hatte jedes Einzelne von ihnen verflucht, und doch hätte er zu gern erfahren, was sie im Ringham Moor eigentlich trieben und was sie über die Tote herausgefunden hatten. Wenn ihm doch nur jemand erklärt hätte, was da oben vor sich ging. Und nun standen die Polizisten vor seiner Tür, und er fand keine Worte.


  »Constable Cooper und Constable Weenink, Mr Leach. Wir hätten nur noch ein paar Fragen. Wir wollen Sie nicht lange von der Arbeit abhalten. Wir wissen doch, wie beschäftigt Sie als Farmer sein müssen.«


  Der Polizist lächelte freundlich. Leach ließ sich davon nicht beeindrucken. »Glauben Sie bloß nicht, Sie können mir Honig ums Maul schmieren.«


  »Wie Sie wollen. Es geht auch anders.«


  Leach warf einen Blick auf den zweiten Beamten, einen kräftigen Kerl in einer Lederjacke. Sein altes Selbstvertrauen kehrte zurück. »Was will denn die Polizei von mir? Traut sich der Ranger nicht mehr her? Meint er, er muss mir ein Rollkommando schicken? Aus mir kriegen Sie sowieso nichts raus.«


  »Wir sammeln Informationen über Fahrzeuge, die am Sonntag in dieser Gegend gesehen wurden«, sagte Weenink.


  »Ach ja? Aber die Frage habe ich doch schon längst beantwortet.«


  »Es geht uns heute speziell um einen weißen Lieferwagen, der am Sonntag zwischen vierzehn und fünfzehn Uhr Ihren Hof verlassen haben soll. War das Ihr Wagen?«


  »Sehe ich so aus, als ob ich einen Lieferwagen fahre? Ich habe bloß einen Landrover, aber der ist im Arsch. Wenn ich irgendwohin will, nehme ich den Traktor oder schwinge mich auf ’ne Kuh.«


  »Sie besitzen also keinen Lieferwagen? Ist das richtig so?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Laut Zeugenaussage handelte es sich um einen ziemlich schmutzigen weißen Lieferwagen. Vermutlich um einen Ford Transit.«


  »Davon kurven hier jede Menge rum.«


  »Können Sie sich daran erinnern, den Wagen gesehen zu haben?«, fragte Cooper. »Hatten Sie vielleicht Besuch?«


  »Zu uns verirrt sich so leicht keiner.«


  »Aber am Sonntagnachmittag war jemand hier?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Könnte es ein Vertreter gewesen sein? Oder ein Agrartechniker?«


  »Solche Typen kann ich mir zurzeit nicht leisten.«


  »Ein Paketdienst?«


  »Das soll wohl ein Witz sein.«


  »Kennen Sie jemanden, der einen Wagen fährt, auf den die Beschreibung zutrifft?«


  »Kleiner Tipp gefällig? Da hatte sich bestimmt mal wieder einer verfahren und direkt vor dem Haus gewendet. Oder jemand hat vor meiner Hofeinfahrt eine Essenspause eingelegt. Ist alles schon vorgekommen. Aber dagegen unternimmt die Polizei natürlich nichts. Für solche Kinkerlitzchen habt ihr ja nun wirklich keine Zeit, oder?«


  »Wenn Sie im Revier anrufen würden, käme sicher eine Streife vorbei.«


  Leach fing an zu husten. Wenn doch die Bullen endlich wieder gehen würden. Es war ja geradezu, als ob seine Lunge allergisch auf sie reagierte. Er war einfach zu müde, um sich mit ihnen anzulegen. Außerdem sahen sie nicht so aus, als ob sie sich alles gefallen lassen würden. Im Gegensatz zu diesem Ranger.


  »Gibt es hier manchmal Jugendliche, die mit einem geklauten Auto eine Spritztour machen?«, fragte Cooper. »Ist ja eine einsame Gegend hier. Ideal, um den Wagen hinterher in Brand zu stecken.«


  Der Polizist blickte zu dem ausgebrannten Wrack des Pickup-Trucks hinüber, das neben der großen Scheune stand.


  »Kleiner Unfall«, sagte Leach. »Zum Ausschlachten ist er immer noch gut genug, wenn ich irgendwann mal dazu kommen sollte.«


  »Dieser weiße Lieferwagen …«, hakte Weenink nach.


  Leach zuckte mit den Schultern. »Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen.«


  »Und Ihre Söhne?«, fragte Cooper.


  »Wieso meine Söhne?«


  »Waren die am Sonntag zu Hause? Vielleicht haben sie den Wagen gesehen. Können wir mit ihnen sprechen?«


  »Sie sind in der Schule.«


  »Dann vielleicht heute Nachmittag?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Und Ihre Frau?«, fragte Cooper. »War sie am Tattag hier?«


  »Meine Frau?« Leach räusperte sich und spuckte aus. Der Schleim landete haarscharf neben Coopers Stiefeln. »Sie verplempern Ihre Zeit, Mister. Meine Frau hat Ihnen nichts zu sagen.«


  


  Am späten Vormittag gingen Fry und Hitchens zusammen in Tailbys Büro. Der Chief Inspector sah sie erwartungsvoll an. »Gibt es etwas Neues?«, fragte er.


  »Wir haben ein, zwei Sachen über die Eltern ausgegraben. Die Westons«, antwortete Hitchens.


  »Aha.«


  »Zum einen wurde bei ihnen im letzten Jahr eingebrochen. In ihr Wochenend-Cottage in Ashford-in-the-Water.«


  »Sie haben ein Wochenendhaus? Alle Achtung, bei einem Lehrergehalt.«


  »Anscheinend beabsichtigen sie, sich in absehbarer Zeit dort niederzulassen. Mr Weston tritt in den vorgezogenen Ruhestand. Er ist übrigens stellvertretender Schuldirektor.«


  »Dann kriegt er sicher eine anständige Pension.« Tailby klang fast wehmütig. Bis zu seiner eigenen Pensionierung hatte er noch ein paar Jahre vor sich. Allerdings könnte er sich auch schon früher zur Ruhe setzen, wenn er wollte. Fry fragte sich, wie viel das Cottage wohl gekostet haben mochte. Sie sah einen von Geißblatt umrankten Eingang vor sich, einen Rosengarten hinter dem Haus, zwei Liegestühle neben einem kleinen Teich mit Koi-Karpfen. Es gelang ihr nicht recht, sich Tailby in einer solchen Idylle vorzustellen. Bei Mr Weston war es etwas anderes. Der war verheiratet und würde den Ruhestand zusammen mit seiner Frau genießen können.


  »Ein Einbruch, hm?«


  »Und wir haben ihn sogar aufgeklärt«, sagte Hitchens. »Wer braucht da noch eine Finanzspritze vom Innenministerium?«


  Tailby schnaubte gereizt. Im vergangenen Jahr hatte der Staat für die Eindämmung von Haus- und Wohnungseinbrüchen zusätzliche Mittel zur Verfügung gestellt. Die Polizeidienststellen wurden gebeten, eigene Projektvorschläge einzubringen. Doch um in den Genuss der Zuschüsse zu kommen, mussten bestimmte Kriterien erfüllt werden. Die Gelder wurden nur bewilligt, wenn die Anzahl der einschlägigen Delikte einen solchen Zuschuss rechtfertigte. Die Division E war leer ausgegangen, weil sie einfach nicht genügend Einbrüche vorweisen konnte, ganz egal, wie man die Statistiken auch drehte und wendete.


  »Es war mehr als nur ein simpler Einbruch. Das Haus wurde total verwüstet. Ein einziges Chaos – Sie müssten mal die Fotos sehen.«


  »Das ist doch nicht ungewöhnlich.«


  »Gestern habe ich mit dem Kollegen gesprochen, der die Sache damals untersucht hat«, sagte Hitchens. »Ich hatte Glück, er arbeitet noch bei uns. Normalerweise ist es ja immer so, dass der, mit dem man sprechen will, versetzt worden ist oder längst die Brocken hingeschmissen hat, um bei einer Detektei anzuheuern.«


  »Und was war der zweite Punkt?«, fragte Tailby.


  »Mr Weston hatte letztes Jahr einigen Ärger. Es wurde gegen ihn ermittelt, nachdem unter seiner Aufsicht bei einem Schulausflug ein Kind tödlich verunglückt war.«


  »Okay. Wir werden ihn danach befragen.«


  »Das ist noch nicht alles, Sir.«


  »Nein?«


  Hitchens tippte auf die Akte. »Als wir den Einbrecher festgenommen haben, kam die ganze Geschichte heraus. Dieser Mann, ein Vorbestrafter namens Wayne Sugden, war der Onkel des verunglückten Kindes. Es war ein offenes Geheimnis, dass die Familie Mr Weston für den Unfall verantwortlich machte. Das stand sogar in allen Zeitungen. Er hat auch Todesdrohungen bekommen, aber wir konnten die Schuldigen nie ermitteln. Anscheinend sind die Sugdens ein richtiger Familienclan. Wer einem von ihnen etwas antut, bekommt es mit dem Rest der Sippschaft zu tun.«


  »Der Einbruch könnte also ein Racheakt gegen Weston gewesen sein«, sagte Tailby. »Bringt uns das weiter?«


  »Könnte durchaus sein«, antwortete Hitchens.»Wayne Sugden wurde zu zwölf Monaten verurteilt, obwohl er die ganze Zeit seine Unschuld beteuert hat. Aber jetzt kommt das Schönste – er ist vor zwei Wochen entlassen worden.«


  


  Ben Cooper saß im Kripobüro, als Diane Fry von der Besprechung zurückkam. Grußlos ging sie zu einem freien Schreibtisch und fing an, Akten zusammenzulegen und Kekskrümel von der Tischplatte zu wischen.


  »Sag mal, Diane, wie kommst du eigentlich mit Maggie Crew voran?«, fragte er.


  Sie reagierte mit einem argwöhnischen Blick, den er sich nicht erklären konnte.


  »Weshalb interessierst du dich plötzlich für Maggie Crew?«


  »Nur so.«


  »Sie ist nämlich keine von deinen armen Zu-kurz-Gekommenen.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich habe dich heute Morgen bei der Einsatzbesprechung gehört. Wie du dich für die beiden Jungs in dem Steinbruch ins Zeug gelegt hast. Du entwickelst dich noch zu einem richtigen kleinen Rebellen mit deiner Vorliebe für aussichtslose Fälle.«


  »Das ist nicht meine Absicht.«


  Cooper senkte den Kopf und blätterte in seinen Unterlagen. Mit einem genervten Seufzer knallte Fry einen Stuhl auf den Boden. Er wartete vorsichtshalber erst einmal ein Weilchen schweigend ab, bevor er wieder den Mund aufmachte.


  »Ich habe gehört, dass du zu Inspector Armstrong kommst, wenn deine Beförderung endgültig durch ist.«


  Fry antwortete nicht gleich. Er sah sie an. »Sie leistet ausgezeichnete Arbeit«, sagte sie stirnrunzelnd.


  »Ja, ich weiß.«


  »So ganz überzeugt klingt das aber nicht, Ben. Was hast du gegen Kim Armstrong?«


  »Eigentlich gar nichts.«


  Cooper warf einen Blick auf die Papiere, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. Seit dem Beginn der Mordermittlung häufte sich die Arbeit. Er wusste kaum, wie er sie in der wenigen Zeit, die ihm neben dem Fall Weston noch blieb, erledigen sollte. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Fry neben seinem Tisch stand und ihn herausfordernd anstarrte. Er empfand ihre Nähe als einschüchternd.


  »Los, raus damit«, sagte sie. »Was wolltest du über Inspector Armstrong andeuten?«


  »Sie hat natürlich ihre eigenen Pläne. Das sagen alle.«


  »Das ist Blödsinn, und das weißt du auch. Kim Armstrong ist eine kompetente, fähige Frau, die mit großem persönlichem Engagement eine wichtige Ermittlung leitet. Es geht um das kleine Mädchen, das getötet wurde …«


  Sie stockte. Cooper musste schmunzeln. Er konnte einfach nicht anders, weil Fry jetzt plötzlich selbst einen anderen Menschen leidenschaftlich in Schutz nahm. Er nickte ihr zu, auch wenn er ihr am liebsten auf die Schulter geklopft hätte.


  Verblüfft ließ sie ihn in Ruhe. Sie stellte einen Papierkorb auf den Schreibtisch und fing an, die Schubladen auszuräumen. Sie warf die Sachen ihres Vorgängers in den Korb, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Okay, Diane«, sagte er. »Du wolltest mir doch von dem kleinen Mädchen erzählen. Wie ist sie gestorben?«


  Fry stieß auf einen Kalender von 1999 mit nackten Frauen, die sich auf roten Sportwagen räkelten. Mit angewiderter Miene riss sie ihn durch und stopfte ihn in den Papierkorb.


  »Das weiß niemand ganz genau«, antwortete sie. »Niemand weiß, was für grauenvolle Dinge man ihr angetan hat, bevor sie starb.«
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  Owen Fox’ Finger begannen zu kribbeln, und er überlegte, ob er Handschuhe anziehen sollte. Doch es würde nicht viel helfen. Was ihn schmerzte, war mehr als nur die Kälte.


  In den letzten Jahren hatten seine Hände Dinge getan, an die er nicht mehr denken wollte. Und meistens gelang es ihm auch, die Erinnerungen zu verdrängen. Wenn er auf einem Berg stand, vertrieb der Wind sie meist aus seinen Gedanken. Aber sie waren nicht nur in seinem Kopf, sondern auch in seinen Händen gespeichert; er konnte das Blut noch fühlen und die schlaffen Glieder, die kalten Wangen. Es war, als ob er das tote Kind bis ans Ende seiner Tage in den Armen halten müsste.


  Hatten die Hände ein besseres Gedächtnis als der Verstand? Manchmal reichte eine ganz alltägliche Berührung, um die Erinnerungen wieder hochkommen zu lassen – der raue Ärmel einer abgewetzten Lederjacke, runde Äpfel und Birnen in einer Plastiktüte, ein Spritzer warmer Gemüsesuppe. Und schon überfielen sie ihn, so unvermittelt und heftig, dass er am ganzen Leib zitterte und keine Luft mehr bekam, weil sie ihm die Kehle zuschnürten.


  Manchmal wurden sie durch einen Geruch oder ein Geräusch ausgelöst – eine Benzinpfütze an der Tankstelle, das Ticken eines sich abkühlenden Motors. Aber am schlimmsten war es bei den Berührungen, so schlimm, dass er sich am liebsten die Hände abgehackt hätte.


  Owen konnte den Blick nicht von der tiefen Furche lösen, die von der Wurzel des Zeigefingers bis zum äußeren Rand der Handfläche verlief. Es faszinierte ihn, wie sie sich teilte und verzweigte und von anderen überschnitten wurde. War das nicht die so genannte Lebenslinie? Oder meinte man damit die Furche, die sich quer über die Daumenwurzel zog? Im Grunde war es egal, da sowieso beide Linien in einem Netz aus feinen Rillen endeten. Sie brachen nicht plötzlich ab, sondern verloren sich im Ungewissen, Ungefähren.


  Er zwang sich wegzusehen. Wenn er zu lange auf seine Hände starrte, würde er womöglich das Kind sehen, das tote Mädchen in dem zerrissenen blauen Kleid, das schwer und schlaff in seinen Armen lag. Er musste an etwas anderes denken. Vielleicht konnte er etwas für Mark tun, irgendetwas, das ihm half, den Schock zu überwinden.


  Er durfte sich wegen Mark keine Vorwürfe machen. Der Junge würde schon darüber hinwegkommen. Das durfte er sich nicht auch noch aufbürden. Ihm lag schon genug auf der Seele. Sollten doch andere die Schuld auf sich nehmen.


  


  Mark Roper pirschte über die mit welkem Heidekraut bewachsenen Hänge. Vorsichtig trat er in die Kaninchenspuren, um sich nicht durch das Knacken eines trockenen Zweigs zu verraten. Es war, als ob ihn der federnde Torf unter seinen Füßen erkannte und freudig begrüßte, als ob die spröden Stängel, die nach seinen Hosenbeinen griffen, freundschaftlich die Hand nach ihm ausstreckten. Seit einer Stunde war er nun bereits am Berg, ohne dass er von den Männern, die er beobachtete, zwischen den Birken bemerkt worden wäre. Die rote Jacke hatte er heute zu Hause gelassen, und er war ein Meister in der Kunst, sich nicht sehen zu lassen. Es machte ihm nichts aus, so lange zu warten, bis die Polizisten wieder gegangen waren.


  Mark wusste, dass die beiden Männer Polizisten waren, weil er einen von ihnen wiedererkannte. Er hieß Cooper und war am Sonntag bei seiner Befragung dabei gewesen. Er hatte ihn seitdem noch einmal gesehen, als er sich zusammen mit einer Kollegin mit Yvonne Leach unterhielt. Der Polizist war noch jung, und man merkte ihm an, dass er ein Einheimischer war.


  Er hatte nicht den gleichen aggressiven, harten Blick, der Mark an den anderen Beamten aufgefallen war. Er war anders, er hätte fast ein Ranger sein können. Seit der ersten Begegnung hatte Mark oft an seinen Bruder denken müssen. Ob der wohl jetzt so ähnlich aussähe, wenn er noch am Leben wäre?


  Irgendwann hatten die beiden Polizisten die Ringham Edge Farm auf dem Feldweg wieder verlassen. Vielleicht wollten sie auch zum Fahrradverleih, wo es an diesem Morgen von Polizeiwagen nur so wimmelte, eine unangenehme Überraschung für die ersten Besucher des Tages, die auf dem Parkplatz ihre Mountainbikes abluden.


  Oben im Moor, wo die Neun Jungfrauen standen, waren noch mehr Polizisten im Einsatz, das wusste Mark. Sie hielten die Öffentlichkeit von dem Steinkreis fern, wie Priester, die einen Altar vor den Uneingeweihten abschirmten.


  Nur hundert Meter von Mark entfernt arbeitete Owen Fox an einer beschädigten Grenzmauer. Wahrscheinlich würde er mit der Reparatur bis in die Abendstunden zu tun haben.


  Owen zog Handschuhe über und packte den neuen Maurerhammer, den er vor einigen Wochen gekauft hatte. Er wog drei Pfund und hatte eine rechtwinklig vom Stiel abstehende scharfe Finne. Ein Werkzeug zum Abrunden der Kanten, damit man sich an den Steinen nicht verletzte. Manchmal wünschte Mark sich, Owen könnte die ganze Welt mit dem Hammer behauen und alle spitzen Ecken einfach abschlagen.


  Neben Owen stand ein Rucksack, aus dem die Antenne des Funkgeräts herausragte. Daneben hatte er sich die Steine in der Reihenfolge zurechtgelegt, wie er sie benötigen würde. Der Untergrund war bereits geebnet, die Fundamentsteine stabil ineinander verkeilt. Als Nächstes mussten die eigentlichen Bausteine gelegt werden. Man brauchte ein gutes Koordinationsgefühl, um rasch genau den richtigen Stein für die richtige Lücke zu finden.


  Mark ging leise weiter, bis auf wenige Meter an die Mauer heran. Eine Weile sah er zu, wie Owen die Steine einpasste. Er hämmerte sie sich zurecht, bis sie sich perfekt ineinander fügten. Von Hand würde man sie nicht mehr lockern können, wenn die Mauer erst fertig war. Wer ein solches Kunstwerk erschaffen konnte, wäre sicher niemals zu einem zerstörerischen Akt fähig. Oder doch?


  Owen stemmte den nächsten Stein und schwang den Hammer. Gelbe Splitter lösten sich von dem Sandstein, und seine Handschuhe waren mit Steinstaub gepudert.


  »Owen?«


  Der Ranger hob verblüfft den Kopf. Das Licht spiegelte sich in der Finne, und der Sand rieselte wie ein dünnes goldenes Rinnsal am Stiel hinunter auf die rote Fleece-Jacke. Der Ausdruck auf Owens Gesicht ließ Mark zurückprallen. Doch schon in der nächsten Sekunde hatte Owen sich wieder im Griff. Während er sich noch die Floskeln zurechtlegte, die er normalerweise für die Touristen parat hatte, erkannte er plötzlich, wer ihn so erschreckt hatte.


  »Was machst du denn hier, Mark?«, fragte er. »Solltest du nicht zu Hause sein?«


  »Doch, aber du auch. Du hast doch heute deinen freien Tag.«


  Owen zuckte mit den Schultern. »Es gibt so viel zu tun. Die Arbeit kann nicht warten. Die Grenzmauern müssen in Schuss gehalten werden, da kann kommen, was will. Wenn ich es nicht mache, macht es keiner. Schon gar nicht Warren Leach.«


  Die Mauer bildete die Grenze zwischen den Hochweiden der Ringham Edge Farm und dem Wald. Vor einiger Zeit hatten Mark und Owen in dieser Gegend schon mal einen beschädigten Zauntritt ersetzt. Er war nicht aus Holz, sondern aus flachen Sandsteinplatten und hatte fast zweihundert Jahre lang treu seinen Dienst getan. Erst unter den Bergstiefeln der zahllosen Wanderer hatten sich die Platten gelockert und waren gefährlich ins Rutschen geraten.


  Heute reparierte Owen eine Bresche in der Mauer. Auch sie war ein Opfer der Wanderer, die zu faul waren, die paar Schritte bis zum Zauntritt zu gehen. Beim Drüberklettern waren die Decksteine heruntergestoßen worden, den Rest hatten dann im Laufe der Zeit Wind und Wetter besorgt.


  Die beiden Ranger standen schweigend zwischen den Steinen. Mark gefiel es gar nicht, wie distanziert Owen sich verhielt. Schon die Begrüßung war anders ausgefallen als von ihm erhofft und erwartet. Hatte er sich etwa dafür ewig lange unter den Bäumen herumgedrückt und gewartet, bis die Polizisten endlich weg waren? Mark spürte, dass sich zwischen ihnen eine Kluft aufgetan hatte, wie eine klaffende Lücke in der Mauer, die nur von einer heilenden Hand geschlossen werden konnte.


  »Hast du gestern mit der Polizei geredet, Owen?«, fragte er.


  »Ja, sie hatten noch Fragen.«


  »Und worüber habt ihr gesprochen?«


  Owen lachte. »Du würdest dich wundern.«


  Er hob einen Stein auf, klopfte den Lehm ab und hielt ihn prüfend in die Höhe, wie ein Schmuckhändler, der die Facetten eines frisch geschliffenen Diamanten begutachtet. Mark sah Owen gern bei der Arbeit zu. In der freien Natur war er ein völlig anderer Mensch als in der Rangerstation mit dem kleinen Heizstrahler und dem von Papieren übersäten Schreibtisch, wo er sich nie richtig wohl zu fühlen schien.


  »Was wollten die wissen, Owen?«, insistierte Mark.


  Owen hatte Mark während der Ausbildung als Freund und Mentor begleitet. Auch in seinen ersten Wochen als Ranger war er nicht von seiner Seite gewichen. Dass der bärtige Mann in der roten Jacke immer für ihn da war, stärkte Marks Selbstvertrauen. Er hatte vor Stolz rote Ohren bekommen, wenn di‹ Leute auf der Straße seinen Kollegen wie einen alten Freund begrüßten, über seine Witze lachten und ihn mit allen möglichen Fragen bombardierten, auf die er immer höflich einging auch wenn er die Antwort nicht wusste.


  »Nichts Besonderes«, antwortete Owen. »Eigentlich wollten sie bloß von meinen Ortskenntnissen profitieren. Wie die Touristen.


  »Und was haben sie gefragt? Wann der nächste Bus nach Buxton geht? Oder welche Apotheke Nachtdienst hat?«


  Owen schmunzelte über Marks unbeholfenen Witz, eine Anspielung auf eine Begegnung mit zwei alten Damen auf einem einsamen Wanderweg am Dark-Peak-Stausee. Mark wurde es sogleich warm ums Herz. Das war schon viel besser als die abweisende Miene, mit der Owen vorhin auf seinen Anblick reagiert hatte.


  »Ob die Polizei mit mir wohl auch noch mal sprechen will?«, fragte Mark.


  »Du hast ihnen doch alles erzählt?«


  »Ich glaube schon.«


  Aber Mark hatte etwas für sich behalten. Es war schwieriger gewesen, mit den Polizisten zu reden, als er gedacht hatte. Manches konnte man einfach nicht sagen, wenn jedes Wort aufgeschrieben wurde. Es klang zu albern, zu absonderlich. So hätte er der Polizei gegenüber nie aussprechen können, dass ihn der Blick der Toten, die zwischen den Steinen lag, zu verfolgen schien. Oder dass sie so aussah, als ob sie tanzte.


  »Wir haben es hinter uns«, sagte Owen und reichte Mark einen Deckstein. »Du brauchst nicht mehr daran zu denken. Kümmere dich um deine Arbeit. Wieso sollten sie dich noch mal in die Mangel nehmen wollen?«


  Mark fing an, die Steine in einer Reihe aufzuschichten, damit Owen sie gleich einbauen konnte, wenn er mit dem unteren Teil der Mauer fertig war.


  »Weiß ich auch nicht«, antwortete er. »Ich war ja … Ich war ja noch nie in so was verwickelt.«


  »Ist schon klar, Junge. Gib mir mal die Schnur rüber.«


  Owen zog die dicken Arbeitshandschuhe aus und spannte zwischen Holzpflöcken entlang der Bresche zwei Schnüre, um die Mauer gerade auszurichten.


  »Aber die Polizisten beißen nicht. Sie machen nur ihre Arbeit, genau wie wir.«


  Owen sprach langsam und gleichmäßig. Beruhigend. Was er sagte, war eigentlich nicht wichtig, Mark empfand schon allein den Klang seiner Stimmer als wohltuend. Er hatte noch nie erlebt, dass Owen laut wurde, obwohl er oft genug Anlass dazu gehabt hätte – wenn ein Mountainbiker oder Motorradfahrer seine freundlichen Ermahnungen missachtete, wenn schlecht ausgerüstete Wanderer seinen Rat in den Wind schlugen und sich selbst und andere in Gefahr brachten oder wenn ein Farmer partout nicht mit sich reden lassen wollte. Farmer wie Warren Leach von der Ringham Edge Farm zum Beispiel. Aber Owen verlor nie die Beherrschung.


  »Keine Bange, Mark. Du sagst ihnen einfach, was du gefunden hast. Mehr brauchen sie nicht zu wissen. Solange du sie nicht überforderst, werden sie dich nicht wieder belästigen. Und wenn sie doch noch mal aufkreuzen, schickst du sie einfach zu mir. Dann wimmle ich sie für dich ab.«


  Owen lächelte. Seine Zähne blitzten aus dem grauen Bartgestrüpp hervor, und um seine Augen bildeten sich Lachfalten.


  »Owen?«, sagte Mark.


  »Ja?«


  »Wo warst du?«


  Owen klopfte Lehm und Sand aus seinen Handschuhen. »Wann, Mark?«


  »Sonntagnachmittag. Du weißt schon …«


  Mark ließ Owen nicht aus den Augen. Jetzt lächelte er nicht mehr. Er kniff die Augen zusammen und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Du hattest Probleme mit dem Funkgerät, Mark.«


  »Ich dachte bloß, du warst vielleicht gar nicht da …«


  »Aber ich würde dich doch nicht im Stich lassen. Mark. Das traust du mir hoffentlich nicht zu.«


  Mark blickte hinunter auf die Gebäude der Ringham Edge Farm. Dicht um einen Hof geschart standen sie da, wie eine mittelalterliche Verteidigungsanlage, die Sandsteinmauern der Welt zugekehrt. Nur die große Scheune war neuer. Im matten Sonnenlicht glänzte ihr grünes Wellblechdach noch feucht vom letzten Nieselregen.


  Einen Augenblick lang dachte Mark an die Frau im Ringham Moor. Wenigstens war ihr Tod plötzlich gekommen. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, darüber nachzugrübeln, was sie aus ihrem Leben gemacht hatte, zum Guten oder zum Bösen.


  Manchmal war es besser nachzugeben, eine Konfrontation zu vermeiden, etwas einfach geschehen zu lassen, das wusste Mark von Owen. Der sagte auch, dass man mit einem freundlichen Wort oft weiter kam als mit Gebrüll, dass ein kühler Kopf besser war als ein Anfall von blinder Wut. Denn darauf folgte ja doch immer nur die Einsicht, dass man einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


  Er reichte Owen den nächsten Stein. Weil er samtweich von grünen Flechten bewachsen war, musste er aus der Nordseite der Mauer stammen. Eine Mauer, die Owen gebaut hatte, war solide und verlässlich, ein Inbegriff der Stabilität.


  Mark beschloss, Owen morgen noch einmal zu fragen, warum er ihn mit dem Funkgerät nicht hatte erreichen können. Und vielleicht auch übermorgen. Und sei es auch nur, um sich von ihm beruhigen zu lassen.


  


  Die Westons saßen nebeneinander. Der Ausdruck von Hoffnung in ihren Gesichtern war verschwunden. Sie verloren allmählich das Vertrauen in die Ermittlungen. Enttäuscht hatten sie erkennen müssen, dass auch die Polizei Fehler machte. Und es war ihnen auch nicht entgangen, dass sie zuerst mit einem Chief Inspector gesprochen hatten, dann mit einem Inspector und jetzt nur noch mit einem kommissarischen Sergeant. Das Wort »kommissarisch« empfanden sie wohl als die größte Kränkung von allen.


  »Sie dürfen uns nicht missverstehen«, sagte Eric Weston. »Wir sind überzeugt, dass Sie Ihr Bestes tun.«


  »Es arbeiten viele Beamte an Ihrem Fall«, antwortete Diane Fry geduldig. »Es gibt zahlreiche Spuren. Dies ist nur eine davon.«


  »Wir verstehen schon. Wirklich.«


  Auf dem Glastisch standen Teetassen. Mrs Weston schenkte ein, kühl, routiniert, höflich, aber ohne eine Spur von Herzlichkeit. Genauso sachlich distanziert, wie sie sich zuvor für den Zustand des Wohnzimmers entschuldigt hatte. Es musste eigentlich renoviert werden, doch das wollten sie sich vor dem in Kürze bevorstehenden Umzug in das Cottage in Ashford nicht mehr antun. Die neuen Eigentümer würden sowieso neu tapezieren und streichen. Wozu also die Mühe? Es wäre bloße Geldverschwendung.


  Auf dem Rost im offenen Kamin waren Papier und Kleinholz für ein Feuer aufgeschichtet, doch geheizt wurde mit einem Nachtspeicherofen unter dem Erkerfenster. Fry fand an dem Wohnzimmer der Westons nichts auszusetzen. Sie war ziemlich hart im Nehmen; solange die Möbel nicht schimmelten oder mit Spinnweben behangen waren, störte sie nichts. In ihrer eigenen Wohnung war alles mit einer Staubschicht bedeckt, bis auf die Sitzgelegenheiten.


  »Wenn ich mich nicht irre, wurden Sie bereits zu einer jungen Frau namens Ros Daniels befragt?«


  »Das stimmt«, antwortete Mr Weston. »Wir hatten noch nie von ihr gehört. Als wir erfuhren, dass sie bei Jenny gewohnt hat, dachten wir, sie sei eine Arbeitskollegin gewesen, die kein Dach über dem Kopf hatte. Jenny hätte sie bestimmt aufgenommen. So war sie nun mal.«


  »Unsere Ermittlungen haben aber ergeben, dass Ros Daniels nie bei der Versicherung gearbeitet hat.«


  »Ja, das hat man uns gesagt. Dann muss Jenny sie woanders kennen gelernt haben.«


  »Hätten Sie vielleicht eine Vermutung, wo das gewesen sein könnte?«


  »Tut mir Leid, nein.«


  »Die einzigen Leute, von denen sie uns sonst noch erzählt hat, waren ihre Bekannten aus den Tierschutzorganisationen«, sagte Mrs Weston. »Fragen Sie doch dort mal nach.«


  »Das tun wir.« Fry starrte in ihren lauwarmen Tee. »Außerdem würde es mich interessieren, ob sich Ihre Tochter von irgendjemandem belästigt fühlte. Wissen Sie etwas darüber, ob sie beobachtet oder verfolgt wurde? Oder hat sie vielleicht anonyme Telefonanrufe bekommen?«


  »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Sie meinen so etwas wie einen Stalker?«, fragte Mrs Weston. »Diese Leute, die Prominenten auflauern und ihnen überall nachstellen?«


  »Ja, genau.«


  »Davon hat sie nie etwas erzählt. Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Mr Weston.


  »Bis auf den einen Anruf«, sagte seine Frau.


  »Ach?«


  Mr Weston, der immer tiefer in seinen Sessel gerutscht war, sah hilflos von einer Frau zur anderen, als ob das Gespräch eine Wendung genommen hätte, der er nicht mehr folgen konnte.


  »Doch, sie hat einmal so etwas Ähnliches erwähnt«, fuhr Mrs Weston fort. »Es handelte sich zwar nicht um einen anonymen Anruf, aber irgendetwas daran war ihr trotzdem nicht geheuer. Soweit ich weiß, ist sie der Sache nicht weiter nachgegangen. Sie kam eher zufällig darauf zu sprechen.«


  »Und von wem war der Anruf?«


  Mrs Weston starrte sie an. »Na, von der Polizei. Es ging um Sicherheitsprobleme rund ums Haus. Aber dann kamen zum Schluss noch ein paar Fragen, die Jenny irgendwie merkwürdig vorkamen.«


  »Hat sie Ihnen den Namen des Beamten genannt?«


  »Nein.«


  »War es ein Mann oder eine Frau?«


  »Ich glaube, es war ein Mann. Ja, bestimmt.«


  »Er hat nicht gesagt, wie er hieß?«


  »Ich kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen«, sagte Mrs Weston gereizt. Sie warf rasch einen Blick auf ihren Mann und sah dann wieder Fry an. »Wollen Sie etwa andeuten, dass er gar kein Polizist war?«


  »Ich fürchte, das wäre möglich.«


  Mr und Mrs Weston schüttelten den Kopf. »Jenny war viel zu vertrauensselig«, sagte Mrs Weston. »Sie brauchte sehr lange, um jemanden zu durchschauen. All diese grässlichen Männer zum Beispiel. Um die Wahrheit zu sagen, es war wohl besser, dass sie allein gelebt hat, nur mit ihrer Katze.«


  »Könnte der Anruf etwas mit dem Einbruch in Ihr Cottage zu tun gehabt haben?«, fragte Fry.


  »Ach, der Einbruch«, sagte Eric Weston. »Müssen wir darüber reden?«


  »Wir gehen jedem erdenklichen Anhaltspunkt nach, Sir.«


  »Ja, gewiss.«


  »Sie haben seitdem nie wieder etwas von Wayne Sugden gehört oder gesehen? Er hat nicht den Kontakt zu Ihrer Tochter gesucht?«


  »Aber der Mann sitzt doch im Gefängnis.«


  »Nicht mehr, Sir.«


  »Was?« Weston erwachte schlagartig aus seiner Lethargie.


  »Heißt das, Sie wussten nichts davon?«, fragte Fry.


  »Uns hat niemand etwas gesagt. Hätte man uns nicht Bescheid geben müssen?«


  »Normalerweise wird das nicht gemacht«, antwortete sie. »Es sei denn, für das Opfer bestünde eine besondere Gefahr. In einem Vergewaltigungsfall zum Beispiel oder bei einem Verbrechen an einem Kind. Es wäre eine ziemlich traumatische Erfahrung, unverhofft dem Täter über den Weg zu laufen, den man hinter Gittern vermutet.«


  »Aber für uns gilt das nicht?«


  »Dass Sudgen noch einmal in dasselbe Haus einbricht, wäre als unwahrscheinlich eingeschätzt worden.«


  »Obwohl Sie es nun sogar für möglich halten, dass er unsere Tochter ausfindig gemacht und an ihr Rache genommen hat?«


  »Hm …«


  »Das ist doch der Grund für Ihre Fragen. Sie können nicht ausschließen, dass er Jenny getötet hat.«


  »So einfach ist es nicht, Sir«, sagte Fry.


  »Nein?«


  »Uns geht es in erster Linie um bestimmte Begleitumstände des Einbruchs. Sehe ich das richtig, dass Sie zur Tatzeit verreist waren?«


  »Ja, wir waren auf Zypern«, antwortete Weston. »Wir fahren fast immer in den Schulferien dorthin.«


  »Und wie lange waren sie verreist?«


  »Einen Monat. Ich musste ja die Unterrichtsplanung für das neue Schuljahr machen. Am Ende der Ferien wartet auf einen Lehrer immer ein Berg Arbeit. Die meisten Leute machen sich gar keine Vorstellung davon.«


  »Sie haben also nicht in dem Cottage gewohnt, als der Einbruch passierte?«


  »Nein. Wir hatten eine Nachbarin gebeten, ab und zu nach dem Rechten zu sehen und die Blumen zu gießen. Man bekommt ja dauernd Anzeigenblätter und Werbung, bis der Briefkasten überquillt. Damit auch jeder gleich weiß, dass ein Haus unbewohnt ist.«


  Fry machte ein nachdenkliches Gesicht. Sie spürte, dass die Westons zu ergründen versuchten, worauf sie mit ihren Fragen hinauswollte.


  »Und wer hat den Einbruch gemeldet?«


  »Die Nachbarn von nebenan. Sie hatten ein verdächtiges Geräusch gehört. Später sahen sie dann, dass eine Scheibe eingeschlagen war. So ist Sugden reingekommen.«


  »Verstehe.«


  »Er hat wie ein Vandale in dem Cottage gehaust. Gestohlen wurde kam etwas, nur ein Videorekorder, ein bisschen Kleingeld und ein paar Schmuckstücke. Das Schlimmste waren die Verwüstungen. Er hat Stühle zerschmettert, Bilder zerschlagen, Tabascosoße an die Wand gespritzt und auf den Teppich. Unbeschreiblich. Meine Frau konnte das Haus erst wieder betreten, nachdem alles renoviert war und wir die Schlösser ausgetauscht hatten.«


  »Es gab keine Fingerabdrücke«, sagte Fry.


  »Dann hat er sicher Handschuhe getragen. Das weiß doch heutzutage jedes Kind, dass man keine Fingerabdrücke hinterlassen darf. Aber jemand hat ihn in der Nähe des Cottage gesehen und später identifiziert. Und er hatte wohl auch Fasern von einem unserer Sessel an der Jacke. Die Indizien waren eindeutig.«


  »Ich fürchte, wir müssen noch einmal auf die Frage des Motivs zu sprechen kommen. Die Familie Sugden hat Grund, Ihnen feindselig gesonnen zu sein?«


  »Aha«, sagte Weston. »Dann wissen Sie also über die Geschichte Bescheid. Aber vorbestraft bin ich nicht. Ich wurde vollkommen entlastet. Trotzdem, manchen Leuten fällt es schwer, zu vergessen.«


  »Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  Mr Weston zuckte hilflos mit den Schultern. »Es war ein Unfall, mehr nicht. Ein Junge wurde schwer verletzt.«


  »Bei einem Schulausflug?«


  »Ja. Wir waren mit einigen Klassen nach Losehill Hall gefahren. Sie kennen es sicher. Das Nationalpark-Infozentrum bei Castleton.«


  Fry nickte; das war einfacher, als ihre mangelnden Ortskenntnisse zuzugeben.


  »Die Sache wurde damals ziemlich aufgebauscht. Es gab eine regelrechte Hysterie. Das Bildungsministerium hat eine umfassende Untersuchung eingeleitet. Eine Zeit lang war auch die Polizei involviert, aber natürlich ist es nie zu einem Prozess gekommen.«


  »Verstehe. Sie waren für die Klassen verantwortlich?«


  »Ja. Aber von einer Vernachlässigung der Aufsichtspflicht konnte keine Rede sein. Es war ein Unfall, nicht mehr, aber auch nicht weniger. Niemand hätte so etwas vorhersehen können. Der Junge hat sich von der Gruppe entfernt. Ich hatte jedes Kind vor der Gefahr gewarnt, und es waren auch genügend Betreuer dabei. Die Kinder wussten, dass sie auf dem Weg bleiben sollten. Aber manche hören einfach nicht zu, wenn man ihnen etwas sagt. Sie kennen keine Disziplin.«


  »Daran sind ja wohl die Eltern schuld.«


  Weston lächelte matt. »Versuchen Sie das mal Gavin Ferrigans Eltern beizubringen. Sie haben mich beschimpft, ja, sogar bedroht. Es kam zu einigen äußerst unerfreulichen Szenen. Ich musste mir einen Rechtsbeistand nehmen, um meine Interessen zu wahren. Ich durfte nicht zulassen, dass mir diese Leute meinen guten Ruf ruinieren und meine Autorität als stellvertretender Schuldirektor untergraben.«


  »Der Junge war schwer verletzt?«


  »Sehr schwer. Er hatte eine Schädelfraktur. Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand. Ich habe ihn aus dem Wasser gezogen und versucht, ihn zu wärmen, bis der Rettungshubschrauber kam. Aber er war im Bach mit dem Kopf auf einen Felsen geprallt. Fünf Tage später haben sie die Leben erhaltenden Apparate abgeschaltet.«


  »Und die Empörung über Sie hat sich irgendwann wieder gelegt?«


  »Ja, aber es hat gedauert. Es gab Gerede, es gab lächerliche, haltlose Vorwürfe. In der ersten Zeit war es kaum auszuhalten. Ich fühlte mich schuldig, obwohl ich nichts verbrochen hatte. Alle haben so getan, als ob es meine Schuld war. Alle.«


  »Und Gavin Ferrigans Mutter ist Wayne Sugdens Schwester.«


  »Genau. Sein Vater saß damals wegen Drogenhandels hinter Gittern. Aber der Rest der Familie erschien in voller Zahl bei der gerichtlichen Untersuchung zur Feststellung der Todesursache. Es war höchst unangenehm.« Weston schüttelte sich. »Ich musste mich die ganze Zeit rechtfertigen. Dabei hatte ich mir nicht das Geringste vorzuwerfen. Ich habe alles richtig gemacht. Ich habe für ihn getan, was ich konnte.«


  


  Eric Weston begleitete Fry in die Diele. Ein paar Schritte vor der Haustür blieb er stehen und warf einen verstohlenen Blick zurück in Richtung Küche, wo seine Frau mit dem Geschirr klapperte.


  »Was Gavin Ferrigans Unfall angeht …«, sagte er. »Sie sollen wissen, dass es für mich eine sehr einschneidende Erfahrung war.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


  »Es ist nur so, dass … manche Menschen nicht vergessen. Sie wollen, dass man sich bis ans Ende seiner Tage schämt.«


  In der Küche war es still geworden, was Mr Weston nicht entgangen war.


  »Also dann, auf Wiedersehen«, sagte er hastig. »Es tut mir Leid, dass wir Ihnen nicht viel weiterhelfen konnten. Aber wenn noch Fragen aufkommen sollten, können Sie sich jederzeit wieder an uns wenden.«


  Er schlüpfte hinter Fry zur Tür hinaus und zog sie halb zu.


  »Diese Ferrigan-Sache … Glauben Sie wirklich, sie ist für Ihre Ermittlungen von Belang?«


  »Das können wir momentan noch nicht abschätzen.«


  »Es wäre schlimm, wenn es da eine Verbindung gäbe«, sagte Weston. »Es wäre furchtbar.«


  Noch bevor Fry das Gartentor erreichte, war er wieder im Haus verschwunden. Mrs Weston erhob nörgelnd die Stimme, Mr Weston murmelte eine Antwort, dann wurde ein Gegenstand auf eine harte Oberfläche geknallt.


  Fry setzte sich in den Wagen und vertiefte sich in die Straßenkarte, um die schnellste Route zurück in die Berge zu finden.


  Anders als Ben Cooper hatte Fry nicht das Bedürfnis, irgendwelche Zu-kurz-Gekommenen in Schutz zu nehmen. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um Leute wie Eric Weston handelte. Umso wütender stellte sie nun fest, dass Jennys Vater bei ihr einen wunden Punkt berührt hatte. Sie musste zugeben, dass er mit wenigen Sätzen ein Gefühl beschrieben hatte, das sie nur zu gut aus eigener bitterer Erfahrung kannte, ein Gefühl aus einer Zeit, die noch gar nicht so lange vorbei war.


  »Ich fühlte mich schuldig, obwohl ich nichts verbrochen hatte. Alle haben so getan, als ob es meine Schuld war. Alle.«
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  Weiße Lieferwagen, nichts als weiße Lieferwagen.« Chief Superintendent Jepson schwenkte einen Packen Zeugenprotokolle. »Wissen Sie, wie viele weiße Lieferwagen es gibt? Und wie viele davon allein im Umkreis von zwei Tagesfahrten? Millionen?«


  »Ein paar tausend bestimmt«, meinte Chief Inspector Tailby.


  »Haben Sie vor, jeden einzelnen zu überprüfen? Wollen Sie meine Beamten vielleicht auf eine Lieferwagenjagd schicken? Wie eine Horde Pfadfinder beim Orientierungslauf? Soll ich sie landauf, landab hetzen, bis sie den Transporter mit dem rostigen Radkasten gefunden haben?«


  »Das könnten natürlich auch die jeweiligen Dienststellen vor Ort für uns erledigen.«


  »Aber natürlich. Was meinen Sie, wie beliebt ich mich damit bei meinen Kollegen machen würde? Ich kann mir etwas Schöneres vorstellen, als bis ans Ende meiner beruflichen Laufbahn einen Spitznamen wie ›Weißer-Lieferwagen-Freak‹ mit mir herumzuschleppen.«


  »So gehässig würden die Kollegen doch hoffentlich nicht sein.«


  Tailby kannte die bisherigen Ermittlungsergebnisse nur zu genau. Es gab eine regelrechte Informationsflut, und die Polizeirechner arbeiteten auf Hochtouren. Doch es hatten sich keinerlei Hinweise ergeben, dass sich am Tag des Mordes irgendeine der namentlich bekannten Personen zur gleichen Zeit bei den Neun Jungfrauen aufgehalten hatte wie Jenny Weston. Mit Ausnahme von Mark Roper, dem jungen Ranger. In relativer Nähe zum Tatort hatten sich der Farmarbeiter Victor McCauley, die beiden jungen Männer aus dem Steinbruch und die Familie Leach von der Ringham Edge Farm befunden.


  Auf einer Landkarte vom Ringham Moor, die Inspector Hitchens mitgebracht hatte, waren die verschiedenen Örtlichkeiten markiert. Aber es schlängelten sich einfach viel zu viele Wege durch das Moor, das war das Problem. Unbemerkt hätten sich dort durchaus auch noch andere Personen herumtreiben können. Der weiße Transporter war nicht viel, aber er war immerhin ein Anfang.


  »Haben Sie schon einmal daran gedacht, dass man den Wagen möglicherweise auf den Kontinent verbracht hat?«, fragte Jepson. »Inzwischen könnte er längst überall in der EU sein. Planen Sie den einen oder anderen Tagesausflug? Wollen Sie meinen guten Namen auch noch bei Europol beschädigen? Ich kann es kaum erwarten, auf ›Monsieur la camionnette blanche‹ umgetauft zu werden.«


  »Wir glauben nicht, dass es sich um eine französische Automarke handelt«, sagte Hitchens. »Es dürfte eher ein Ford Transit gewesen sein.«


  Jepson seufzte melodramatisch. »Wenn mir meine Kripobeamten demnächst Ansichtskarten von der Riviera schicken, will ich wenigstens wissen warum.«


  »Ein solcher Aufwand wird wohl nicht nötig sein, Sir«, sagte Tailby.


  »Noch nicht, Stewart, noch nicht. Aber was, wenn wir auch weiterhin auf der Stelle treten? Können Sie sich vorstellen, dass dieser Martin Stafford der Typ ist, der einen weißen Transit fahrt, Hitchens?«


  »Nein, Sir. Aber man kann ja nie wissen.«


  »Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre. Aber sind wir nicht die Leute, die so etwas wissen müssten?«


  »Wir fahnden fieberhaft nach dem Mann.«


  »Außerdem interessiert mich die Zeugin, die behauptet hat, der Transporter wäre aus der Umgebung. Wie kommt sie darauf?«


  »Weil sie ihn früher schon einmal gesehen haben will, Sir. Sie erinnert sich, dass er dreckig war und einen verrosteten Radkasten hatte. Für solche Einzelheiten hat sie ein Auge, sagt sie. Wenn sie sich weiter festlegen müsste, würde sie ihn irgendwie mit Tieren in Verbindung bringen.«


  »Wir sind auf jeden Fall an der Sache dran«, ergänzte Hitchens. »Zurzeit werden die Farmer überprüft. Zufälligerweise ist heute Markttag in Edendale. Da kommen jede Menge Fahrzeuge in die Stadt. Wir brauchen bloß ein bisschen Glück.«


  »Verdient hätten wir es«, sagte Tailby.


  Jepson nickte. »Die Zeugin hat den Lieferwagen also in der Hofeinfahrt der Ringham Edge Farm gesehen. Ein Besucher von Warren Leach?«


  »Durchaus möglich«, antwortete Hitchens. »Aber es wäre auch denkbar, dass der Fahrer ein anderes Ziel hatte, wie Mr Leach ganz richtig sagte. Schließlich führt der Feldweg ins Moor. Wir benutzen ihn selbst seit zwei Tagen, um zum Tatort zu kommen.«


  »Wobei wir natürlich sämtliche Reifenspuren zerstört haben«, sagte Jepson.


  »Nicht auszuschließen.«


  »Ja, dafür sind wir berühmt, dass wir gleich zu Beginn einer Ermittlung die wichtigsten Spuren vernichten. Das ist eine unserer stärksten Seiten, wenn man so will.«


  »Ist das nicht ein wenig übertrieben, Sir?«, fragte Tailby.


  »Finden Sie?«, entgegnete Jepson. »Das glaube ich kaum. Ist Ihnen nicht auch schon einmal der Gedanke gekommen, dass es nach einem Leichenfund unter Umständen besser wäre, die Polizeibeamten erst gar nicht zum Tatort vorzulassen? Womöglich käme mehr dabei heraus.«


  »Gute Idee, Sir«, sagte Hitchens. »Wäre das nicht ein Vorschlag für die Abteilung Betriebsplanung?«


  »Für eine Projektgruppe? Mal sehen. War es nicht Leachs Frau, die das erste Opfer gefunden hat, diese Maggie Crew?«


  »Das ist korrekt.«


  »Wir müssen aufpassen, dass wir keine Querverbindungen übersehen, die der Computer auswirft, Stewart.«


  »Keine Sorge, Sir. Solange wir Leach als Tatverdächtigen nicht endgültig ausschließen können, behalte ich ihn im Auge.«


  »Und wie steht es mit den Männerbekanntschaften der Toten?«


  »Sind alle identifiziert und entlastet, bis auf den einen Freund, von dem die Notiz aus dem Handschuhfach stammt. Die anderen wollen sie nicht geschrieben haben, und ihre Handschriften stimmen auch nicht mit der auf dem Zettel überein.«


  »Und von Stafford scheint er auch nicht zu sein.«


  »Ich habe die Schriftproben an den Graphologen weitergeleitet, aber auf den ersten Blick konnte ich keine Gemeinsamkeiten erkennen.«


  »Ein heimlicher Freund also. Das ist doch immerhin schon etwas.«


  »Ein heimlicher Freund, der einen weißen Lieferwagen fährt?«, sagte Hitchens.


  »Ein heimlicher Freund, der einen weißen Lieferwagen mit verrostetem Radkasten fährt, etwas mit Tieren zu tun hat, ein scharfes Messer besitzt und Stiefel trägt, die zu unseren Teilabdrücken passen. Mehr könnten wir uns nicht erhoffen«, sagte Jepson. »Wünschen Sie sich sonst noch etwas zu Weihnachten?«


  »Wenn Sie mich so als Nikolaus fragen, dann wünsch ich mir, dass Maggie Crew ihr Gedächtnis wiederfindet«, antwortete Tailby.


  »Ach ja, Crew. Ist Fry mit ihr weitergekommen?«


  »Es scheint sich sehr zäh zu gestalten. Crew hat sich völlig in sich abgekapselt. Fry auf sie anzusetzen war so etwas wie unsere letzte Hoffnung. Aber wir können sie nicht ewig mit Samthandschuhen anfassen, nicht, nachdem es eine Tote gegeben hat.«


  »Sind Sie sicher, dass Fry die Richtige für den Job ist?«, fragte Jepson. »Was macht Ben Cooper heute?«


  »Cooper jagt den weißen Transporter«, antwortete Hitchens.


  »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass er sich besser für die Aufgabe geeignet hätte als Fry. Cooper versucht wenigstens, sich in andere Menschen hineinzuversetzen. Er hat mehr Einfühlungsvermögen.«


  »Mit Einfühlungsvermögen sind wir noch keinen Schritt weitergekommen«, sagte Hitchens.


  »Und was ist mit Sugden?«, fragte Jepson. »Es wäre hilfreich, wenn wir endlich mal einen Verdächtigen vorweisen könnten. Politisch hilfreich, meine ich.«


  »Wir lassen ihn gerade vorführen.«


  »Gut. Und die Frau aus Cheshire – Ros Daniels?«


  »Keine Spur von ihr. Um sie zu finden, brauchen wir wohl ein bisschen mehr als Einfühlungsvermögen.«


  


  Dass Wayne Sugden sich dagegen gesträubt hatte, aufs Revier zu kommen und sich befragen zu lassen, war verständlich. Er war erst vor zwei Wochen aus dem Gefängnis entlassen worden und erinnerte sich nur ungern an die Arrestzellen in Edendale. Als Diane Fry und Inspector Hitchens das Vernehmungszimmer betraten, in das man ihn gebracht hatte, kochte er vor Angst und Wut.


  »Können Sie mich nicht in Frieden lassen? Aber nein, wen Sie einmal auf dem Kieker haben, der hat bei Ihnen für immer Verschissen. Soll das jetzt so weitergehen, bis ich tot bin? Da wandere ich doch lieber gleich wieder in den Knast.«


  »Jetzt beruhigen Sie sich mal, Mr Sugden«, sagte Hitchens. »Wir wollen doch nur mit Ihnen reden.«


  »Reden, ja? Das kenne ich. Ich sage nichts, kein Wort. Ich will einen Anwalt.«


  Die Beschreibung, die Jennys Nachbarin der Polizei gegeben hatte, passte einigermaßen auf Sugden. Er war ungefähr eins siebzig groß und etwas übergewichtig, eine Folge von Gefängniskost und Bewegungsmangel. Seine Augen und Haare hatten die fahle Farbe von dünnem Tee. Er sprach die heimische Mundart. Und man konnte ihn sich auch durchaus als »anständig gekleidet« vorstellen. Dazu hätte er bloß seine Jeans und das fleckige schwarze T-Shirt in die Waschmaschine zu stecken brauchen.


  »Ich kenne meine Rechte«, sagte er. »He, Sie haben mich ja überhaupt noch nicht über meine Rechte belehrt. Ich könnte mich beschweren.«


  Fry hatte nicht viel Sympathie für Sugden übrig, obwohl sie an seiner Stelle auch nicht gerade erfreut gewesen wäre, Besuch von der Polizei zu bekommen und auf die Wache zitiert zu werden. Aber daran hätte er eben vorher denken müssen, bevor er wegen Einbruchs verknackt wurde.


  »Wir haben Sie hergebeten, um Sie zu einem aktuellen Fall zu befragen. Wir versuchen, den Kreis der Tatverdächtigen einzugrenzen, Mr Sugden«, sagte sie. »Wir möchten Ihnen lediglich ein paar simple Fragen stellen.«


  Sugden lächelte bitter. »Nichts in diesem Leben ist simpel. Das habe ich bei Ihnen gelernt. Sie haben mir mein Leben verflucht kompliziert gemacht.«


  »Mittwoch, der 22. Oktober, Mr Sugden«, sagte Hitchens.


  »Ja, und?«


  »Wo waren Sie an dem Abend?«


  »Weiß ich nicht mehr.«


  »Sie waren gerade erst aus dem Gefängnis entlassen worden. Genauer gesagt, am Vortag. Sie wollen mir doch nicht im Ernst weismachen, dass Sie sich nicht mehr erinnern können, wie Sie Ihren ersten Tag in Freiheit verbracht haben.«


  »Ich werde wohl einen saufen gegangen sein«, sagte Sugden. »Um zu feiern.«


  »War es eine nette Kneipe? Ich kann immer eine Empfehlung gebrauchen.«


  »Ein paar Pubs in Edendale.«


  »Waren Sie allein?«, fragte Fry.


  »Ich hab ein paar Leute getroffen, hallo gesagt. Da fällt mir ein, dass sie mir ein paar Bierchen spendiert haben. Meine Kumpels wussten nämlich alle, dass man mir übel was angehängt hatte.«


  »Wie schön, wenn man Freunde hat«, sagte Hitchens. »Und wann sind Sie nach Sheffield gefahren?«


  »Hä? Nach Sheffield? Da war ich nicht, bloß in Edendale auf meiner Kneipentour.«


  »Kennen Sie einen Ort, der Totley heißt?«


  »Habe ich schon mal von gehört«, antwortete Sugden zurückhaltend.


  »Sind Sie jemals dort gewesen?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  »Versuchen Sie es doch bitte.«


  »Ist da eingebrochen worden? Das war ich nicht. Und wenn Sie was anderes behaupten, will ich sofort einen Anwalt.«


  »Es geht nicht um einen Einbruch, Mr Sugden. Immer mit der Ruhe.«


  »Worum dann? Was wollen Sie eigentlich von mir? Kommen Sie mir bloß nicht auf die linke Tour, sonst mache ich Stunk. Ich kenne meine Menschenrechte.«


  »Anscheinend haben Sie im Gefängnis einiges dazugelernt, Mr Sugden.«


  »Ein bisschen.«


  »Wir möchten nur wissen, ob Sie am Abend des 22. Oktober in Totley waren«, sagte Fry.


  »Mittwoch, der 22. Oktober. Wie Sie schon sagten. Am Tag nach meiner Entlassung.«


  Sugden grinste triumphierend. Fry kannte diese Miene zur Genüge. Den dazugehörigen Satz hätte sie ihm auswendig vorsagen können. »Jetzt wollen Sie sicher behaupten, dass Sie dort nicht gewesen sind«, sagte sie.


  »Meinen Sie?«, fragte Sugden.


  »Das sagen alle«, antwortete Fry. »›Da bin ich nie gewesen.‹ Wir können es nicht mehr hören.«


  »An dem Mittwoch war ich im Pub. In zwei oder drei Pubs sogar. Dafür gibt es Zeugen. Ich habe ein Alibi.«


  »Und wie war es am Freitag, dem 24. Oktober? Waren Sie an jenem Abend mit dem Auto inTotley?«


  »Mit dem Auto?« Sugden lachte. »Meine Frau hat die Kiste verkauft, als ich eingelocht wurde. Als ob sie gehofft hätte, dass ich nie wieder rauskomme.«


  »Sie hätten sich einen Mietwagen nehmen können.«


  »Ich doch nicht. Freitagabend? Da war ich bestimmt wieder saufen.«


  »Ein sehr abwechslungsreiches Leben.«


  Sugden zuckte mit den Schultern. Sein Selbstvertrauen wuchs von Minute zu Minute.


  »Sie waren also an beiden Abenden im Pub?«, fragte Hitchens.


  »Jawohl.«


  »Sie haben nicht zufälligerweise gestohlene Videorekorder verkauft?«


  »He«, sagte Sugden. »Darauf brauche ich nicht antworten. Kein Kommentar.«


  »Uns liegt wirklich viel daran, Sie als Tatverdächtigen ausschließen zu können, Mr Sugden.«


  »Okay, aber das können Sie vergessen. Und überhaupt …«


  »Ja?«


  »Da bin ich nie gewesen.«
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  Der alte Viehmarkt lag in der Nähe des Edendaler Bahnhofs. Auf den zugewucherten Gleisen, die am Markt vorbeiliefen, hatten früher die Viehwaggons gehalten. Heutzutage wurden die Tiere mit dem Anhänger und in riesigen Viehtransportern befördert, die an Markttagen den Verkehr im Stadtzentrum fast zum Erliegen brachten, weil sie nicht um die engen Kurven kamen.


  Aber die Tage des Auktionshauses Pilkington & Son waren ohnehin gezählt. Und das lag nicht nur an der ungünstigen Lage oder an der immer länger werdenden Liste von EU-Vorschriften, die kaum noch zu erfüllen waren. Es gab einfach immer weniger Lebendviehmärkte, auch in einer ländlichen Gegend wie Derbyshire. Außerdem war vor drei Jahren im 15 Meilen entfernten Bakewell als Teil eines 12 Millionen Pfund teuren Sanierungsprojekts ein futuristisches landwirtschaftliches Konferenz- und Gewerbezentrum entstanden, das bei den Farmern nur »Die neun Nippel« hieß. Es hatte einen riesigen Parkplatz, moderne Pferche, drei Auktionsarenen, Tagungsräume und eine ausgeklügelte Präsentationstechnik. Seit seiner Eröffnung war das Ende von Pilkington & Sons besiegelt.


  Deshalb waren an den Gebäuden in den letzten zehn Jahren nur noch die allernötigsten Reparaturen durchgeführt worden. Die Dächer waren undicht, die Stangen der Pferche verbogen, in den Wellblechwänden klafften große Löcher, und die Tore rosteten in den Angeln. Nachts rasten Jugendliche auf Motorrädern über das Gelände. Die Fensterscheiben auf der Straßenseite dienten Vandalen als Zielscheibe.


  Draußen war jeder freie Platz mit Geländewagen zugestellt, lehmbespritzte Viehanhänger und Transporter blockierten die Bürgersteige. Ben Cooper und Todd Weenink fanden erst nach einigem Suchen eine Lücke für ihr Auto, genau vor einem Lastwagen aus Lincolnshire.


  Im Haupthaus wurden Rinder verkauft, in zwei kleineren Gebäuden auf der anderen Straßenseite Schweine und Schafe. Viele Schafpferche standen leer, aber zwischen ein paar Holzhürden drängte sich eine kleine Herde Gritstone-Schafe. Laut fluchend trieb ein Mann mit einer Holzlatte eine Partie Ferkel über eine mit Stroh bedeckte Rampe in einen Lastwagen. Kaum waren die Tiere oben, fingen sie hysterisch an zu quieken und zu trampeln, machten kehrt und kamen mit klappernden Klauen die Rampe wieder herunter. Unter lautem Gebrüll versuchte der Treiber, der immer wütender wurde, sie wieder einzufangen.


  Ein Streifenwagen mit eingeschalteter Warnblinkanlage versperrte eine der Nebenstraßen. Ein uniformierter Beamter kam im Laufschritt auf Cooper und Weenink zu.


  »Hier ist die Hölle los«, sagte er. »Kein Wunder, dass die Verkehrspolizei jedes Mal Panikattacken kriegt, wenn Markttag ist.«


  »Wo ist der Transporter?«, fragte Cooper.


  »Da drüben.« Er deutete auf eine bis auf den letzten Zentimeter zugeparkte Fläche. »Er steht ganz hinten. Der kommt so schnell nicht mehr raus.«


  »Habt ihr eine Halteranfrage gemacht?«


  »Hier sind die Angaben.« Der Beamte riss eine Seite aus seinem Notizbuch und gab sie ihm. »Der Wagen ist auf einen Mr Keith Teasdale zugelassen, wohnhaft in Edendale.«


  »Besten Dank.«


  »Wir sollen noch ein bisschen in der Nähe bleiben, für den Fall, dass ihr uns braucht.«


  »Okay. Aber haltet euch etwas zurück. Könnt ihr den Streifenwagen nicht woanders abstellen, dass man ihn nicht sofort sieht?«


  »Schwierig, es gibt einfach keine Parkplätze. Der zuständige Kontaktbereichsbeamte streift übrigens auch auf dem Gelände herum. Aber der ist am Markttag immer hier. Deshalb fällt er nicht weiter auf.«


  Cooper und Weenink schlängelten sich durch die geparkten Fahrzeuge, vorbei an einem Viehtransporter, der zweistöckig mit Kälbern beladen war. Ein abfahrender Lastwagen zog eine Spur aus Schmutzwasser hinter sich her. Ein Farmer versuchte, seinen Anhänger in eine Lücke zu quetschen, die offensichtlich zu klein war.


  Der Ford Transit stand vollkommen eingekeilt am hinteren Ende des Parkplatzes, mit der Motorhaube nur wenige Zentimeter von einer Mauer entfernt. Auch rückwärts gab es für ihn kein Entkommen.


  »Er scheint auf jeden Fall mal weiß gewesen zu sein«, sagte Cooper und malte mit dem Zeigefinger eine Linie auf die verdreckte Hecktür.


  Weenink zwängte sich zwischen dem Transit und einem Daihatsu Geländewagen bis nach vorne durch.


  »Hat er einen rostigen Radkasten?«, fragte Cooper.


  »Er hat sogar zwei. Und eine rostige Beifahrertür und rostige Holme. Du müsstest mal sehen, was da an der Seite raushängt.«


  Cooper lugte um den Wagen herum. Gelbe Strohhalme schauten unter der Tür hervor wie ein schlecht geschnittener Pony.


  »Erinnert mich an eine besonders haarige Blondine, die ich mal kannte«, sagte Weenink. »Eine echt scharfe Braut. Aber wenn sie nur noch ihren Slip anhatte, sah sie aus wie ’ne Vogelscheuche.«


  »Dann wollen wir mal Mr Keith Teasdale suchen«, sagte Cooper.


  Neben dem Eingang unterhielten sich ein Constable und ein Tierschutzinspektor. Abgesehen vom Polizeihelm des Beamten waren ihre Uniformen kaum voneinander zu unterscheiden. Der Inspektor, der selbst wie ein Farmer aussah, nickte den vorbeigehenden Kunden wie alten Bekannten zu. Über den beiden Männern hingen Werbeplakate für Dünge- und Futtermittel.


  Im Inneren des Gebäudes wurden die Rinder durch ein kompliziertes Labyrinth aus Stahlpferchen in die Verkaufsarenen getrieben. Als Cooper und Weenink hereinkamen, fingen ein paar nervöse Ochsen im Durchgang eine Rangelei an. Zwei der Tiere blockierten den ganzen Gang, die Flanken rechts und links gegen die einen Meter fünfzig hohen Stahlstangen der Pferche gepresst. Johlend und brüllend schlugen ihnen die Treiber mit Stöcken auf den Rücken, bis sie in die richtige Richtung weitergingen. Mit lautem Klirren fielen auf beiden Seiten die Stahltore zu.


  Weiter hinten lag die eigentliche Verkaufsarena mit den stufenförmig ansteigenden Bänken wie ein kleines Amphitheater. Dicht an dicht saßen die Farmer oben auf den Bänken, während sich andere unten gegen die Stahlrohre des Rings drückten. Sie standen etwas erhöht auf einer hölzernen Plattform, so lässig, als hätten sie es sich an der Theke ihrer Stammkneipe bequem gemacht. Auf den Dachträgern hockten Stare, die das Geschehen unter ihnen beäugten.


  Vier mit Stöcken bewaffnete Männer in Stiefeln und Overalls trieben die Tiere durch die Arena, deren Aus- und Eingänge für einen Menschen gerade breit genug waren, aber zu schmal für die Rinder, die verzweifelt versuchten, der klaustrophobischen Enge und den gierigen Blicken zu entfliehen.


  Cooper blieb stehen und sah sich an, wie die nächste Gruppe hintereinander hereingetrieben wurde. Es waren Fleischrinder von den Berghöfen, dazu bestimmt, zur Mästung und für die Zucht in den Osten des Landes verkauft zu werden. Bei einigen war das Fell mit Lehm und Fäkalien verkrustet, andere hinkten auf verwachsenen Hufen.


  Manche Tiere pressten sich gegen die Stahlrohre und blickten zurück zu den Pferchen, bis sie einen Schlag auf den Rücken verpasst bekamen. Schließlich sollten sie sich bewegen, damit sich die Käufer ein Bild von ihnen machen konnten. Einmal gerieten die Tiere in Panik. Sie rutschten in ihren eigenen Exkrementen auf dem Betonboden aus, der nur an wenigen Stellen mit Sägespänen bestreut war. Vor den größeren Rindern müssten sich die Treiber mit einem Satz hinter die hölzernen Barrieren vor dem Podium des Auktionators in Sicherheit bringen.


  Ein Tier weigerte sich, die Arena wieder zu verlassen. Es war noch da, als der nächste Kandidat hereingebracht wurde. Die beiden umkreisten einander und rempelten sich an, während die Männer aufgeregt um sie herumsprangen.


  »Mensch, Ben. Ich glaube, ich werde Vegetarier«, sagte Weenink.


  Cooper kannte den einen oder anderen Farmer. Für die Bridge End Farm war zwar sein Bruder zuständig, aber er hatte ihn oft genug auf Auktionen oder Landwirtschaftsmessen begleitet, um sich etliche Namen und Gesichter gemerkt zu haben. Manche Farmer gehörten fast zum Inventar. Sie nutzten diese Gelegenheiten nicht nur, um Geschäfte zu machen, sondern auch, um Freunde und Bekannte wieder zu sehen.


  Der erste Farmer schüttelte nur den Kopf, als Cooper ihn nach Teasdale fragte. Der zweite genauso. Cooper kämpfte sich weiter durch das Gedränge, Weenink im Schlepptau. Die Auktion wurde von Abel Pilkington geleitet, der die Gebote wie ein Maschinengewehr herunterratterte: »Vierzig, vierzig, vierzig. Und fünf. Fünfundvierzig, fünfundvierzig. Fünfzig? Fünfzig, fünfzig, fünfzig. Sonst noch jemand?« Ein nicht enden wollender, fast unverständlicher Zahlenstrom, der durch das Mikrofon noch verzerrt wurde. Als Uneingeweihter bekam man vom eigentlichen Bieten nicht das Geringste mit, auch wenn Pilkington die Tiere in Sekundenschnelle verkauft hatte.


  »Aye. Da drüben, das ist Teasdale«, sagte schließlich ein alter Farmer. »Er arbeitet in der Arena.«


  Der Mann am Eingang zum Ring war entweder müde oder gelangweilt. Er hatte Ringe unter den Augen, und er bewegte sich kraftloser als die anderen Treiber, obwohl er nicht der Älteste von ihnen war. Er war ein dunkler, hagerer Mann mit schwarzen Bartstoppeln, einem fast mexikanisch anmutenden Schnauzbart und einem unsteten Blick. Er war sehr geschickt darin, das Tor genau im richtigen Augenblick zu öffnen. Er hatte es kaum einmal nötig, seinen Stock einzusetzen, es sei denn, ein Tier versuchte, ihn gegen die Wand zu drücken.


  Die Enge und der ohrenbetäubende Lärm machten Cooper zu schaffen. Die meisten Käufer schienen überhaupt nicht auf den Auktionator zu achten. Während sie aus dem Augenwinkel die Tiere taxierten, redeten sie pausenlos lautstark aufeinander ein. Dazu kamen das Brüllen der Rinder, die in die Arena oder in den Pferch zurückgetrieben wurden, das Klirren der zufallenden Tore und das Dröhnen der Motoren, wenn draußen ein Viehtransporter angelassen wurde. Manchmal drang der Auktionator durch das Getöse kaum noch durch.


  Die Sonne kam heraus. Durch das Plexiglas-Dach schien sie auf den dreckigen Betonboden und die schwitzenden Leiber, und in der Halle wurde es noch wärmer.


  »Wie sollen wir den denn da rauskriegen?«, fragte Weenink. »In den Ring gehe ich jedenfalls nicht. Höchstens mit Körperpanzer und Polizeischild.«


  Cooper tippte einem der Treiber auf die Schulter und wies sich aus.


  »Wir müssen mit Keith Teasdale sprechen. Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass wir auf dem Parkplatz auf ihn warten, bei seinem Lieferwagen?«


  Der Mann ging zu Teasdale hinüber und wechselte ein paar Worte mit ihm. Die Ochsen in der Arena gingen im Kreis und beschnupperten die Hände der Käufer. Noch aus einem Meter Entfernung konnte Cooper den heißen Atem der Tiere spüren. Eines trottete zu dicht an die Umstehenden heran. Sie wichen zurück und zogen die Arme ein, damit sie nicht gegen die Stahlrohre gepresst wurden. Ein Ochse entleerte seinen Darm. Grüner, dünner Kot platschte auf den Beton und spritzte auf die Hose eines alten Farmers. Der schien nichts davon zu bemerken.


  Teasdale sah zu den Polizisten hinüber, als ihn sein Kollege auf sie aufmerksam machte. Seine Miene war ausdruckslos, aber er nickte den Beamten kurz zu. Cooper und Weenink waren froh, als sie endlich wieder an der frischen Luft waren. Während sie warteten, lasen sie die Aushänge an der Wand. Anscheinend verkauften die Farmer alles, was sie besaßen – Vieh und Maschinen, Heim und Hof.


  Drinnen wurden die nächsten Rinder in die Arena getrieben. Zwei Wochen alte Kälber, die sich kaum auf den Beinen halten konnten, gingen für den Preis von ein paar großen Bieren weg.


  


  Chief Inspector Tailby drehte die Berichte der Beamten um, die in Edendale die Spelunken abgeklappert hatten. Vermutlich würden die dazugehörigen Spesenabrechnungen nicht lange auf sich warten lassen.


  »Dann scheint Sugden also tatsächlich ein Alibi zu haben«, sagte er.


  »Leider«, antwortete Inspector Hitchens.


  »Immer dasselbe. Ein Motiv ist da, aber die Gelegenheit fehlt.«


  »So ähnlich wie Erbsen ohne Möhren.«


  »Toller Vergleich, Paul.«


  »Möchten Sie das Neueste über Martin Stafford hören?«, fragte Hitchens.


  »Nur zu.«Tailby, der sich gerade eine Pfeife angesteckt hatte, als Hitchens und Fry in sein Büro gekommen waren, wedelte den Qualm weg. Das Rauchen half gegen die Kopfschmerzen, die er immer bekam, wenn er zu lange auf den Computerbildschirm starrte.


  »Es war ziemlich mühsam, seine Fährte zu verfolgen«, sagte Hitchens. »Diane hat die Details.«


  »Martin Stafford verließ Jenny Weston vor vier Jahren«, begann Fry. »Während die Scheidung noch lief, wechselte er seine Arbeitsstelle. Er hörte beim Derby Evening Telegraph auf und ging zum Leicester Mercury, wo er nur achtzehn Monate blieb. Danach hat er eine Weile bei einer kleineren Wochenzeitschrift in Cheshire gearbeitet. Ich habe mit einer ehemaligen Kollegin gesprochen. Sie sagt, er hätte zu viel getrunken, Techtelmechtel am Arbeitsplatz gehabt und mit seinen journalistischen Talenten geprahlt, ohne sie jemals unter Beweis zu stellen. Insgesamt ließ er durchblicken, dass er für das Blatt viel zu gut war.«


  »Klingt ja nicht gerade besonders sympathisch. Dann hat er es in Cheshire sicher auch nicht lange ausgehalten, oder?«


  »Stimmt«, sagte Fry. »Genau zwölf Monate. Er hat sich mit dem Herausgeber ein paar Riesenkräche geliefert und eines Tages verkündet, dass er in Zukunft freiberuflich arbeiten will.«


  »Mist. Damit endet diese Spur also in einer Sackgasse.«


  »Von seinem letzten Arbeitgeber habe ich noch eine Adresse in Macclesfield bekommen. Die Kollegen in Cheshire waren so nett, sie zu überprüfen. Dort wohnt jetzt eine indische Familie. Ab und zu kommt zwar immer noch Post für Stafford, aber die Inder schmeißen die Briefe einfach weg.«


  »Und das Wahlregister?«


  »Da ist er immer noch unter der Macclesfielder Adresse eingetragen.«


  »War das alles?«


  »Nicht ganz, Sir. Ich dachte mir, dass er sich als Freiberufler möglicherweise an die eine oder andere größere Zeitung in der Region gewandt hat, um an Aufträge zu kommen. Also habe ich bei einigen nachgefragt, nur für den Fall, dass man ihn irgendwo in der Kartei hat. Der Herausgeber des Sheffield Star war sehr hilfsbereit. Er hat ein Bewerbungsschreiben von Martin Stafford ausgegraben, das schon mehrere Monate alt ist. Darin gibt Jennys Exmann eine Adresse in Congleton an. Eine neuere Anschrift haben wir nicht. Bis nach Congleton ist es nicht weit.«


  »Telefonnummer?«


  »Haben wir. Aber bis jetzt haben wir es noch nicht bei ihm probiert«, antwortete Fry.


  »Meinen Sie, er wohnt noch da?«


  Hitchens meldete sich zu Wort. »Ich denke, wenn er als Freiberufler keine Aufträge gekriegt hat, ist er entweder weggezogen, hat sich eine andere Arbeit gesucht oder sich arbeitslos gemeldet. Ich tippe auf die zweite oder dritte Möglichkeit. Denn bis jetzt ist er dieser Gegend ja noch immer treu geblieben.«


  Tailby strahlte. »Da könnten Sie Recht haben. Sind die Kollegen in Cheshire noch am Ball?«


  »Ich habe sie gebeten, die Wohnung unauffällig im Auge zu behalten, ob da jemand auftaucht, auf den Staffords Beschreibung passt«, sagte Hitchens. »Wir haben ihnen Jennys Hochzeitsfoto gefaxt.«


  »Und?«


  Hitchens lächelte selbstgefällig, als ob er der erste Mensch wäre, der in diesem Jahr eine gute Nachricht zu verkünden hatte. »Stafford ist vor fünfzehn Minuten nach Hause gekommen«, verkündete er.


  Tailby schien hin und her gerissen. Offensichtlich ging ihm Hitchens manchmal gehörig auf die Nerven. Aber eine gute Nachricht war eine gute Nachricht.


  »Wie lange fährt man bis Congleton?«, fragte Tailby.


  »Nicht lange, wenn man sich ranhält.«


  »Dann los. Halten Sie sich ran.«


  


  Keith Teasdale roch, als ob er sein ganzes Leben im engen Kontakt mit Rindviechern verbracht hätte. Aber er passte zum Viehmarkt, ganz im Gegensatz zu Ben Cooper und Todd Weenink, deren Anblick an saubere Büros und frisch gewaschene Autos denken ließ.


  »Was ist denn mit meinem Wägen?«, fragte Teasdale. »Er hat noch TÜV, die Versicherung ist bezahlt und die Steuer auch. Also, was wollen Sie von mir?«


  Auch nachdem Cooper ihm den Zweck ihres Kommens erklärt hatte, beruhigte er sich nicht. Er blieb nervös und aggressiv.


  »Kann man denn heutzutage nicht mal mehr fahren, wo man will, ohne dass man von irgend so einem neugierigen alten Weib bei der Polizei verpfiffen wird?«


  Teasdale klopfte dabei mit seinem Stock gegen den Transit. Dadurch lösten sich ein paar Rostflöckchen vom Radkasten und rieselten zu Boden.


  »Mit ein bisschen gutem Willen können wir garantiert ein paar Mängel finden«, drohte Weenink.


  »Wir brauchen Ihre Hilfe, das ist alles«, sagte Cooper. »Wenn Sie am Sonntag in der Gegend waren, brauchen wir nicht weiter nach dem Halter des weißen Lieferwagens zu suchen. Wenn nicht, müssen wir weiter nach ihm fahnden. So einfach ist das.«


  Teasdale senkte den Kopf, kratzte seine schwarzen Bartstoppeln und tat so, als ob er nachdachte.


  »Ich komme viel rum«, sagte er schließlich. »Ich erledige kleinere Jobs, meistens für die Farmer.«


  »Was für Jobs?«


  »Alles, was ich kriegen kann. Hier auf dem Viehmarkt gibt es ja nur für zwei Tage die Woche Arbeit. Ansonsten repariere ich Zäune oder gehe auf Rattenjagd.«


  »Sie jagen Ratten?«, staunte Weenink.


  »Ja, auf den Farmen, in den Scheunen und Kornspeichern.«


  »Jagen Sie mit Terriern?«, fragte Cooper.


  »Ja, genau. Um diese Jahreszeit wimmelt es nur so von Ratten. Die suchen sich jetzt ein warmes Plätzchen, wo es was zu fressen gibt und wo sie sich verkriechen können, jetzt wo die Felder abgeerntet sind und es langsam kälter wird.«


  »Ist Warren Leach von der Ringham Edge Farm auch Ihr Kunde?«


  »Leach? Ja, den kenne ich.«


  »Waren Sie am Sonntag bei ihm?«


  »Ich war in der Gegend.« Teasdale zögerte. »Eigentlich wollte ich bei ihm reinschauen, aber dann habe ich es doch nicht gemacht.«


  »Warum nicht?«


  »Ich habe den Jungen getroffen, der bei ihm arbeitet. Gary Dawson, der ihm immer beim Melken geholfen hat und so. Und der hat erzählt, er hätte Warren gerade die Brocken vor die Füße geschmissen. Er meinte, Warren wäre in letzter Zeit ein richtiger Stinkstiefel geworden. Da bin ich dann lieber doch nicht hingefahren. Mit Warren Leach ist nämlich nie gut Kirschen essen, noch nicht mal, wenn er gut drauf ist. Aber wenn er auch noch mies drauf ist, kann er richtig ungemütlich werden. So was muss ich mir nicht antun.«


  »Sagt Ihnen der Name Totley etwas?«, fragte Cooper.


  »Ja, das Kaff kenne ich.«


  »In der Gegend gibt es ja nicht gerade viele Farmen. Für einen Rattenjäger ist da bestimmt nicht viel zu tun.«


  »Ich mache alle möglichen Jobs.«


  Weenink spähte durch die Heckfenster ins Innere des Lieferwagens. Sie waren zwar weiß übertüncht, aber an einigen Stellen war die Farbe abgeblättert.


  »Wie sind denn heutzutage die Preise für Altmetall?«, fragte er.


  »He, Moment mal«, riefTeasdale, der sich bis dahin nur auf Cooper konzentriert hatte. »Was machen Sie da?«


  »Altmetall, hm?«, sagte Cooper. »Dann hatte die Zeugin in Totley also doch Recht.«


  »Mit Schrott zu handeln ist doch nicht verboten«, entgegnete Teasdale trotzig.


  Cooper nickte. »Kommt bloß drauf an, wo man ihn herhat«, sagte er. Teasdale stierte ihn böse an.


  »Und Sie waren am Sonntag bestimmt nicht auf der Ringham Edge Farm?«, fragte Weenink.


  »Es würde uns sehr helfen, die Suche einzugrenzen«, sagte Cooper.


  Teasdale trat gegen einen lehmverkrusteten Reifen. »Na schön. Gary Dawson hatte mir gesagt, dass ich mir die Mühe sparen kann, aber ich bin trotzdem hingefahren. Ich brauche das Geld, das bei solchen Jobs nebenbei reinkommt. Hier verdiene ich so gut wie nichts, und sehr viel länger wird’s den Viehmarkt sowieso nicht mehr geben. Man muss nehmen, was man kriegen kann.«


  »Das hört sich doch schon viel besser an«, sagte Cooper. »Jetzt wissen wir also, woran wir sind. Um wie viel Uhr war das?«


  »Ungefähr halb drei.«


  »Und wie lange waren Sie auf der Farm?«


  »Fünf Minuten. Gerade lange genug, um mich von Leach zusammenscheißen zu lassen. Das hat mir gereicht. Ich weiß ja, dass er Probleme hat, aber das ist trotzdem keine Entschuldigung.«


  


  Als Martin Stafford in die Dienststelle in der West Street gebracht wurde, dämmerte es schon. Dass er zu Hause von Polizisten herausgeklingelt worden war, hatte ihn anscheinend nicht sonderlich überrascht. Im Gegenteil, er hatte sich sorgfältig ihre Namen und Dienstnummern notiert, als ob sie gekommen wären, um ihm nützliche Informationen zu liefern.


  Fry saß im Vernehmungszimmer neben Chief Inspector Tailby. Stafford war ein dunkler, gut aussehender Mann mit zurückgekämmten Haaren, die ihm ein paar Millimeter über die Ohren fielen. Er hatte lustig blitzende Augen und ein so genanntes jungenhaftes Lächeln. Er war der Typ, dem sich die Frauen an den Hals werfen, ohne an die Folgen zu denken. Er war der Typ, vor dem ein Vater seine Tochter warnen würde. Auf Fry hatte sein Dauerlächeln eine etwas andere Wirkung. Sie hätte ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst.


  »Doch, natürlich habe ich davon gehört. Es war ja gestern in den Nachrichten«, sagte Stafford.


  »Aber Sie sind nicht auf die Idee gekommen, sich bei uns zu melden?«


  »Eigentlich nicht.«


  Tailby schwieg, damit Stafford selbst die Gesprächspausen füllte. Der Chief Inspector war enttäuscht. Für seinen Geschmack war der Zeuge viel zu bereitwillig mitgekommen. Außerdem machte er einen vollkommen entspannten Eindruck.


  »Wir hatten seit drei Jahren keinen Kontakt mehr«, sagte Stafford. »Es tut mir natürlich Leid, dass sie tot ist, aber sie ging mich nichts mehr an. So hart das auch klingen mag.«


  »Würden Sie mir beipflichten, dass Ihre Trennung von einer gewissen Animosität begleitet war?«


  »Ich bin Journalist, Chief Inspector.«


  »Na und?«


  »Wörter wie Animosität benutze ich nicht. Sie passen nicht in die Schlagzeile.«


  »Aha.«


  »Außerdem wären wohl die meisten Zeitungsleser mit einem Wort wie Animosität auch überfordert. Ich würde wahrscheinlich Hass schreiben. Ja, Hass wäre besser. Doch, von Jennys Seite aus hat es so etwas wie Hass gegeben. Trotzdem tut es mir Leid, dass sie tot ist. Wirklich.«


  »Sie sagen, Sie hatten keinen Kontakt mehr zu ihr. Heißt das, dass Sie sie seit drei Jahren nicht mehr gesehen haben?«


  Stafford lächelte süffisant. »Das heißt, dass wir auch nicht mehr miteinander gesprochen haben.«


  »Keine Anrufe?«


  »Nein.«


  »Und Briefe? Haben Sie ihr geschrieben?«


  »Wir haben nur noch über unsere Anwälte miteinander kommuniziert«, antwortete Stafford. »So konnte man die Gehässigkeiten besser herausfiltern.«


  »Sie meinen den Hass?«


  »Korrekt.«


  »Aber Sie haben den Eltern Ihrer Exfrau eine Ansichtskarte geschickt.«


  »Ach, die Karte. Haben sie sie Ihnen gezeigt?« Stafford lachte wie über einen dummen Kinderstreich. »Es war nur ein Scherz.


  Kaum zu glauben, dass sie sie aufbewahrt haben. Ich staune, dass sie ein Souvenir von mir haben wollten.«


  »Haben Ihnen Mr und Mrs Weston vielleicht auch Hass entgegengebracht?«


  »In diesem Fall wäre Animosität vielleicht doch treffender.«


  Fry taxierte Staffords Lederjacke. Sie war bestimmt einmal teuer gewesen. Sicher hatte sie schon einige Jahre auf dem Buckel, um so abgewetzt auszusehen. Oder sagte man eher gammelig?


  »Wie lebt es sich denn so als Freiberufler?«, fragte sie.


  »Nicht besonders gut«, gab Stafford zu. »Die Konkurrenz ist groß. Aber ich komme schon über die Runden.«


  »Zu einem schicken Wagen reicht es vermutlich trotzdem nicht, hm?«


  »Ich fahre einen älteren Escort.«


  »Wann waren Sie zuletzt in Totley?«


  »Wo?«


  »In Totley.«


  »Das gehört zu Sheffield, richtig? Ich glaube, ich bin ein paar Mal durchgefahren. Wenn ich mich recht erinnere, lädt der Ort nicht gerade zum Verweilen ein. Es sei denn, man lebt dort. Dürfte ich den Grund für diese Frage erfahren?«


  »Wissen Sie, wo Ihre Exfrau gewohnt hat, nachdem Ihr gemeinsames Haus verkauft worden war?«, fragte Tailby.


  »Bis jetzt wusste ich es nicht«, antwortete Stafford bedächtig. »Lassen Sie mich raten. In Totley vielleicht?«


  »Ihre Nachbarn haben ausgesagt, dass sich ein Mann nach ihr erkundigt hat.«


  »Das war ich nicht.«


  »Mittwoch, den 22. Oktober, nachmittags …«


  Stafford zückte seinen Taschenkalender. »Ich kann Ihnen detailliert Auskunft geben, wann ich mich wo aufgehalten habe, Chief Inspector. Ich dachte schon, Sie würden mich nie fragen.«


  »Genauere Angaben brauchen wir erst, wenn wir Ihre Aussage zu Protokoll nehmen.«


  »Bitte sehr.«


  »Sagt Ihnen der Name Ros Daniels etwas?«, fragte Fry.


  Martin Stafford zuckte mit den Schultern. »Ich habe so viele Exfreundinnen. Da kann man sich nicht alle Namen merken.«


  »Ungefähr zwanzig Jahre alt, mit Rastalocken und Nasenringen.«


  »Kaum, meine Beste.«


  »Sie war eine Bekannte Ihrer Exfrau.«


  Stafford schüttelte den Kopf. »Jenny hat sich zuletzt in anderen Kreisen bewegt als während unserer Ehe. Ich habe keine Ahnung, wer die Frau sein könnte, die Sie beschreiben.«


  »Nun gut«, sagte Tailby. »Das wäre es dann für’s Erste.«


  »Es tut mir wirklich Leid«, sagte Stafford. »Aber sie ging mich nichts mehr an.«


  


  Nachdem Stafford gegangen war, blieb Tailby noch eine Weile im Vernehmungszimmer sitzen. Fry leistete ihm Gesellschaft, obwohl sie sich nicht sicher war, ob er über das Gehörte sprechen oder lieber seinen eigenen Gedanken nachhängen wollte.


  »Glauben Sie ihm, Sir?«, fragte sie.


  Tailby sah sie überrascht an. »Aber natürlich«, antwortete er. »Was er sagt, klingt plausibel. Er ist überzeugt, dass ihn Jenny Weston nichts mehr anging.«


  »Eigentlich hat man fast den Eindruck, als ob sich kein Mensch für sie interessiert hätte«, sagte Fry. Sie hatte kaum ausgesprochen, da fiel ihr die Ironie auf, die in diesem Satz steckte. Es war fast, als hätte jemand anderer damit sie selbst beschrieben. Sie war doch selbst zur eingefleischten Einzelgängerin geworden, bis auf den unvermeidlichen beruflichen Kontakt zu den Kollegen, die es ihrerseits längst aufgegeben hatten, sich nach ihrem Privatleben zu erkundigen. Sie ging niemanden etwas an.


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte Tailby, dem Frys nachdenkliches Gesicht nicht entgangen war. »Einen Menschen gibt es dort draußen, der sich sehr für sie interessiert hat. Auch wenn sie selbst vielleicht nie etwas davon wusste.«
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  Der Mittwoch versprach, ein trüber Tag zu werden. Obwohl Diane Fry schon spät dran war, nahm sie sich die Zeit, auf dem Sydnope Hill anzuhalten und ein paar Minuten lang auf Matlock hinunterzublicken. Von Osten her wälzten sich die Wolken immer näher heran. Ihre Schatten huschten über die Berghänge hinweg und hinein in die Stadt.


  Tief unten zwischen den anderen Dächern konnte Fry auch das des Derwent Court erkennen. Noch glänzte es hell in den letzten Strahlen der klaren Novembersonne, und der Raureif glitzerte auf den Dachziegeln. Maggie erwartete Fry um neun. Als sich die Wolkendecke endlich geschlossen hatte, war es fast fünf nach. Fry ließ den Wagen wieder an. Maggie würde nicht sehr erfreut sein, dass sie zu spät kam. Pech für sie. Fry wollte heute jede weitere Ablenkung vermeiden. Es war ohnehin schwierig genug.


  Vom Hügel aus konnte sie sehen, wie verwüstet die Landschaft war, die sich in Richtung Osten erstreckte. Kahle, nackte Felsterrassen, die von den Steinbrucharbeiten zurückgeblieben waren, verschandelten die Bergflanke auf der anderen Seite der Stadt. Sie blickte noch ein letztes Mal zum Himmel. Perfekt. Heute würde die Sonne nicht auf Maggies Fenster stehen.


  


  »Da sind Sie ja«, sagte Maggie ein paar Minuten später. »Ich hatte schon fast gehofft, Sie hätten mich vergessen.«


  »Aber nein, Maggie.«


  »Sagen Sie bloß, Sie erinnern sich an mich? Wegen meiner sprühenden Persönlichkeit vielleicht? Wegen meines Intellekts? Wegen meines scharfen Witzes?«


  Maggie hatte die Beleuchtung geändert. Das Licht war sanfter, weniger kompromisslos. Möglicherweise war es als Geste des Willkommens für ihre Besucherin gedacht. Vor dem Schreibtisch stand ein neuer Stuhl, Sitz und Lehne mit grünem Satin gepolstert. Er war ausgesprochen bequem, wie Fry feststellen konnte.


  Auf dem Schreibtisch stand eine Kaffeekanne, dazu Sahne und Zucker. Diese Zeichen verrieten Fry, dass sie allmählich Fortschritte machte. Aber es war eine zerbrechliche Intimität. Das Klingeln des Telefons oder ein scharrendes Stuhlbein konnten genügen, ihr ein jähes Ende zu bereiten.


  »Ich fand, wir sind letztes Mal ganz gut miteinander ausgekommen«, begann sie.


  »Tatsächlich?« Maggie spielte nervös am Lampenschirm herum, so dass die Schatten über ihr Gesicht zuckten. Die Wirkung war einigermaßen verstörend. Nackt und weiß kam das gesunde Auge ins Licht, um im nächsten Augenblick wieder im Dunkel zu verschwinden.


  Die Ermittlungen im Fall Weston kamen nicht vom Fleck. Fry hatte das Gefühl, dass ihre Gespräche mit Maggie Crew eine Art zweite Front darstellten. Nur hier konnte man auf einen Durchbruch hoffen. Maggie war ihre einzige echte Zeugin. Sie konnte den Messerstecher identifizieren. Fry musste ihr unter allen Umständen ihre Erinnerungen abringen, koste es, was es wolle. Deshalb saß sie hier, allein mit dieser Frau, und grub in der Vergangenheit wie ein Bergmann im harten Gestein.


  »Haben Sie über unser letztes Gespräch nachgedacht?«, fragte sie.


  Aber Maggie antwortete mit einer Gegenfrage.


  »Wissen Sie, wie oft ich Besuch bekomme?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie, wie es ist, hier zu sitzen und zu warten, ob jemand kommt?«


  »Es tut mir Leid.«


  Maggie riss den Arm der Lampe herum, so dass sie Fry voll ins Gesicht schien.


  »Ich verbitte mir Ihr Mitleid. Verstanden?«


  Fry schluckte die Entgegnung, die ihr auf der Zunge lag, hinunter. Vor ihr saß eine Frau, deren psychisches Gleichgewicht empfindlich gestört war. Sie brauchte Taktgefühl, keinen Streit. Und vor allem konnte sie darauf verzichten, dass man ihr Selbstmitleid und Heuchelei vorwarf.


  »Sollen wir noch einmal von vorne anfangen?«


  »Bitte sehr.«


  »Ich möchte, dass Sie in Gedanken den Tag noch einmal durchleben, an dem es passiert ist, um Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Sie müssen es noch einmal versuchen, Maggie.«


  »Warum sollte ich?«


  »Um Jenny Westons willen. Und um uns zu helfen, einen weiteren Mord zu verhindern. Sie dürfen nicht nein sagen.«


  Maggie zögerte. »Ihre Kollegen haben es immer auf die verständnisvolle Tour probiert. Sie wollten mich nicht überfordern. Das fand ich zum Kotzen.«


  »Mit so etwas kann ich mich nicht aufhalten. Ich habe eine Aufgabe. Ich brauche Sie. Sie müssen mir helfen.«


  Maggie starrte sie an. »Kaffee?«


  Fry nickte. Ihre Finger entkrampften sich. Während Maggie einschenkte, ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen. Es war wirklich nicht einladend, trotz des bequemen Stuhls und des Kaffeedufts. Wodurch konnten sich Maggies Erinnerungen zurückholen lassen? Wer ein solches Trauma erlebt hatte, brauchte ein Ende, einen Abschluss. Es war möglich, dass sie sich erst wieder an alles erinnern würde, wenn ihr Angreifer hinter Gittern saß.


  Aber es konnte natürlich auch sein, dass ihr Gedächtnis aus einem anderen Grund blockierte. Sie musste einen Weg finden, die Sperre zu lösen.


  Heute hatte Fry ein Doppelkassettendeck mitgebracht und auf dem Schreibtisch aufgebaut. Obwohl sie fest davon überzeugt gewesen war, dass Maggie eine Aufnahme des Gesprächs rundweg ablehnen würde, hatte sie nichts dagegen einzuwenden. Im Gegenteil, sie schien diese Gelegenheit gern wahrnehmen zu wollen. Vielleicht sah sie in dem Gerät so etwas wie einen neutralen Mittler. Wahrscheinlich glaubte sie auch, ein Tonband könne keine Erinnerungen zurückbringen, sondern nur die Erinnerungen festhalten, derer man sich sowieso bereits bewusst war. Fry hoffte nur, dass sie sich darin täuschte. Denn heute wollte sie tiefer in Maggies Gedächtnis vordringen als je zuvor.


  Ein paar Minuten saßen die beiden Frauen friedlich beim Kaffee zusammen. Sie plauderten sogar ein wenig über das Wetter und die Nachbarn im Derwent Court, gerade so, als ob Fry nur eine alte Bekannte wäre, die zu Besuch gekommen war. Als Nächstes würde Maggie womöglich noch Schokoladenplätzchen servieren.


  »Ich glaube, es tut mir gar nicht gut, den ganzen Tag in der Wohnung zu hocken«, sagte Maggie. »Wenn ich nicht aufpasse, werde ich noch dick.«


  Also keine Schokoladenplätzchen. Fry wickelte zwei neue Kassetten aus der Verpackung und legte sie ein.


  »Sie sehen nicht so aus, als ob Sie Gewichtsprobleme haben, Diane«, sagte Maggie.


  »Ich habe keine Zeit zuzunehmen.« Das war die übliche Antwort, mit der sie diese Frage immer parierte. Sie probierte aus, ob das Gerät lief. Die beiden Kassetten begannen, sich zu drehen. »Wären Sie dann so weit?«


  »Vorher wollte ich Ihnen noch etwas anderes sagen.«


  »Ja?«


  »Ich habe beschlossen, wieder arbeiten zu gehen.«


  »Ist das klug?«, fragte Fry. Sie dachte als Erstes an die Gefahren, denen Maggie draußen ausgesetzt wäre, und erst an zweiter Stelle an den psychologischen Nutzen, den ihr Vorhaben für sie haben würde.


  »Früher oder später muss ich mich ja doch mal wieder unter die Leute wagen.«


  »Aber nur, wenn Sie Maßnahmen zu Ihrem Schutz ergreifen. Ich werde einen Kollegen in Ihre Kanzlei schicken, damit er die Sicherheitsvorkehrungen überprüft.«


  Maggie seufzte. »Wenn Sie darauf bestehen.«


  »Dann muss ich mir wohl für unser nächstes Gespräch einen Termin geben lassen, hm? Zeit kostet Geld, vor allem bei Anwälten.«


  Maggie lächelte. Fry gefiel das. Wenn sie lächelte, sah sie fast normal aus. Wenn nur nicht der leidende Blick und die verletzliche Miene gewesen wären.


  »Ich trage Sie für Freitag ein«, sagte Maggie. »Vierzehn Uhr, in der Kanzlei in der Mill Street.«


  Fry zückte ihren Kalender und notierte sich den Termin. »Gut. Dann kommen Sie wenigstens auf andere Gedanken. Finden Sie Ihre Arbeit interessant?«


  »Interessant?« Maggie lauschte dem Wort hinterher. »Viele Leute würden sie wohl so sehen. Dabei besteht sie zu neunzig Prozent aus Routine. Berge von Papierkram, bis einem die Augen brennen, Berichte verfassen, Anträge schreiben. Und dazu die endlosen Besprechungen.«


  »Das kommt mir sehr bekannt vor.«


  »Und dann die unmöglichen Menschen, die man vertreten muss. Deren Sorgen müsste man haben. Neid, Selbstsucht und Habgier, darauf läuft es immer hinaus. Ehemänner gegen Ehefrauen, Kinder gegen Eltern, Kollegen gegen Kollegen, Geschäftspartner gegen Geschäftspartner. Keiner traut keinem. Wie oft man mich schon gebeten hat, einen Privatdetektiv anzuheuern, um in irgendwelchen schmutzigen kleinen Affären herumzuschnüffeln … Schlimm sind nicht nur die Mandanten. Meine Partner sind keinen Deut besser.«


  »Sie kommen nicht gut mit ihnen aus?«


  »Was die Arbeit angeht, gibt es keine Probleme. Aber sie sind alle gleich – selbstgefällig, blind für andere und von der Arbeit besessen. Sie kennen nichts außer ihrem Beruf. Ihre Existenzen sind sinnlos. Eines Tages werden sie merken, dass es noch mehr gibt im Leben. Aber dann ist es zu spät.«


  Fry nickte. Diese Beschreibung erinnerte sie sehr an Maggie Crews Akte. Eine Geschichte beruflicher Erfolge. Andere Interessen, andere Menschen kamen dagegen so gut wie überhaupt nicht vor. Maggie sprach von sinnlosen Existenzen? Man brauchte sich bloß ihre Wohnung anzusehen, um zu wissen, wessen Leben das Unerfüllteste von allen war.


  Maggie trank einen Schluck Kaffee und drehte ihren Stuhl wieder zum Fenster.


  »Wären Sie dann so weit?«, fragte Fry.


  Die Anwältin nickte und schloss die Augen.


  »Erzählen Sie mir, was an jenem Tag passiert ist.«


  Maggie brauchte nicht zu fragen, welchen Tag sie meinte. Ich bin das schon so oft durchgegangen. Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Wie hätten Sie den Tag normalerweise verbracht? Es war doch ein Sonntag, nicht wahr?«


  »Schon gut, schon gut. An einem Sonntag hätte ich länger geschlafen als sonst und mir ein ausgiebiges Frühstück gegönnt. Toast, Marmelade, zwei Tassen Kaffee. Ohne Kaffee bin ich morgens nicht zu gebrauchen. Ich hätte mir die Nachrichten im Frühstücksfernsehen angeschaut. Vielleicht bin ich ans Fenster gegangen und habe gesehen, was für ein schöner Tag es war.«


  Maggies Anspannung legte sich ein wenig. Je mehr sie sich auf äußere Fakten konzentrierte, desto ruhiger wurde sie. Die beste Technik bestand darin, möglichst wenig Fragen zu stellen. Der Zeuge sollte ermutigt werden, die Augen zu schließen und sich die Szenerie zu vergegenwärtigen, bis hin zum kleinsten Detail. Geräusche, Gerüche, Gefühle, alles konnte wichtig sein. Bei der Ausbildung der Beamten ging es heutzutage nicht mehr darum, eine Befragung aktiv zu lenken. Schon zu oft waren Angeklagte und Verteidiger vor Gericht mit der Behauptung durchgekommen, die Polizei hätte ihnen die Antworten in den Mund gelegt.


  Möglicherweise würde dieser Teil der Zeugenbefragung eines Tages vollkommen automatisch durchgeführt werden. Zwei Kassettenrekorder, die die Antworten aufzeichneten, und ein dritter, der die standardisierten Phrasen wiederholte: »Schließen Sie bitte die Augen …«


  »Sind Sie deshalb ins Ringham Moor gefahren? Weil es so ein schöner Tag war?«


  »Das weiß ich nicht genau«, sagte Maggie.


  »Schon gut.«


  »Bis ins Ringham Moor ist es nicht weit. Ich bin dort schon oft spazieren gegangen. Vor allem, bevor ich in der Kanzlei Partnerin wurde. Später fehlte mir dann immer die Zeit dafür.«


  »Gut. Machen wir einen kleinen Sprung. Sie sind also in Ringham angekommen …«


  Maggie schwieg. Es war unmöglich, ihr an der beleuchteten Gesichtshälfte abzulesen, ob die Erinnerung zurückkam. Schließlich machte sie die Augen auf, und ihr Körper verspannte sich wieder.


  »Steht in meiner Akte, dass ich bindungsunfähig bin?«


  Fry konnte nur stumm nicken. Die Chance war ein für alle Mal dahin.


  »Das dachte ich mir. Aber ich war vorher auch schon so«, sagte Maggie. »Immer viel zu beschäftigt für eine Beziehung. Und jetzt ist es zu spät.«


  »Nicht unbedingt.«


  »Das zu beurteilen überlassen Sie bitte mir. Ich fange gerade an, mich mit der Realität abzufinden. Die Menschen werden mich nicht mehr akzeptieren. Aber eigentlich haben sie mich noch nie akzeptiert.«


  Fry runzelte die Stirn. Wenn in der Akte irgendetwas stand, was diese Einschätzung untermauerte, hatte sie es überlesen. Maggie Crew hatte eine ganz normale Kindheit und Jugend gehabt. Der Vater war Manager bei British Rail gewesen, und die Familie hatte in der Nähe von Chesterfield gelebt. Mrs Crew war vor einigen Jahren an Krebs gestorben, und Maggies einzige Schwester, Catherine, hatte geheiratet und war nach Irland gezogen. Ihr Vater lebte noch, und zwar gar nicht so weit entfernt.


  Die beiden Töchter hatten in Chesterfield eine bekannte katholische Mädchenschule besucht und anschließend studiert. Maggie absolvierte ihr Jurastudium in Nottingham. Sie war als Anwältin erfolgreich, hatte aber nie geheiratet und auch keine Kinder.


  »Sehen Sie Ihren Vater oft?«, fragte Fry.


  »Er ist doch schon ziemlich betagt«, antwortete Maggie.


  »Und?«


  »Nun, wir stehen uns nicht sehr nahe.«


  »Gilt das auch für Ihre Schwester?«


  »Cath? Sie hat ihre eigene Familie. Einen Mann und vier Kinder. Warum sollte sie sich da mit mir abgeben? Sie ist rundum zufrieden in ihrem irischen Provinznest.«


  »Haben Sie sich auch so ein Leben gewünscht, Maggie?«


  Aber Maggie lächelte nur. Fry lernte langsam, die Zeichen zu deuten. Ein Lächeln hieß, dass sie an ein Thema gerührt hatte, über das sie nicht sprechen wollte.


  »Und Sie, wie steht es mit Ihnen, Diane?«, fragte Maggie. »Verheiratet?«


  »Nein.«


  »Kinder?«


  »Nein.«


  »Nein? Weil es sich mit Ihrer Karriere nicht vereinbaren ließe? Keine Kinderkrippe auf dem Polizeirevier? Kein Mann daheim, keine Schwiegermutter, die auf die lieben Kleinen aufpasst? Ja, manche Frauen haben es nicht leicht. Das weiß ich. Ich sehe es oft genug bei meinen Kolleginnen. Als ob sie dauernd ein unsichtbares Baby mit sich herumschleppen. Aus der Aktentasche quellen Windeln, das Kostüm mit Babybrei bespuckt, und sie können die Augen kaum offen halten, weil sie in der Nacht vor einer wichtigen Verhandlung keinen Schlaf bekommen haben. Sie können einem nur Leid tun.«


  »So etwas gibt es bei der Polizei auch.«


  »Und bei Ihnen regen sich keine mütterlichen Gefühle, Diane? Sie haben keine Angst, weil Ihre biologische Uhr tickt?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Sie Glückliche. Ich finde die Idee, ein Kind zu haben, ehrlich gesagt, ziemlich grauenhaft. Grässliche, kleine, kotzende Bälger. Ich kann verstehen, warum manche Frauen lieber abtreiben. Eine schlimme Sache, aber in manchen Fällen sicher immer noch besser, als sich ein Kind an den Hals zu hängen.


  Fry war nicht entgangen, dass Maggie mit ihren vorsichtig tastenden Bemerkungen ihre Einstellung zu dem Thema auszuloten versuchte. Sie machte ihre Sache sehr geschickt, aber als Anwältin kannte sie sich mit subtilen Befragungstechniken natürlich aus. Dass Fry ihre Fragen beantwortet hatte, fasste sie natürlich als Ermutigung auf. Der Polizistin blieb nur eine Wahl. Entweder sie spielte mit und erzählte Maggie, was sie wissen wollte, oder sie weigerte sich, auf die Gefahr hin, das zerbrechliche Vertrauensverhältnis zu zerstören, das sie so mühsam aufgebaut hatte.


  »Ich hatte einmal eine Abtreibung«, sagte Fry.


  Maggie senkte die Stimme.


  »Es heißt ja immer, dass man sich später fragt, wie das Kind wohl ausgesehen hätte und ob es ein Junge oder Mädchen geworden wäre. Dass man überlegt, welchen Namen man ihm gegeben hätte. Anscheinend ist nicht einmal eine Abtreibung ein endgültiger Schlussstrich.«


  »Ja, da haben Sie Recht.«


  Zwischen den beiden Frauen wurde es still. Fry klammerte sich an das Schweigen, zu kostbar war das darin angedeutete Verständnis. Andererseits spekulierte sie aber auch, wie sie es am besten nutzen könnte. Der Augenblick war günstig wie nie.


  »Das ist noch nicht alles, nicht wahr?«, fragte Maggie leise. »Es gibt noch etwas anderes, was Sie nicht vergessen können.«


  »Ja«, antwortete Fry. »Auch damit haben Sie Recht.« Jetzt hieß es, Augen zu und durch. Verarbeiten konnte sie das Gespräch später immer noch.


  Doch Maggie schien nicht weiter in sie dringen zu wollen.


  »An manche Dinge muss man sich erinnern, ganz egal, wie weh es tut«, sagte sie.


  »Schmerz als Notwendigkeit?«


  »Vielleicht. Aber muss es immer ein Schmerz sein, den man sich selbst zufügt? Ist das nicht der Schmerz, der am schlimmsten quält?«


  Fry legte die Zeigefinger auf die Aufnahmetasten und sah Maggie an.


  »Sollen wir es noch einmal versuchen?«


  Maggie schloss die Augen. Die Bänder surrten leise.


  »Denken Sie daran zurück, als Sie in Ringham ankamen …«


  Maggie atmete ruhig. »Ich erinnere mich an das Laub unter meinen Füßen«, sagte sie. »Haufen von Laub. Es raschelte. Tausende toter Blätter. Ich habe sie mit den Schuhen aufgewirbelt, wie ich es als Kind gemacht habe. Ein Blätterberg, braun und golden.«


  Fry dachte schon, das wäre alles. Sie lauschte auf das Klicken der Kassettenrekorder. Als sie Maggie gerade sacht mit einer Frage anstoßen wollte, sprach sie weiter.


  »Der Wind wirbelte die Blätter umher, und ich habe versucht, sie zu fangen. Sie landeten auf mir, auf meinen Armen und in meinem Gesicht, auf meiner Haut. Sie waren kalt und klamm, ganz anders, als ich gedacht hatte. Sie rochen feucht und modrig. Ich versuchte, sie mir vom Gesicht zu wischen. Einige hatten sich auch in meinem Haar verfangen, sie hingen fest wie Fledermäuse. Plötzlich war es kein Spaß mehr. Ich habe verzweifelt versucht, sie wegzubekommen. Ich habe den Kopf nach unten gehalten, um sie abzuschütteln.«


  Auf einmal hatte Maggie einen kindlichen Unterton in der Stimme. Aus dem Mund dieser erwachsenen Frau klang es einigermaßen befremdlich. Es war, als ob sie einen Vorfall aus ihrer Kindheit heraufbeschwor und nicht ein erst wenige Wochen zurückliegendes Trauma.


  Diesmal dauerte die Pause noch länger. Fry presste die Hände zusammen, um sich zu beherrschen. Sie durfte die Stille nicht unterbrechen. Sie vergewisserte sich, dass die Bänder noch liefen. Aber das Schweigen dauerte zu lange.


  »Ist sonst noch jemand da?«, fragte sie so behutsam wie möglich, auch wenn sie Maggie an dieser entscheidenden Stelle am liebsten zum Weiterreden gedrängt hätte.


  »Sonst noch jemand? Nein, sie ist nicht da.«


  Fry schüttelte den Kopf. Sie musste sich verhört haben. »Wer?«


  Maggie machte ein verwirrtes Gesicht, als ob sich in ihr zwei Erinnerungen überlagerten.


  »Ich hatte den Kopf gesenkt und blickte zu Boden«, wiederholte sie. »Ich habe auf die Erde geblickt, wo die Blätter waren. Darum habe ich ihn nicht gesehen.«


  Maggies Stimme war tonlos und brüchig geworden, als ob ihr jeden Augenblick die Tränen kommen würden.


  »Wenn ich die Blätter nicht aufgewirbelt hätte, hätte ich ihn kommen hören. Ich hätte weglaufen können.«


  »Wann wurde Ihnen zum ersten Mal bewusst, dass Sie nicht allein waren, Maggie?«


  »Da war er schon ganz nah.«


  »Woher wussten Sie das? Haben Sie ihn gehört?«


  »Die Blätter haben geraschelt. Es war zu laut. Ich habe nicht darauf geachtet.«


  »Gut. Sie haben ihn also nicht gehört. Haben Sie ihn vielleicht gerochen, Maggie?«


  »Gerochen?« Maggie machte ein nachdenkliches Gesicht. Ihre Nasenflügel bebten, als ob sie einem längst verflogenen Duft nachspürte.


  Fry wusste, dass Gerüche eine starke Wirkung auf das Erinnerungsvermögen hatten. Wenn Maggie sich nur an einen einzigen Geruch erinnern könnte, ein auffälliges Deo vielleicht, starken Körpergeruch oder Zigarettenrauch, dann hätten sie immerhin einen kleinen Anhaltspunkt.


  »Ich kann ihn nicht riechen«, sagte Maggie. »Nur die Blätter.«


  »Können Sie ihn jetzt hören?«, fragte Fry. Auch sie sprach jetzt in der Gegenwartsform.


  Maggies Blick war nach innen gekehrt. Lauschte sie? Fry war überzeugt, dass sie etwas hörte, ein ins Gedächtnis heraufbeschworenes Geräusch. Aber sie konnte nichts damit anfangen, solange sie es ihr nicht anvertraute.


  »Rascheln«, sagte Maggie nach einer Weile zögernd.


  »Wieder das Laub? Er ist durch das Laub gegangen. Sie haben seine Schritte im Laub gehört.«


  »Ja, das auch. Aber da war noch etwas anderes. Ein Rascheln wie von Plastik. Nein, nicht Plastik – Nylon. Er trug eine Regenjacke oder einen Anorak aus Nylon.«


  Fry war begeistert. »Ausgezeichnet, Maggie. Denken Sie genau nach. Können Sie die Jacke sehen? Welche Farbe hat sie?«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Schwarz vielleicht. Oder blau.«


  »Gut. Können Sie sie beschreiben? Hat sie Knöpfe oder einen Reißverschluss? Hat sie eine Kapuze?«


  »Das kann ich nicht erkennen.«


  »Warum nicht?«


  Maggie zögerte. »Weil es dunkel ist.«


  Fry schnappte nach Luft. Sie warf einen Blick auf den Kassettenrekorder. Ob er das Gleiche gehört hatte wie sie? Sie starrte Maggie Crew an und kämpfte den Drang nieder, die Frau bei den Schultern zu packen und zu schütteln, bis sie ihr die wichtigste Frage von allen beantwortete.


  »Maggie«, sagte sie. »Warum waren Sie im Dunkeln im Moor?«


  Aber Maggie blieb stumm. Fry glaubte schon, sie sei ihr endgültig entglitten. Es war, als wäre sie in eine andere Welt hinübergewechselt, in eine Welt, die von Albträumen beherrscht wurde. Ihr Körper war stocksteif, das Gesicht von Angst verzerrt, die Augen zusammengekniffen. Sie schüttelte abrupt den Kopf, als wollte sie sich von Brombeerranken befreien, die sich in ihrem Haar verfangen hatten. Dabei war kurz ihre zerklüftete Narbe zu sehen, rosa leuchtend, wie eine frische Brandwunde.


  Doch da schlug Maggie auch schon die Hände vors Gesicht und presste die Finger gegen die Stirn. Ihr heftiges Atmen war das einzige Geräusch im Raum, ein abgehacktes Zischen durch die Nase. Auf den Tonbändern würde es nicht zu hören sein, obwohl sie sich noch immer drehten. Und dann war da noch ein Geräusch, ein hohes, leises Wimmern, wie das Keuchen eines Asthmakranken oder wie das Fiepsen eines kleinen Tieres, das überfahren am Straßenrand liegt.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Maggie. »Ich kann mich nicht erinnern.«
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  Golden Virginia«, sagte Owen Fox. »Den rauchen sie am liebsten.«


  Owen hatte einen Sechserpack Bier in der einen und eine Büchse Zigarettentabak in der anderen Hand. Ben Cooper, der ihm folgte, machte ein zweifelndes Gesicht. Er hatte das Bier und den Tabak bezahlt, und er wusste ganz genau, dass er diese Spesen niemals ersetzt bekommen würde.


  »Und Sie glauben wirklich, das reicht?«, fragte Cooper. »Kommt mir ein bisschen so vor, als ob wir die Eingeborenen mit Glasperlen bestechen wollten.«


  »Anders kommt man an diese Esoteriker nicht ran«, antwortete Owen. »Man muss an ihren Materialismus appellieren.«


  »Ich meine ja bloß …«


  »Vertrauen Sie mir, Ben. Wozu bin ich schließlich Ranger?«


  Aber Ben Cooper war sich seiner Sache noch immer nicht ganz sicher. Eigentlich dürfte er überhaupt nicht hier sein. Es war kein offizieller Besuch – niemand hatte ihn beauftragt, Calvin Lawrence und Simon Bevington erneut zu befragen. Doch er musste einfach noch mal allein mit ihnen reden. Er konnte sich nicht richtig konzentrieren, wenn Diane Fry und eine Bande uniformierter Beamter um den Wagen herumstanden.


  Owen roch nach Rauch. Wahrscheinlich war er vor kurzem erst bei Cal und Stride gewesen, und der Geruch ihrer Selbstgedrehten hing noch in seiner roten Fleece-Jacke. An der Seitentür des VW-Busses bedeutete er Cooper, ein paar Schritte zur Seite zu gehen, damit man ihn nicht sofort sah. Dann klopfte er an. Es war ein ungewöhnliches Klopfen, eine bestimmte Abfolge kurzer und langer Signale. Nach einer halben Minute glitt die Tür einen Spalt auf.


  »Cal«, sagte Owen. »Wir kommen in Frieden.«


  »Ach du Himmel, unser Rotjäckchen. Was wollen Sie? Gibt’s keine Touristen, die Sie zur Schnecke machen können?«


  »Doch, aber ich mache lieber euch zur Schnecke.«


  Als Cal zur Tür heraus sah, entdeckte er Cooper. »Und was will der hier?«


  »Nur ein bisschen plaudern. Alles ganz freundschaftlich. Er ist in Ordnung, Cal.«


  Der Junge starrte Cooper an. »Der? In Ordnung? Der ist doch ein Bulle. Und Bullen sind Schweine. Basta.«


  »Er ist in Ordnung.«


  Cal nickte. »Dann mal her mit den Dosen. Nicht so geizig.«


  Owen zwinkerte Cooper zu, und sie kletterten in den VW-Bus. Coopers Sinne waren sofort hellwach, so stark waren die Gerüche und Eindrücke, die ihm entgegenschlugen. Cal und Stride hausten seit Monaten in dem Wagen. Alles miefte nach Tabakrauch, die Paneele und die Decken, Kissen und Schlafsäcke, die auf dem Boden verstreut waren. Dazu der strenge Geruch nach ungewaschenen Körpern und schmutziger Wäsche. Und darüber ein undefinierbarer Essensdunst, in den sich eine Spur von mindestens zwei Tage altem Curryhuhn mischte. Der zweiflammige Kocher hinter dem Fahrersitz verströmte zudem einen beunruhigenden Gasgeruch.


  Cooper zögerte, als er Stride sah. Er saß in der hintersten Ecke, kaum zu sehen in dem Dämmerlicht.


  »Kümmern Sie sich nicht um Stride«, sagte Cal. »Der macht sich bloß ein aurisches Ei.«


  Cooper beäugte den Jungen. Er saß vollkommen reglos da, den Oberkörper aufrecht, die Augen geschlossen, die Hände im Schoß. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck von konzentrierter Ruhe. Cooper fragte sich, ob Stride wirklich nicht bemerkt hatte, dass jemand hereingekommen war. Kaum vorstellbar. Wahrscheinlich hatte er nur schauspielerisches Talent.


  »Um sich gegen negative Geistesenergien zu schützen«, erklärte Cal.


  »Aha.«


  »Er legt eine Schale um seine Aura.«


  »Von mir aus gern.«


  Owen ließ sich auf einem Kissen neben einer alten Kommode nieder. Cooper nahm auf der anderen Seite Platz. Etwas Hartes bohrte sich in seine Hüfte. Es war die Keksdose mit den kleinen Souvenirs, in der Stride seinen Studentenausweis gefunden hatte.


  Das ganze frühere Leben dieses Jungen war in diese Blechdose gequetscht. Auch wenn er sie vielleicht nur selten aufmachte, immerhin hatte er sie doch in sein neues Leben mitgenommen. Es war zwecklos, wenn er behauptete, die Erinnerungen an die Vergangenheit hätten keinen Wert mehr für ihn. Die Indizien bewiesen das Gegenteil.


  »Und was machen Sie hier so ganz allein?«, fragte Cal. »Wo haben Sie denn heute Ihre Gorillas gelassen?«


  »Ich wollte nur mit Ihnen reden. Vielleicht kann ich helfen.«


  Cal schnaubte. »Blödsinn. Seit wann helfen die Bullen Typen wie uns? Sie werden doch von den Leuten aus der Mittelschicht bezahlt, damit Sie ihr Eigentum und ihr behagliches Leben beschützen.«


  »Leute wie Ihre Eltern, meinen Sie?«


  »Ja, Leute wie die.«


  »Wir sind da, um allen zu helfen.«


  »Das glauben Sie doch selber nicht. Wer bezahlt Ihnen denn Ihr Gehalt? Ich doch nicht, ich zahle noch nicht mal Steuern. Warum sollten Sie sich also um mich kümmern?«


  Cooper ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Alles hing davon ab, dass er die richtigen Worte fand.


  »He«, sagte Owen. »Gerade dämmert’s mir. Das heißt ja, dass du mein Gehalt auch nicht bezahlst. Was für ’ne Offenbarung.« Er stand auf und klopfte sich den Staub von der Jacke. »Das war’s dann. Ich schieb’ ab. Dafür ist mir meine Zeit zu kostbar, dass ich sie mit dreckigen, faulen Zigeunern verplempere. Ich muss mich um die braven Mittelschichtler kümmern.«


  »Klaro. Verpiss dich«, sagte Cal und machte sich eine Dose Bier auf.


  Owen stand vor ihm. Er sagte kein Wort. Cal sah Cooper an. »Ich kann diesen Arsch mit seiner roten Jacke nicht ausstehen«, erklärte er. »Der tut, als wäre er mein Dad.«


  »Wir wissen doch alle, dass du nie einen Vater gehabt hast, Calvin«, sagte Owen.


  »Und wenn du mich noch einmal Calvin nennst, zünde ich dir deinen Rauschebart an.«


  »Dann hol schon mal die Streichhölzer raus.«


  Cals Augen funkelten. Er bot Cooper ein Bier an, aber der schüttelte den Kopf. Dann hielt er die Dose dem Ranger hin, und der nahm sie.


  »Wir sind wegen der Sommersonnenwende hergekommen«, sagte Cal. »So hat es uns hier in den Steinbruch verschlagen. Damals haben viele Leute hier unten geparkt. War wie ein richtiges kleines Dorf. Aber dann ging unser Bus kaputt, und ich hatte keine Kohle, um ihn reparieren zu lassen. Angeblich ist es die Kardanwelle. Dass wir hier den Abhang runtergefahren sind, hat ihr den Rest gegeben.«


  »Und seitdem sind Sie hier?«


  »Alle anderen sind irgendwann wieder gefahren, und nach einer Weile waren nur noch wir zwei übrig.«


  »Sind Sie zusammen hergekommen, Sie und Stride?«


  »Nein, wir kannten uns vorher gar nicht. Er hatte da drüben im Tal gecampt – an einer Stelle, die Robin Hood’s Stride genannt wird. Da gibt es eine Höhle, eine Einsiedlerklause oder so was, wo er untergekrochen war. Er hatte überhaupt keine Ahnung von den Neun Jungfrauen, aber irgendwann ist er mal vorbeigekommen und hat sich das Treiben hier unten angeschaut. So haben wir uns kennen gelernt, und deshalb heißt er Stride. Wir haben uns auf Anhieb gemocht. Und er wusste ja auch nicht, wo er sonst hinsollte.«


  Cooper merkte, dass er beobachtet wurde. Er hatte überhaupt nicht mehr an Stride gedacht. Der war so unauffällig mit seiner Umgebung verschmolzen, als ob er sich gut getarnt in einem Wald voller Bäume versteckt hätte, statt hier direkt neben ihm zu sitzen. Er hatte die Augen geöffnet und sah Cooper an.


  »Wusste ja nicht, wo er sonst hin sollte«, wiederholte er.


  Stride war beängstigend bleich. Cooper fragte sich, ob die beiden Jungen überhaupt medizinisch versorgt wurden. Vermutlich nicht. In einem längst vergangenen Zeitalter hätte man Stride als kränklich und ausgezehrt beschrieben. Was hatte ihn wohl dazu bewogen, sich in eine Einsiedlerklause im Peak District zu verkriechen? Aber diese Frage war wohl ein bisschen zu gewagt.


  »Sie haben studiert, nicht wahr?«, fragte er stattdessen.


  Stride nickte. Cal gab ihm den Tabak und die Blättchen, und er drehte sich eine Zigarette.


  »Was für einen Abschluss haben Sie gemacht?«


  Stride lächelte. »Habe ich gesagt, dass ich einen Abschluss gemacht habe?«


  »Das ist doch normalerweise der Grund, warum man mit dem Studieren anfängt.«


  »Einen Abschluss kriegt man nur, wenn man das Studium auch beendet. Wenn nicht, steht man mit leeren Händen da. Die Unitypen können da ziemlich altmodisch sein.«


  »Aha, dann sind Sie also ein Abbrecher.«


  Stride lachte. »Wenn Sie es so nennen wollen.«


  »Und was haben Sie studiert?«


  Plötzlich hatte Stride ein Leuchten in den Augen, und seine Hand hob sich in dieser seltsamen flatternden Geste zum Mund. Es war, als ob ein Energiestoß durch ihn hindurchginge. Aus einem fast katatonischen Bündel verwandelte er sich in ein Kraftpaket.


  »Wollen Sie das wirklich wissen?«, fragte er. »Dann kommen Sie mit.«


  »Was?«


  Aufgeregt zupfte er an Coopers Ärmel, wie ein junger Hund, der nach draußen will, um zu spielen. Owen lächelte bloß und nickte Stride wohlwollend zu.


  »Gehen Sie ruhig mit«, sagte er. »Womöglich lernen Sie noch was.«


  Keine zwei Minuten später kraxelte Cooper hinter Stride den Pfad hinauf, der aus dem Steinbruch hinausführte. Leise klirrte das improvisierte Mobile in der Birke. Ein Teil drehte sich aufblitzend in die Sonne, und Cooper konnte fast die Worte entziffern, die mit Filzstift auf die Silberfolie geschrieben waren.


  Oben blieb Stride stehen und hielt eine Hand hinters Ohr, wie ein schlechter Schauspieler, wenn es an der Tür geklopft hat.


  »Hören Sie das? Wir stehen genau am Rand.«


  »Am Rand?«


  Cooper lauschte. Doch es war nichts zu hören, außer dem Wind, der hier oben auf der Hochebene wehte, ein leises Wispern im Adlerfarn und das Bimmeln des Windspiels. Er konzentrierte sich. Er konnte verschiedene Vogelstimmen unterscheiden – zwitschernde Finken ganz in der Nähe, ein singendes Rotkehlchen in den Birken, die Dohlen im oberen Steinbruch und in der Ferne vielleicht eine Amsel und ein paar Krähen. Sonst nichts. Cooper sah zum Himmel. Über dem struppigen Gras am Rand des Steinbruchs stand lautlos ein Turmfalke in der Luft.


  »Hören Sie es?«, fragte Stride. »Ist es nicht fantastisch?«


  »Am Rand wovon?«


  »Von der Realitätszone. Von hier an verschwindet das ganze Zeug dort unten.« Er deutete vage in Richtung von Matlock und der Landstraße.


  »Für mich nicht, leider.«


  Plötzlich warf Stride sich in voller Länge in das feuchte Farnkraut. Die braunen Wedel schlossen sich über ihm, und er war nicht mehr zu sehen. Nur sein Lachen drang noch aus dem modrigen Dunkel ans Licht.


  »Sehen Sie sich das an!«, sagte er. Sein Kopf tauchte wieder auf. Er wischte sich mit einem Farnwedel über das Gesicht, verteilte das Regenwasser auf seiner Haut, leckte sich die Feuchtigkeit von den Lippen und schloss verzückt die Augen. Blätter und abgestorbene Heidekrautstängel hingen in seinem Haar; die Ärmel seiner Jacke waren durchweicht.


  »Sie denken wahrscheinlich, Farn ist nur Unkraut. Die Farmer reißen es raus und verbrennen es, weil es eine Landplage ist. Aber Farn ist ein Wunder. Alle Farne sind Wunder. Sehen Sie, sehen Sie.« Er streichelte ein kleines, zusammengerolltes Blatt. Wahrscheinlich würde es sich nie mehr öffnen, dafür war es zu spät im Jahr. »Jedes dieser Blätter produziert hunderte von Sporen. Sie werden vom Wind oder von den Tieren verbreitet. Oder von mir. Sehen Sie!« Atemlos lachend wälzte er sich auf der Erde. »Ich bin ein Teil dieses Prozesses. Ich bin ein Teil der Natur!«


  Stride pflückte einen größeren Wedel ab und hielt ihn Cooper vors Gesicht. »Jede Spore wächst zu einem kleinen Keimling heran. Passen Sie auf, jetzt kommt’s. Der Keimling hat sowohl männliche als auch weibliche Organe. Er ist bisexuell. Die Menschen behaupten, dass Bisexualität widernatürlich ist. Dabei kennt die Natur sie sehr wohl!«


  Er drückte Cooper das Blatt in die Hand. Es roch feucht und grün. Cooper fasste es vorsichtig an, er wusste nicht so recht, was er damit machen sollte. Aber er wollte sich auch nicht einfach verabschieden, dafür war diese Darbietung viel zu fesselnd.


  »Die männlichen Organe setzen Spermien frei. Spermien, hm? Schon mal gehört, ja? Aber die Spermien des Farns brauchen Regenwasser. Sehen Sie? In dieser Höhe sind die Wedel im Herbst immer feucht, so dass die Spermien durch die Feuchtigkeit zu den weiblichen Organen schwimmen und die Eizellen befruchten können. Eine neue Pflanze entsteht. Ein neuer Farn. Und es werden immer mehr. Soll ich Ihnen noch etwas sagen? Das machen die Farne schon seit dreihundert Millionen Jahren so.«


  Stride sah Cooper mit großen Augen an. »Die prähistorischen Baumfarne wurden über dreißig Meter hoch. Sie liegen jetzt dort unten, unter der Erde, aber sie sind immer noch da. Versteinerte Baumfarne. Wir nennen sie Kohle.« Er riss das Blatt wieder an sich, als wäre Cooper nicht würdig, es in der Hand zu halten. »Welche ist nun also die erfolgreichste Spezies? Die klügste? Die effektivste? Die nützlichste? Der Mensch?« Er lachte. »Ich habe Botanik studiert. Sie haben versucht, mir das Fach als Wissenschaft zu verkaufen, sie wollten mich zwingen, Mykologie und Phytopathologie zu lernen. Ich musste mir Diagramme von Monokotyledonen ansehen oder den Prozess des Hydrotropismus analysieren. Sie wollten, dass ich Stempel, Keimwurzeln und Kelche sehe. Aber ich sah überall nur Wunder. Wunder des Lebens.«


  Er kam aus dem Farnkraut heraus, bückte sich und hob ein kleines Stückchen Quarz vom Boden auf. Er hielt es sanft in der Hand, als wäre es ein lebendes Wesen, das seine Berührung spürte.


  »Sehen Sie sich die Erde an. Sie ist so wunderschön, dass man sie streicheln möchte. Ihr Fell ist wie Samt. Aber sie ist ein wildes Tier, sie kann nicht gezähmt werden. Ein riesiges schlafendes Tier. Aber wer weiß? Vielleicht stellt sie sich ja auch nur schlafend. Dies ist ihr Körper.«


  Cooper schwieg und trat verlegen von einem Bein aufs andere. Er kam sich vor wie ein Mensch, der aus Versehen in den falschen Gottesdienst geraten ist und nicht weiß, was er machen soll, wenn alle anderen beten.


  »Die Tänzerinnen wissen das«, sagte Stride. »Die Tänzerinnen sind Teil ihres Körpers geworden.«


  Cooper glaubte, im Moor eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Er sah genauer hin. Einen Augenblick lang wollte es ihm scheinen, als wären dort zwischen den Bäumen am Tatort Menschen zu sehen – graue Gestalten, die sich langsam aneinander vorbeibewegten und über die sandige Lichtung hinweg miteinander flüsterten. Doch dann erkannte er, dass es nur die Neun Jungfrauen waren. So eindringlich waren Strides Ausführungen gewesen, dass er sich hatte täuschen lassen.


  »Ich kann verstehen, warum unsere Vorfahren die Bäume als heilig verehrt haben«, sagte Stride. »Sie auch? Fühlen Sie es nicht, wenn Sie eine Kettensäge im Wald hören, wenn Sie einen Bagger sehen und heißen Asphalt riechen? Hören Sie ihn dann nicht, den stummen Schrei: ›Mord!‹? Begreifen Sie das?«


  Cooper runzelte die Stirn. Er bemühte sich wirklich, ihm zu folgen. »Ich verstehe, dass Sie Ihre eigene Wahrheit gefunden haben.«


  »Glauben Sie denen, die die Wahrheit suchen«, sagte Stride. Aber zweifeln Sie an denen, die behaupten, sie gefunden zu haben.«


  


  Als sie wieder im VW-Bus waren, schienen Strides Kräfte rapide wieder zu schwinden. Schlapp ließ er sich auf die Kissen sinken und streckte sich lang aus. Sein Atem ging stoßweise. Nach ein paar Minuten sagte er etwas, aber so leise, dass er kaum zu verstehen war:


  »Ich kann immer noch ihr Gesicht sehen.«


  Sein eigenes Gesicht lag im Schatten, unnatürlich zuckend im flackernden Kerzenlicht. Cooper war es zu heiß in dem klaustrophobisch engen Wagen. Teppiche und Decken behinderten seine Bewegungsfreiheit. Der Körpergeruch der ungewaschenen jungen Männer war nicht zu ertragen, und die Blechwände schienen immer näher zu rücken. Er sehnte sich nach frischer Luft.


  »Wessen Gesicht?«, fragte er.


  Aber Stride war nicht mehr da. Zwar lag sein Körper noch auf den Kissen, aber sein Geist war abwesend, vielleicht glitt er zusammen mit dem Turmfalken über das Moor. Völlige Erschöpfung hatte ihn übermannt, und als er den Satz noch einmal wiederholte, war es nicht mehr als ein Flüstern, und dieses Flüstern war nur für ihn allein bestimmt.


  »Ich kann immer noch ihr Gesicht sehen.«


  Owen und Cal waren bester Stimmung. Cooper hätte gern gewusst, worüber sich die beiden wohl in der Zwischenzeit unterhalten hatten. Aber vielleicht hatten sie sich auch einfach nur weiterhin gut gemeinte Bosheiten an den Kopf geworfen, während sie ihr Bier tranken. Nachdem Owen seine Dose geleert hatte, gingen sie nach draußen. Stride ließen sie zurück. Cal beäugte Cooper noch immer voller Argwohn.


  »Könnten Sie wirklich nicht in ein anderes Leben zurückkehren, Cal?«, fragte der Polizist.


  »Doch, klar. Wenn ich wollte. Ich könnte zu meinen alten Eltern, falls ich Lust hätte, mich mein ganzes Leben lang belehren zu lassen. Eine Freundin hatte ich auch mal. Aber wie soll ich sagen? Manchmal ist es eben besser, allein zu sein.«


  »Sie sind doch gar nicht allein.«


  »Sie meinen Stride? Stride sagt, es war Karma, dass wir uns getroffen haben. Sie wissen, ja? Dass das Schicksal einen für das belohnt, was man in einem früheren Leben gemacht hat?«


  »Er scheint sich mit Esoterik gut auszukennen.«


  »Er hat nicht den leisesten Schimmer«, sagte Cal.


  »Ach?«


  »Er hat sich bloß das eine oder andere aus Büchern angelesen. Aber das reicht ihm, um seinen inneren Frieden zu bewahren. Und dafür ist die Religion schließlich da. Woran auch immer er glaubt, es hilft ihm.«


  »So wie das aurische Ei?«


  »Ja, genau. Wenn er tatsächlich glaubt, dass es negative Geistesenergien von ihm fern hält, dann funktioniert es vermutlich auch.«


  Cooper ließ sich diese Bemerkung durch den Kopf gehen. Einen nützlicheren Rat hätte vermutlich auch ein Psychiater nicht geben können.


  »Wie gut kennen Sie Stride wirklich?«


  »Er ist mein Bruder.«


  »Sie haben ihn doch erst vor ein paar Monaten kennen gelernt, bei der Sommersonnenwende.«


  »Das spielt keine Rolle. Er ist mein Bruder.«


  »Ich möchte wetten, dass Sie überhaupt nichts über ihn wissen. Woher kommt er zum Beispiel?«


  »Was für eine Rolle spielt das? Wen interessiert das, was er in einem anderen Leben gemacht hat oder woher er kommt? Das hier ist unser Leben. Es ist das Einzige, was zählt.«


  »Gehen Sie manchmal rauf ins Moor?«, fragte Cooper.


  »Natürlich.«


  »Zu dem Steinkreis?«


  »Stride redet gern mit den Jungfrauen. Das schadet nicht. Er tut keiner Fliege was zuleide.«


  »Begleiten Sie ihn? Oder geht er allein?«


  Cal presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, mit Ihnen habe ich jetzt genug geredet.«


  »Läuft er nachts allein umher?«


  »Sie sind auch nicht besser als alle anderen. Sie schleichen sich bei uns ein und denken, Sie können irgendwas Belastendes über uns herausfinden. Lassen Sie Stride gefälligst in Ruhe. Der tut keinem mehr was.«


  »Keinem mehr?«, hakte Cooper behutsam nach.


  Aber Cal machte auf dem Absatz kehrt und stapfte grimmig zum VW-Bus zurück. Cooper sah auf die Uhr. Er war schon viel zu lange im Steinbruch. Er hatte noch einen anderen Termin, und er würde Ärger bekommen, wenn er sich verspätete.


  


  Wie fast alles in Edendale lag auch der Friedhof an einem Berghang. Unten grenzte er an eine Neubausiedlung. Unter den Buchen stöberte ein Eichhörnchen im Laub.


  Sergeant Joe Cooper lag im neueren Teil des Friedhofs. Er war vor vier oder fünf Jahren eröffnet worden, nachdem der alte voll belegt war. Auf dem neuen Friedhof gab es keine erkennbaren Gräber, nur Reihen von Grabsteinen im akkurat gestutzten Gras. Auch bei den Toten musste alles seine Ordnung haben. Diese Grabsteine würden sich niemals lockern und umkippen, Sie würden sich im Alter nie mit Moos bedecken. Fast wie Soldaten standen sie in Reih und Glied, ein Bild bürgerlicher Perfektion. Mit seinem gewaltsamen Tod hatte Sergeant Cooper die Ordnung der Stadt genug gestört. Der Straßenreinigung gelang es erst nach Wochen, den Blutfleck zu beseitigen, den er auf dem Kopfsteinpflaster hinterlassen hatte, und der gute Ruf Edendales war durch die Geschichte monatelang beschädigt gewesen. Doch nun war die Ordnung wieder hergestellt.


  Hin und wieder stand ein Marmeladenglas mit Wiesenblumen oder Petunien vor Sergeant Coopers Grabstein. Seine Familie wusste nicht, wer sie ihm hinstellte.


  Auf der Fahrt zum Friedhof hatten die Brüder kein Wort miteinander gewechselt. Nachdem sie ausgestiegen waren, hielt Ben das Schweigen nicht mehr aus.


  »Wir waren gestern noch mal bei Warren Leach«, sagte er, während sie zum Grab ihres Vaters gingen. »Ist dir nicht in der Zwischenzeit vielleicht doch etwas zu Ohren gekommen?«


  Matt antwortete nicht. Er drückte die Schultern durch und beschleunigte den Schritt.


  »Irgendjemand muss doch etwas über ihn wissen, Matt.«


  »Bestimmt.«


  Aber Matt klang so abweisend, dass Ben es mit dem Thema fürs Erste gut sein ließ. Als sie schließlich vor dem Grab standen, war das Schweigen noch unerträglicher geworden. Jedes Mal, wenn sie hierher kamen, war die Gräberreihe ein kleines Stück länger geworden, als ob ihr Vater immer mehr nach hinten, in die Vergangenheit weggedrückt würde.


  Ben und Matt legten ihre Blumen nieder und setzten sich, mit Blick auf den Grabstein, auf eine Bank vor einer hohen Weißdornhecke. Kein welkes Blättchen verunzierte das Gras. Es hob sich unnatürlich grün von den Braun- und Orangetönen des dahinter liegenden Berges ab und von dem Steingrau der Häuser, die dicht an dicht am Hang standen.


  Eine Zeit lang saßen die Brüder schweigend nebeneinander. Ihr kalter Atem gerann zu formlosen Wölkchen, die sich in der Luft auflösten.


  »Zwei Jahre, und es kommt mir vor, als wäre es gestern gewesen«, sagte Matt.


  So abgedroschen der Satz auch klang, er kam bestimmt von Herzen. »Ich weiß, was du meinst«, antwortete Ben.


  »Irgendwie erwarte ich immer noch, dass er wiederkommt. Als ob er jeden Augenblick um die Ecke biegen könnte, um mir zu sagen, dass ich nicht so faul in der Gegend rumstehen soll. Als ob er bloß eine Weile Nachtdienst gehabt hätte. Wenn er Schichtdienst hatte, haben wir ihn ja auch oft tagelang nicht zu Gesicht bekommen. Danach sah er immer todmüde aus. Er hat oft gesagt, die Wechselschichten wären noch sein Tod.«


  »Eigentlich war er schon zu alt für den Nachtdienst.«


  »Aber er konnte es einfach nicht lassen. Er hat sich nie davor gedrückt.«


  In Staffordshire plante man ein Mahnmal für Polizisten, die in Ausübung ihres Dienstes ums Leben gekommen waren. Es sollte die Form einer Gedenkallee haben und die Erinnerung an die Beamten durch eine täglich verlesene Ehrenliste wachhalten. Obwohl es noch Jahre dauern konnte, bis das Mahnmal fertig war, hatte Ben Cooper bereits jetzt seine Hilfe angeboten.


  Hier auf dem Friedhof war Sergeant Joe Coopers Name in Stein gemeißelt. Irgendwann würde er verwittert sein, weggewaschen vom Regen, der durch das Eden Valley kam, ausgelöscht von den Februarfrösten, die den Stein brüchig werden ließen. Aber heute, zwei Jahre nach seinem Tod, waren die Lettern noch so klar und deutlich wie am ersten Tag, mit scharf gemeißelten Kanten, kalt und präzise. Das Leben mochte kurz ind vorübergehend sein, wie in den Sand geschrieben. Der Tod hatte ein sehr viel härteres Alphabet.


  Ben hatte die Namen der Jugendlichen, die seinen Vater getötet hatten, in sein Gedächtnis eingegraben. Hin und wieder tauchten sie im Zuge anderer Ermittlungen auf oder bei Gerichtsverhandlungen, über die er in der Eden Valley Times las. Zwei von ihnen verbüßten noch ihre zehnjährigen Gefängnisstrafen wegen Totschlags, die anderen, die auf freiem Fuß waren, schienen, wie vorhersehbar, eine kriminelle Karriere anzustreben. Früher oder später würden sie das Gefängnis ebenfalls von innen kennen lernen. Aber dieser Gedanke verschaffte Ben Cooper keinerlei Befriedigung. Dadurch wäre gar nichts gelöst.


  Wie immer an Tagen wie diesem brach sich ein Strom von Erinnerungen Bahn. Sorgsam konservierte Bilder von seinem Vater, die die Zeit überdauern würden. Ein hoch gewachsener, kräftiger Mann mit breiten Schultern und großen Pranken, der mit der Forke in der Hand die Heuballen aufschichtete, erhitzt und über das ganze Gesicht lachend. Dann wieder stirnrunzelnd und wütend, eine Furcht einflößende Gestalt in einer dunklen Uniform, der seinen Söhnen die Leviten las. Aber auch das Bild, wie er blutend auf dem Kopfsteinpflaster im Sterben lag. Obwohl Ben es selbst nie gesehen hatte, war es doch unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt, oberflächlich verheilt zwar, doch noch immer schwärend.


  Aber Ben durfte solche Gedanken nicht hochkommen lassen. Er konnte sie nicht ertragen. Der Schmerz drückte ihm die Kehle zu.


  »Er hat immer Großes von dir erwartet«, sagte Matt.


  »Er hat es nicht nur erwartet – er hat es gefordert.«


  »Stimmt, er hat viel verlangt. Aber er war sehr stolz auf dich. Und du hast genau das getan, was er sich erhofft hat, immer.«


  Ben sah seinen Bruder an. »Matt, er hat mich fertig gemacht. Es war die reinste Schinderei. Ich konnte ihm nie etwas recht machen. Ich musste immer noch besser sein, noch fleißiger. Bei dir war es anders. Du warst sein Lieblingssohn.«


  »Blödsinn.«


  »Dir hat er nie so zugesetzt wie mir. Du konntest tun und lassen, was du wolltest.«


  »Genau«, sagte Matt.


  »Was meinst du damit?«


  »Das zeigt doch nur, dass ihm an dir etwas lag, Ben. Du warst ihm wichtiger als alles andere.«


  »So hat sich das damals aber nicht angefühlt.«


  »Aber es war offensichtlich. Das konnte jeder sehen. Ich hab’s auf jeden Fall gesehen. Was ich gemacht habe, war ihm egal. Ganz gleich, wie hart ich geschuftet habe, wie erfolgreich ich war. Es hat ihm nichts bedeutet. Er hat bloß gesagt: ›Gut gemacht, und dann hat er sich umgedreht und dich gefragt, wie die Ausbildung lief oder wie du irgendeinen Vorfall gemeistert hattest. Alles an dir war ihm wichtig, alles. Aber ich, ich konnte machen, was ich wollte. Genauso gut hätte es mich gar nicht zu geben brauchen.«


  Ben und Matt hatten kaum körperliche Gemeinsamkeiten, abgesehen von einem bestimmten Zug um Augen und Nase, den sie von ihrem Vater geerbt hatten. Ihre Mutter hatte blaue Augen, die Söhne braune, sie war blond, ihre Söhne dunkelhaarig. Ben war zwar selbst fast eins achtzig groß, aber Matt hatte die hünenhafte Statur des Vaters, die breiten Schultern, die großen Hände und das aufbrausende Temperament.


  »Du bist doch genau wie er, Matt. Das sagen alle. Bei mir hieß es immer, dass ich auf Mum herauskomme. Aber Dad und ich, wir waren verschieden wie Tag und Nacht. Jedes Mal, wenn ich ein Buch gelesen habe, wäre er fast aus der Haut gefahren. Als ich angefangen habe, mich für Musik zu interessieren und in den Chor eingetreten bin, da hätte nicht viel gefehlt, dass er mich vor die Tür gesetzt hätte. Ich ging ihm doch kaum bis zur Schulter. In seinen Augen war ich ein Pygmäe.«


  Matt stand auf. Als er so vor Ben stand, die Stirn in wütende Falten gelegt, sah er mehr denn je wie Sergeant Joe Cooper aus.


  »Vielleicht hast du die Ähnlichkeit mit ihm wirklich nicht bemerkt, Ben«, sagte er. »Aber dann bist du auch der Einzige. Ich sehe ihn direkt vor mir. Vor allem jetzt, wo du an diesem Fall arbeitest, dem Mord an der Frau im Ringham Moor.«


  »Was, zum Donnerwetter, hat denn das damit zu tun?«


  »Du stehst hier, neben seinem Grab, an seinem Todestag, und du fragst mich nach diesem Warren Leach aus. Als ob mich das einen Scheißdreck interessiert. Aber Dad wäre stolz auf dich. Du hast doch genau die gleichen grandiosen Ideen im Kopf wie er, Gerechtigkeit und Wahrheit und so. Du bildest dir ein, du musst die Welt im Alleingang retten. Genau wie er. Du bist ganz genau wie er.«


  Bevor Ben antworten konnte, stapfte Matt zurück zum Grab. Er ordnete die Blumen vor dem Stein und las die Inschrift.


  Ben stand auf. »Es tut mir Leid, Matt.«


  Sein Bruder drehte sich halb zu ihm um. Seine Augen schimmerten feucht, und er wischte sich mit dem Handballen über das Gesicht. »Du kannst ja auch nichts dafür, Ben«, sagte er. »Wir können beide nichts dafür.«


  Schweigend gingen sie über den Friedhof zurück, vorbei an einem Gärtner, der das Laub zusammenrechte. Am Wagen blieb Matt stehen und blickte noch einmal zurück. Das Grab ihres Vaters war nicht mehr zu erkennen. Es war in der anonymen Masse der anderen Grabsteine aufgegangen, verschluckt von den Toten Edendales.


  »Ben … Was diesen Warren Leach angeht«, sagte Matt.


  »Ja?«


  »Man erzählt sich, dass seine Farm in großen Schwierigkeiten steckt. Die Gläubiger fordern ihre Kredite ein, die übliche Geschichte. Er steht kurz vor der Pleite, aber er will es nicht wahrhaben. Er würde erst zugeben, dass etwas nicht stimmt, wenn es zu spät ist. Der geringste Anlass könnte das Pulverfass hochgehen lassen.«


  Cooper dachte an seine beiden Begegnungen mit dem Farmer. »Er ist nicht gerade eine Frohnatur. Aber da oben ist das Leben auch sicher kein Zuckerschlecken.«


  »Die Bergbauern sind ein stolzes Volk. Sie denken, sie kommen allein zurecht; sie reden sich ein, sie wären ihr eigener Herr, genau wie ihre Vorfahren. Für solche Männer ist es schwer, auch nur die kleinste Schwäche einzugestehen. Für jemanden wie Warren Leach wäre es das Ende der Welt, wenn er seine Farm verliert. Ich könnte mir vorstellen, dass er ausrastet.«


  »Ich verstehe.«


  »Wirklich? Da bin ich mir nicht so sicher.«


  »Was meinst du damit?«


  »Ich an deiner Stelle würde mich vor Warren Leach in Acht nehmen. Wer in einer ausweglosen Lage steckt, ist zu allem falig. Und anders als du, Ben, können manche Menschen dann eben nicht mehr unterscheiden, was recht und was unrecht ist.«
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  Wenn Diane Fry aus Maggie Crews Wohnung ans Tageslicht trat, erschien ihr die Welt jedes Mal grell und unwirklich – als käme sie geradewegs aus der Matinee eines Horrorfilms. Eben waren noch Spukgestalten aus düsteren Winkeln urplötzlich vor die Kamera gesprungen und hatten Blut in alle Richtungen verspritzt, und mit einem Mal stand man an der Ampel vor dem Mutter-und-Kind-Laden, hatte die Sonne voll im Gesicht, und ein Eiswagen spielte »Greensleeves«.


  Heute sah Matlock wie eine missglückte Disney-World-Kulisse aus: Pappmachee-Türmchen auf der einen und Gullivers Kingdom, der Freizeitpark, auf der anderen Seite des Tals, durchflossen vom Derwent und eingenebelt von den alten Dampflokomotiven am Bahnhof Matlock Bridge – und trotzdem stimmte das Bild hinten und vorne nicht. Hier gab es weder Micky Maus noch Pluto, nur endlose Autoschlangen rund um den Hauptplatz, der weder mit Springbrunnen noch mit Straßenrestaurants aufwarten konnte. Und dabei war jetzt eine der ruhigsten Zeiten des Jahres. Im Sommer herrschte hier heilloses Chaos. Wo wollten die vielen Menschen bloß alle hin? Was suchten sie? Oder wovor flohen sie?


  Fry war es immer noch ein Rätsel, was 25 Millionen Menschen im Jahr zum Besuch des Peak District bewegte. Hier gab es weder Einkaufszentren noch große Sportarenen, weder Ausstellungsgelände noch Konzerthallen oder wenigstens ein anständiges Fußballstadion. Die Leute machten nichts weiter als Ärger und Dreck, stampften sinnlos und müßig in der Gegend herum.


  Heute allerdings, nachdem sie der hermetisch abgeschotteten Wohnung am Derwent Court entronnen war, empfand Fry die ziellos dahinwogenden Massen als wohltuenden Gegensatz zu Maggies einsamem Märtyrerdasein. Zu sehr erinnerte es sie an Abschnitte ihres eigenen Lebens, die quälend und bitter, zugleich aber auch von einer verstörenden Faszination gewesen waren: wie die Versuchung, sich einfach sinken zu lassen, wenn man zu erschöpft war, um weiterzuschwimmen.


  Diane wusste, wie schnell dieser Punkt erreicht war: Der harmlose Gruß eines Fremden wurde mit einem Mal zur Qual, dem Postboten wünschte man für sein »Guten Morgen« die Pest an den Hals. Wenn es an der Tür klingelte, tat man nicht nur so, als sei man nicht zu Hause, sondern versteckte sich, damit der Besucher einen nicht durchs Fenster erspähte.


  So abgekapselt kam einem die Welt nach und nach abhanden. Wenn man in ihr überhaupt noch Platz fand, fühlte man sich wie von einem anderen Planeten. Und wusste, dass man auf die Bewohner jener Welt ebenfalls wie ein Außerirdischer wirkte. Andersartig. Fremd. Entstellt.


  Fröstelnd lehnte Fry sich an den Wagen. Die Erinnerung überfiel sie geradezu körperlich. Körperlicher als die eigene Haut, körperlicher als die Kleider, die sie am Leib trug oder der Boden, auf dem sie stand. Scheußlich, aufdringlich körperlich. Und es gab Erinnerungen, die mit den Jahren nichts an Schärfe verloren. Sondern immer noch schmerzten wie am ersten Tag. Verdeckt von den Anforderungen des Alltags und belanglosen Beschäftigungen warteten sie nur auf den passenden Moment, um heftiger denn je wieder hervorzubrechen. Je unverhoffter, desto gnadenloser.


  Kein Zweifel, Maggie Crew war eine schwer gezeichnete Frau. Allmählich grauste es Fry vor den Besuchen bei ihr. Solange sie in Maggies Wohnung war, ging es noch einigermaßen. Doch kaum saß sie im Auto, fing sie plötzlich an zu zittern. Sie war schweißgebadet, hatte flatterige Hände und weiche Knie, als wenn sie seit Tagen nichts gegessen hätte. Um wieder zu sich zu kommen, musste sie das Fenster herunterkurbeln und sich der Kälte aussetzen.


  So saft- und kraftlos kannte sie sich überhaupt nicht. Normalerweise konnte sie von einer Sekunde auf die andere auftanken. Dank jahrelangem Training floss ihr die Energie zu, wo immer sie sie brauchte. Aber eine Stunde mit Maggie Crew reichte, um ihr das Mark auszusaugen. Was lief hier bloß schief?


  Was sie auf dem Revier zu erledigen hatte, war nichts Dringendes – man hatte ihr freie Hand gelassen, so viel Zeit wie erforderlich auf Maggie zu verwenden. Also konnte sie auf dem Rückweg kurz zu Hause in Edendale vorbeifahren. Vielleicht ließ sich der kalte Schweiß auf ihrer Haut mit einer Dusche wegspülen.


  Aber noch wollte sie nicht nach Edendale. Sie kurvte eine Weile ziellos durch die steilen Straßen und wartete darauf, dass sie wieder zu Kräften kam und ihre gedrückte Stimmung verflog.


  Natürlich gab es auch eine physische Erklärung für ihren Gemütszustand. Sie war körperlich unterfordert, sie brauchte ein Ziel für die aufgestaute Spannung, wollte auf etwas losgehen. Ihr alter Shotokan-Meister in Warley hatte ihr beigebracht, dieses Gefühl sinnvoll umzusetzen. Sie musste unbedingt Zeit finden, sich in ihrem neuen Dojo in Sheffield auszupowern, bevor der finstere Zorn in ihrem Inneren überkochte und sie sich an dem falschen Opfer abreagierte.


  Beim Betreten von Maggie Crews unpersönlicher Wohnung hatte Fry jedes Mal das Gefühl, aus dem Licht in einen düsteren Tunnel zu kommen. Wie den Tunnel am High Peak Trail mit seiner Holzdecke, durch die es überall durchtropfte und die unter den Geröllmassen zusammenzubrechen drohte. Doch da war Ben Cooper bei ihr gewesen.


  Allmählich kam sie wieder ins Gleichgewicht und steuerte auf Edendale zu. Ihre Wohnung in der Grosvenor Avenue war zwar auch ziemlich deprimierend, aber damit konnte sie umgehen. Sie war einfach bloß trostlos und ungemütlich, ohne schmerzliche Gefühle wachzurufen. Deswegen hatte Fry sie gemietet – sie barg keine Erinnerungen und auch keine wesentlichen Besitztümer aus ihrem früheren Leben. Sie hatte alles weggeworfen, an Wohlfahrtseinrichtungen verschenkt oder in Wertstoffcontainer gestopft – Bücher, Kleider, den ganzen Krempel. Die neue Wohnung war steril und nüchtern. Ein kalter Trost.


  Erst als ihre Beklemmung ganz geschwunden war, schloss Fry auf und betrachtete mit verächtlicher Genugtuung die schmuddeligen Wände. Und trotzdem, irgendetwas rumorte in ihr: der nagende Verdacht, dass sie Maggie Crew nicht ganz abgeschüttelt hatte. Verdammt. Gefühlsverwirrungen erkannte sie mittlerweile auf Anhieb. Sie mussten im Keim erstickt werden, sonst war sie angreifbar, ihr Immunsystem geschwächt. Sie brauchte ein wirksames Gegenmittel. Eine Auszeit vielleicht.


  Am Freitag hatte sie den nächsten Termin bei Maggie Crew. Gleich morgen früh würde sie ihn absagen. Sie strich den Eintrag im Kalender mit einem dicken schwarzen Strich durch. Ein gutes Gefühl.


  Stride hatte angefangen, die Tage zu messen. Jeder neue war kürzer als der vorige. Er sah, wie das Moor sich veränderte; es starb ab, zog sich in sich selbst zurück, wechselte die Farbe wie ein Chamäleon in Vorbereitung auf die Winterzeit. Das grüne Chlorophyll in den Blättern zersetzte sich und gab die Gelb-, Orange- und Rottöne frei, die der Sommer übertüncht hatte. Giftige Abfallprodukte drangen in die welkenden Blätter ein, und die Bäume zogen sich vor ihrem Laubwerk zurück. Sie warfen überflüssig gewordene Teile ihrer selbst ab, schaudernd wie vor etwas Befremdlichem, Widerwärtigem. Die vertrockneten Stängel lösten sich von den Zweigen, und der Wind trug die unerwünschten Blätter fort.


  Und doch – was Stride da sah, war kein eigentliches Sterben. Kein Ende, nur die Vorbereitung auf einen neuen Anfang. Die Millionen von Blättern, die nun zu Boden rieselten, würden langsam vermodern und zerfallen, ihre Nährstoffe an den Boden und die Baumwurzeln weitergeben, damit sie im Frühjahr wieder Kraft zum Wachstum hatten. Ein fantastisches Recyclingsystem, gespeist aus Millionen von Organismen und gewaltiger als alles, was die Bezirksverwaltung von Derbyshire Dales in ihren kühnsten Träumen je ersonnen hatte.


  Dort jedoch, wo Ebereschen und exotischere, importierte Kletterpflanzen wie Schlingknöterich wuchsen, lag rotes Laub am Boden, und sein Anblick ließ Stride an den Tod denken, ohne Wenn und Aber. Er versuchte, nicht damit in Berührung zu kommen, stelzte mit hochgezogenen Zehen in seinen Doc Martens vorbei, als fürchtete er, sich von den abgestorbenen Blättern die Pest zu holen. Widerlich, diese matschigen Schichten. Widerlich gefärbt und glitschig. Wie Tümpel aus geronnenem Blut, die immer größer wurden.
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  Vier Tage nach dem Fund von Jenny Westons Leiche zerstoben die Ermittlungen fruchtlos in alle Richtungen. Die Frühbesprechung lieferte statt Antworten nur immer neue Fragen.


  »Was ist mit dieser jungen Frau, Ros Daniels? Keinerlei Hinweise, wo sie sein könnte?«, fragte DCI Tailby.


  »Wir haben eine brauchbare Beschreibung, aber dass die auf eine vermisste Person passt, wäre schon ein seltener Glücksfall«, sagte DI Hitchens. »Die meisten Jugendlichen, die von zu Hause ausreißen, werden sowieso nie als vermisst gemeldet. Aber die Polizei in Cheshire arbeitet weiter daran. Und dann gibt’s noch ein paar Fernfahrer, die auf der A537 hinter Macclesfield ein Mädchen gesehen haben, das Richtung Buxton trampte.«


  »Das ist die Straße durch den Forst«, sagte Ben Cooper. »Ganz schön einsam, die Gegend. Nicht ungefährlich für ein Mädchen, so ganz allein.«


  »Eben deswegen ist sie den Fernfahrern ja aufgefallen. Aber der eine sagte, so wie sie aussah, hätte sich keiner so leicht an sie rangetraut. Der Typ ›Tank Girl‹.«


  »Ich weiß zwar nicht, wer Tank Girl ist«, sagte Tailby, »aber ich kann’s mir ungefähr vorstellen.«


  Hitchens lächelte. »Es lag wohl an den Armyhosen und ihrer kurz geschorenen Frisur. Und ihrer aggressiven Haltung. Sie könnte es durchaus gewesen sein. Jedenfalls hat sie mindestens an die sechs Wochen vor Jennys Tod bei ihr gewohnt. Im Haus fanden sich eine Menge Spuren, die nicht von Weston stammten.«


  »Es gibt ja noch andere Möglichkeiten. Was ist mit Warren Leach, Sir?«, fragte Cooper.


  »Er war mit Bestimmtheit in der Gegend«, antwortete Hitchens. »Den müssen wir uns noch vornehmen. Und es besteht eine Verbindung zwischen ihm und Maggie Crew – seine Frau hat sie damals gefunden.«


  »Hm. Zufälle sind mir suspekt«, sagte Tailby. »Und diese merkwürdige Pose der Leiche, hat die etwas zu bedeuten? Fällt jemandem was dazu ein?«


  Schweigen. Cooper fragte sich, ob wohl alle beim Anblick der Toten das Gleiche gedacht hatten. Seine eigene Reaktion hatte er unter der Rubrik »Überhitzte Phantasie« abgelegt. Die Idee, dass Jenny Weston tanzend in den Tod gehen sollte, war zu grotesk für die nüchterne Frühbesprechung.


  »Und wie kommen wir an Informationen über Leach?«, sinnierte Tailby.


  Plötzlich war der Raum von Stimmengewirr erfüllt.


  »Mit den Nachbarn reden?«, schlug jemand vor.


  »Er hat keine Nachbarn«, wandte ein anderer Beamter ein.


  »Dann mit Freunden.«


  »Mit wem denn zum Beispiel?«


  »Keith Teasdale. Der Rattenmann.«


  »Ist das ein Freund von ihm?«


  »Wohl noch am ehesten.«


  Tailby hob lustlos die Hand.


  »Okay, wir reden noch mal mit Teasdale. Gibt es sonst noch etwas?«


  Cooper holte Luft. »Ja.«


  Das allgemeine Gelächter verstummte.


  »Ich habe mir wegen Warren Leach mal das Waffenregister angesehen.«


  »Waffen?«, sagte Tailby, während alles gespannt lauschte. »Ich nehme an, Leach hat ein Gewehr, so wie die meisten Farmer?«


  »Ja. Aber als ich neulich mit Owen Fox bei ihm war, hatte Leach ein Bolzenschussgerät in der Hand.«


  »Ein was?«


  »Die werden zur Schlachtung eingesetzt. Man schießt den Tieren einen Stahlbolzen direkt ins Hirn.«


  »Braucht man dafür einen Waffenschein?«


  »Offizielle Kopfschlächter nicht. Aber Warren Leach hat keine solche Lizenz. Man kriegt sie auch als normaler Farmer, wenn man nachweist, dass man sie braucht. Aber Leach hat nie einen Antrag darauf gestellt.«


  »Also illegaler Waffenbesitz«, sagte Tailby. »Gut, wir nehmen ihn uns noch mal vor. Erst Teasdale, dann Leach. An die Arbeit.«


  Jemand klopfte Cooper auf die Schulter, und Tailby schloss schleunigst die Sitzung, bevor noch irgendwer mit weiteren Fragen kam.


  


  Inspector Hitchens gesellte sich zu Ben Cooper. »Nehmen Sie Diane Fry mit zum Viehmarkt statt Todd Weenink«, sagte er. »Sie kennen viele Leute da zu gut, das ist der Knackpunkt bei Ihnen. Diane sieht manches, was Ihnen entgeht.«


  Fry hatte ihn aus der Entfernung schon im Auge. Cooper konnte ihren Blick nicht deuten, andererseits war er ja noch nie aus ihr schlau geworden. Vielleicht sah sie tatsächlich mehr als er – aber aus ihrer Miene in den letzten Tagen zu schließen, waren das Dinge, die er gar nicht sehen wollte.


  


  Die beiden Farmer waren schon fast auf dem Heimweg. Für heute war die Viehauktion beendet, und auf den Parkplätzen standen nur noch ein paar Transporter, die auf ihre Ladung warteten. Die Männer trugen Latzhosen und Schlägerkappen, und so wie sie rochen, hatten sie nach Feierabend bereits einen Teil des Umsatzes in der Kneipe gelassen.


  »Von dem, was die mir hier zahlen, kann ich mir noch nicht mal ein Bier leisten«, sagte der eine.


  »Scheißvolk«, sagte der andere. »Die stecken alle unter einer Decke, die Händler.«


  Ben Cooper nickte mitfühlend. »Ich weiß schon. Die Farmer kriegen ständig weniger, und dabei kostet das Fleisch in den Supermärkten immer noch das Gleiche.«


  »Genauso läuft es. Das stinkt doch zum Himmel. Und wenn irgendwann der letzte Farmer pleite ist, was dann? Das würde mich mal interessieren.«


  Cooper war schon ausgestiegen, während Diane Fry noch einen Funkspruch im Wagen entgegennahm. Es musste wohl irgendetwas Vertrauenerweckendes in seinem Blick liegen, das die Leute unweigerlich bewog, auf ihn zuzugehen und ihm ihr Herz auszuschütten.


  »Dann kaufen sie ihr Drecksfleisch im Ausland, ganz einfach«, sagte der zweite Farmer. »Die brauchen uns nicht mehr. Kriegen alles, was sie wollen, anderswo billiger. Mit den Preisen hier machen sie uns einfach bloß schön der Reihe nach kaputt.« Er spuckte aus. »Scheißvolk, wie gesagt.«


  »Wenn mal wieder so’n Krieg käme wie der letzte, dann sähen die alt aus.«


  »Stimmt haargenau.«


  Fry war mittlerweile ebenfalls ausgestiegen und hörte entgeistert der Unterhaltung zu. »Haben Sie das Drehbuch für die neueste Folge von ›Unsere kleine Farm‹ bald fertig? Dann würde ich gern von Ihnen erfahren, wo ich Keith Teasdale finden kann.«


  Der erste Farmer wollte etwas erwidern, kniff dann aber die Lippen wieder fest zusammen.


  »Da müssen Sie Abel Pilkington fragen«, sagte der andere. »Er ist irgendwo da drin. Was hat der Schlitzer denn angestellt?«


  »Schlitzer?«


  »Sein Spitzname.«


  »Und woher hat er den?«


  »Das fragen Sie ihn mal lieber selber.«


  Cooper und Fry hatten hinter dem Viehmarkt neben einem Doppeldecktransporter geparkt, der mit dem Heck zur Ladezone stand. Sie kraxelten die Betonrampe hinauf, doch in den Gängen zwischen den stählernen Gitterpferchen war kein Mensch zu sehen. Eine eiserne Plattform, die unter ihren Füßen nachgab, entpuppte sich als überdimensionale Waage und gab ihr gemeinsames Gewicht mit etwas über 146 Kilo an.


  »Du hast ein bisschen zugenommen«, sagte Cooper.


  »Was?«


  »Na, ich bin es nicht. Ich wiege seit Urzeiten zweiundachtzigeinhalb Kilo. Da ändert sich nichts.«


  Fry musterte zweifelnd die Waage. So verstört, wie sie dreinblickte, hatte sie nicht kapiert, dass Cooper nur einen Witz machen wollte. »Was soll’s«, sagte er. »Hier wird sowieso in Kilopreisen gerechnet. Je mehr Lebendgewicht du auf die Waage bringst, desto teurer gehst du bei der Versteigerung weg.«


  »Weißt du was«, sagte Fry kühl. »Du bleibst einfach hier und führst weiter Selbstgespräche über Rindfleischpreise, und ich sehe zu, dass ich diesen Pilkington auftreibe.«


  »Wenn du meinst.«


  Cooper wartete bei dem Transporter, während Fry von der Rampe aus in das Gebäude spähte. Nach dem Heidenspektakel, das hier tagsüber herrschte, wirkte der Viehmarkt gespenstisch ruhig. Nur die Klagerufe der Stare, die schnell wie der Blitz zu den Dachspalten hinein- und hinausflitzten, waren zu hören. Was die verängstigten Rinder an Spuren von Blut, Urin und weichen grünlichen Exkrementen hinterlassen hatten, war längst mit dem Schlauch in die Rinnen hinter den Pferchen gespritzt worden. Nur die eine oder andere dunkel schillernde Pfütze am Boden zeugte noch davon.


  »Wo sind die denn alle?«, fragte Fry und dämpfte unwillkürlich die Stimme, als das Echo von den nackten Steinmauern zurückprallte.


  »Weiter hinten vermutlich«, sagte Cooper. »Bei den Auktionshallen.«


  »Okay.«


  Sie nahm den Mittelgang, der zwischen den Gitterpferchen hindurchführte.


  »Ist es dir wirklich lieber, dass ich hier auf dich warte, Diane?«


  »Ja. Halt einfach die Augen offen.«


  »Soll ich dir nicht den Weg zeigen?« Seine Stimme hallte vom Dach wider, lauter und drängender.


  »Herrgott noch mal«, fauchte sie. »Ich werde doch wohl noch ohne deine Hilfe durch ein leeres Gebäude finden.«


  


  Fry war noch nicht halb durch den Gang, als irgendwo rasselnd ein Metalltor hochging. Cooper schrie ihr etwas zu, das wie eine Beleidigung klang. Sie verstand es nicht richtig, es war zu laut: erst der Krach von den Toren und dann dumpfe Hufschläge auf Beton. Doch was sie mitbekommen hatte, machte sie fuchsteufelswild. Sie fuhr herum.


  »Hast du ›Fick dich‹ gesagt«?, brüllte sie.


  Cooper schüttelte den Kopf und setzte zu einem weiteren Zuruf an. Doch da erzitterte der Boden unter ihr, als käme von hinten ein Erdbeben auf sie zugerollt. Sie drehte sich um und sah, wie eine brüllende Viehhorde durch den frei gewordenen Zugang brach. Die Biester stampften in voller Breite des Ganges mit rasender Geschwindigkeit direkt auf sie zu.


  Fry flüchtete links neben einem Mäuerchen in einen zwei Meter breiten Pferch, dem offenbar seit längerem das Tor fehlte. Eines der Tiere wurde im Vorbeistürmen von den anderen abgedrängt und folgte ihr blindlings. Verängstigt und gereizt schwang es den Kopf von einer Seite zur anderen und verfing sich mit den Spitzen seiner Hörner in ihren Kleidern. Mit verschränkten Armen lehnte sie an der Wand und verpasste dem Tier einen kräftigen Tritt gegen die Schulter, von dem es kaum Notiz zu nehmen schien.


  Konfus geworden, schlitterte es taumelig durch den Pferch. Fry sprang alle Augenblicke zur Seite, um nicht von den Hufen getroffen zu werden. Sie verpasste dem Tier zwei Fausthiebe auf die Nase, es schüttelte den Kopf und trottete rückwärts. Fry nutzte die günstige Gelegenheit und hechtete über das nächstbeste Tor in den Nachbarpferch. Dabei rutschte sie auf dem feuchten Boden aus, verdrehte sich den Knöchel und schlug lang hin.


  Das Nächste, was sie wahrnahm, war Ben Cooper, der über ihr stand und sie musterte. Um seine Mundwinkel zuckte ein Lächeln, das sie schier rasend machte.


  »Ich hab ›Viehtrieb‹ gerufen«, sagte er.


  


  Während die Rinder über die Rampe in den Laderaum donnerten, hatte sich der Fahrer des Transporters eingefunden und sah gemeinsam mit Cooper verblüfft zu, wie Fry sich vom einen Pferch in den anderen hievte.


  »Wenn sie sich bloß nicht wehtut dabei«, meinte er.


  Auf der Suche nach einem Sündenbock fiel Frys Blick auf einen dunkelhaarigen Jungen in grünen Gummistiefeln, der auf sie zugeschlurft kam.


  »Diese Tiere haben mich um ein Haar niedergetrampelt«, sagte sie. »Wie kann denn so was passieren?«


  Der Junge prustete bloß und ließ sie im Vorübergehen seine schiefen Zähne sehen. Hinter ihm stand Abel Pilkington, die Daumen in die Träger seiner Latzhose gehakt, und bedachte sie mit finsteren Blicken.


  »Wer ist denn auch so blöd, im Gang rumzustehen, wenn Vieh durchgetrieben wird. Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte er.


  »Über die Laderampe.«


  »Da haben Sie nichts zu suchen. Können Sie nicht lesen? Unbefugten ist das Betreten verboten.«


  Der Junge hatte einen dicken Schlauch an einen Wasserhahn angeschlossen und spritzte jetzt mit Hochdruck den Mittelgang sauber. Fry musste die Stimme heben, um den Lärm zu übertönen. Pilkington schien daran gewöhnt zu sein.


  »Wir möchten mit Keith Teasdale sprechen«, sagte sie.


  »Warum sagen Sie das nicht gleich? Jetzt ist er weg. Nach Feierabend zischt er sofort ab zu seinem anderen Job in Lowbridge.«


  »Beim Schlachthof?«, fragte Cooper.


  »Ganz richtig. Da finden Sie unseren Schlitzer.«


  »Wieso Schlitzer?«, fragte Fry.


  »Das ist sein Spitzname. Wenn Sie ihn höflich fragen, zeigt er Ihnen vielleicht, was es damit auf sich hat.«


  Ohne ihren Gruß zu erwidern, blickte Pilkington ihnen finster nach. Auf dem Weg zum Auto humpelte Fry leicht.


  »Hast du dich verletzt?«, fragte Cooper.


  »Ich bin bloß ausgerutscht. Der Boden war an ein paar Stellen noch nass.«


  »Ahm, Diane, deine Schuhe haben auch ein bisschen was abgekriegt. Sieht aus wie Kuhscheiße.«


  Fry sah auf ihre Füße herab. »Viehtrieb«, sagte sie.


  


  Lowbridge war offiziell ein eigenständiges Dorf, doch die zunehmende Erschließung im Tal hatte es praktisch mit Edendale zusammenwachsen lassen. Statt grüner Feldern und Gehöften trennte die beiden Orte lediglich ein Schild. Die Häuser davor gehörten zu Edendale, die dahinter zu Lowbridge.


  Im Gegensatz zum Viehmarkt war der Schlachthof modern und blitzsauber, mit rostfreiem Stahl und weißen Kacheln. Er glich einem blank geschrubbten, riesigen Pissoir. Es roch nach Desinfektionsmitteln, und drinnen bewegten sich Gestalten in Plastikschürzen und langen Stiefeln, die Haare unter weißen Hauben versteckt. Die Atmosphäre erinnerte Fry an einen Operationssaal.


  »Ben«, sagte sie. »Teasdale behauptet zwar, er habe sich mit gutem Grund oben in Ringham aufgehalten, als Jenny Weston ermordet wurde …«


  »Aber du kaufst es ihm nicht ab. Macht dir sein Spitzname Sorgen? Schlitzer – das wäre doch wohl ein bisschen zu offensichtlich, oder? Ungefähr, als wenn ein Einbrecher mit einem gestreiften Kittel und einer Tüte herumläuft, auf der ›Beute‹ steht.«


  »Schau dir an, wo er hier arbeitet. Da lernt er doch wohl den


  Umgang mit einem Messer – und hat freie Auswahl unter lauter schönen, scharfen Klingen.« Es nervte sie, dass er keine Antwort gab. »Es liegt für dich zu sehr auf der Hand, ja? Du suchst vermutlich lieber nach den tieferen Bedeutungen?«


  »Nicht unbedingt. Aber ich finde, wenn man sich in Gedanken offen hält, kommt oft frischer Wind in eine Sache.«


  »Red du mir nicht von Offenheit. Deine Gedankengänge sind so was von hinterwäldlerisch, das grenzt schon an Beschränktheit.«


  »Danke.«


  Fry holte tief Luft. »Reden wir erst mal mit Teasdales Chef, bevor wir uns den Mann selbst vornehmen.«


  Sie spähte vorsichtig um die Ecke. Gott sei Dank, weder tote Tiere noch Blutlachen.


  


  »Teasdale?«, fragte der Chef. »Keith Teasdale? Ja, der arbeitet bei uns.«


  Sein Büro sah aus wie jedes andere – ein Computer in der Ecke und ein Schreibtisch mit Bergen von Papieren. Offenbar schlug sich der Betreiber eines Schlachthofs mit noch mehr Papierkram herum als ein Polizeibeamter. Aber das war kaum vorstellbar. Die Arbeitskleidung des Chefs hing in einer Art Vorraum neben einem Wäschbecken.


  »Wenn es unbedingt sein muss, können Sie natürlich mit Teasdale reden. Er schwirrt sicher irgendwo hier herum.«


  »Wie lange arbeitet er schon bei Ihnen?«, fragte Fry.


  »So ein, zwei Jahre. Da müsste ich nachsehen. Er arbeitet nur Teilzeit.«


  »Aber er hat Erfahrung?«


  »Erfahrung? In … in welcher Hinsicht?«


  »Erfahrung im Umgang mit einem Messer? Tiere ausbluten lassen, ihnen die Kehle durchschneiden und so weiter. Was Sie hier eben so machen.«


  »Teasdale?« Der Chef starrte Fry verblüfft an. »Wir sprechen doch von Keith Teasdale, oder?«


  »Ja, Sir.«


  Der Chef fing an zu lachen. »Erfahrung im Umgang mit einem Messer.« Er konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Cooper und Fry wechselten einen Blick.


  »Dürfen wir mitlachen?«, fragte Fry.


  »Keith Teasdale arbeitet nicht mit einem Messer.« Er fing wieder an zu kichern. »Jedenfalls soweit ich weiß.«


  »Was tut er dann, Sir?«


  »KeithTeasdale. Der olle Keith, hm? Erfahrung im Umgang mit einem Messer? Ein Straßenbesen trifft’s eher. Teasdale macht bei uns sauber. Schiebt mit einem nassen Mopp durch die Gegend. Nicht direkt eine tödliche Waffe, oder?«


  »Ach so.«


  »Man könnte ihn höchstens dafür belangen, dass er im Besitz eines Anstoß erregenden Putzeimers ist.«


  »Aber im Markt heißt er der Schlitzer«, wandte Fry ein.


  »Bei uns auch«, sagte der Chef. »Ah, jetzt kapiere ich. Das ist doch bloß ein Name. Kann man ihm daraus schon einen Strick drehen?«


  Er wischte sich mit einem Papiertaschentuch die Lachtränen aus dem Gesicht. »Soll ich Ihnen sagen, wie er zu seinem Spitznamen gekommen ist?«


  Ein Mann erschien in der Tür zum Vorzimmer, zögerte beim Anblick der Besucher und wollte sich mit einem entschuldigenden Kopfnicken wieder verziehen.


  »He, Chris«, rief der Chef. »Die sind von der Polizei und wollen wissen, warum Keith Teasdale bei uns ›Schlitzer‹ heißt!«


  Der andere begann ebenfalls zu lachen. »Und, sagen Sie es ihnen?«


  »Na klar. Die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als -!«


  »Armer alter Keith.«


  Sie schütteten sich aus vor Lachen. Fry lief vor Wut schon rot an.


  »Die Sache ist die, Keith Teasdale hat eine schwache Blase«, sagte der Chef.


  »Verzeihung, aber falls ich mich nicht deutlich ausgedrückt habe: Wir sind Polizisten, keine Ärzte.«


  »Schon, aber daher hat er eben seinen Spitznamen. Er rennt ständig mit offenem Hosenschlitz nach draußen ins Gebüsch, hinters Haus oder zum Lastwagenparkplatz. Jeder macht sich darüber lustig, dass man um keine Ecke biegen kann, ohne Keith mit offenem Hosenschlitz zu erwischen. Einmal waren Leute vom Ordnungsamt da und haben es mitgekriegt. Das gab einen gehörigen Anpfiff. Die Zentrale wollte, dass ich ihn feuere. Aber im Grunde ist er harmlos. Bloß muss er seither damit leben, dass jeder ›Schlitzer‹ zu ihm sagt. Macht allen einen Mordsspaß.«


  »Wie Sie sehen, kann ich mich vor Lachen kaum noch halten, Sir.«


  Der Chef musterte sie. »Tja, wahrscheinlich muss man dazugehören, um es so richtig komisch zu finden. Wer hier arbeitet, entwickelt einen ganz eigenen Humor.«


  »Scheint mir auch so.«


  Schließlich trieben sie Keith Teasdale hinter dem Schlachthof auf, wo er einen Gullydeckel von einem festgeklumpten Blätterhaufen befreite. Hier roch es merkwürdig – eher nach Metzgerei als nach Hospital. Doch der Schrubber in Teasdales Hand wirkte nichts weniger als bedrohlich.


  »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich bei Warren Leach war«, sagte er.


  »Kennen Sie ihn schon lange?«, fragte Cooper.


  »Seit Jahren. Wie alt ist Will, sein Ältester? Elf? Den kannte ich schon als ganz kleinen Pimpf. Er wollte mir mal mit den Ratten helfen, weil er die Terrier so gern mochte. Aber sein Dad ließ ihn nicht in meine Nähe. Alter Spaßverderber, dieser Warren.«


  »Würden Sie sagen, dass Sie ihn gut kennen?«


  »Warren kennt keiner so besonders gut. Den hält man sich besser vom Leib. Kann ganz schön unangenehm werden.«


  Teasdale legte die Hände über das Ende des Besenstiels.


  Seine Finger passten genau zu seinen Cordhosen – bräunlich, furchig und leicht speckig.


  »Aber Sie arbeiten doch noch für ihn. Am Sonntag waren Sie bei ihm auf der Farm«, setzte Cooper nach.


  »War ich. Aber wie gesagt, Warren meinte, ich sollte Leine ziehen. Er hätte kein Geld, um Nagetiere zu bekämpfen. Es ist nicht zu fassen. So was geht einfach nicht auf einer Farm. Man kann doch keine Ratten im Melkraum herumlaufen lassen. Da muss es blitzsauber sein, so wie hier.«


  »Wann waren Sie davor zum letzten Mal bei ihm?«


  Teasdale verdrehte die Augen und kaute auf seinen Schnurrbartspitzen herum. »Weiß ich nicht mehr genau. So vor ein, zwei Monaten wahrscheinlich. Wieso, ist das wichtig? Bin ich ein Zeuge?«


  »Sind Ihnen auf der Farm irgendwelche ungewöhnlichen Vorgänge aufgefallen?«, fragte Fry.


  »Ungewöhnlich? Bei Warren Leach läuft fast nichts wie gewöhnlich.«


  »Wie steht es mit Mrs Leach? Kennen Sie sie?«


  »Die sieht man so gut wie nie, höchstens mal schnell im Vorbeigehen. Aber reden tut sie kein Wort, grüßt nicht mal. Bisschen zugeknöpft. Aber sie ist ja auch schließlich mit Warren verheiratet, da ist es wohl kein Wunder.«


  Teasdale schien die Unterhaltung zu langweilig zu werden. Er klatschte den Blättermatsch schwungvoll in eine Schubkarre.


  »Haben die da drin Ihnen erzählt, wie sie mich nennen?«, fragte er.


  »Ja, das haben sie.«


  Teasdale nickte. »Das finden sie ganz toll. Lachen sich kaputt darüber, hier und beim Markt. Und zu allen sagen sie, sie sollen es sich doch vorführen lassen. Zu Ihnen auch?«


  »Ja«, erwiderte Cooper. »Aber bemühen Sie sich nicht.«


  Richtung Ringham Edge schlichen sie hinter einem Traktor her, dessen Anhänger hoch mit Strohballen beladen war. Goldene Halme wirbelten sich frei und streiften die Windschutzscheibe.


  »Auf Leachs Farm sollten wir möglichst die ganze Familie zu Gesicht bekommen«, sagte Cooper.


  »Wozu das?«


  »Irgendwas stimmt da nicht.«


  »Die Aussagen deuten nicht daraufhin.«


  Cooper betrachtete sie von der Seite. Sie wurde wirklich immer dünner. Sie wirkte hager und abgehetzt, nicht mehr so robust und kantig wie noch vor ein paar Monaten, als sie aus den West Midlands hierher kam. Sie trug auch ihr Haar kürzer; es sah aus, als hätte sie es irgendwann satt gehabt und mit einer Schere einfach um zehn Zentimeter gestutzt.


  Noch etwas fiel ihm auf: Seit sie wieder hier war, hatte Diane Fry noch kein einziges Mal seinen Vater erwähnt. Sergeant Joe Cooper spielte für sie keine Rolle.


  Was sie wohl nach Dienstschluss machte? Heute zum Beispiel, an ihrem Feierabend? Doch bei dieser Frage ließ seine Fantasie ihn ausnahmsweise komplett im Stich.


  Er hatte Todd Weenink versprochen, heute Abend mit ihm einen trinken zu gehen. »Auf eine Runde« hatte Weenink gesagt, was hieß, dass er sich voll laufen lassen wollte. Cooper wäre eigentlich lieber zur Probe des Polizeichors gegangen. Im Winter hatten sie die meisten Aufführungen, in Gemeindesälen und Altersheimen der umliegenden Orte. Außerdem wusste er mittlerweile, wie übellaunig und aggressiv sein Kollege werden konnte, wenn er getrunken hatte.


  Aber sie waren nun einmal Partner, und deshalb konnte er sich um solche Sauftouren nicht drücken. Sie waren so eine Art von Verbrüderung. Seit seine Ehe gescheitert war, hatte Weenink sonst niemanden mehr, bei dem er sich aussprechen konnte. In seinen Beziehungen zu Frauen standen Gespräche vermutlich nicht im Vordergrund. »Auf eine Runde« hieß, dass


  Weenink jemanden zum Reden brauchte; es war das verschlüsselte Eingeständnis, wie einsam er sich fühlte. Und genau deshalb schaffte Cooper es nicht, nein zu sagen.


  


  Warren Leach stand auf der Winterweide der Ringham Edge Farm. Seine Stimme klang wie erstickt vor Zorn.


  »Bringt das Vieh her«, sagte er.


  Seine Söhne sahen ihn mit offenem Mund an; Dougie war den Tränen nahe. Beide wussten sie Bescheid, was mit den Tieren auf der Farm passierte. Sie hatten die Riesengrube gesehen, die der Bagger vor einiger Zeit hinter der Scheune ausgehoben hatte. Und sie hatten die Schüsse gehört, mit denen ein Mutterschaf nach dem anderen erledigt wurde. Danach waren sie aus dem Haus geschlichen und hatten in schaudernder Erregung vor dem frisch aufgeworfenen Erdhügel gestanden. Sie versuchten, sich die leblosen Leiber der Schafe unter ihren Füßen vorzustellen: wie sie da auf dem Rücken lagen, mit glasigen Augen, die dünnen Beine steif emporgereckt, feuchte Erdklumpen in Fell und Maul.


  »Nein, Dad. Bitte nicht«, sagte Will.


  Sein flehender Ton brachte Leach um den letzten Rest an Selbstbeherrschung.


  »Rede ich vielleicht zur Wand? Setzt euren Arsch in Bewegung und holt das Vieh her, aber fix! Sonst bläue ich’s euch mit dem Gürtel ein.«


  Unentschlossen zog Will seinen Bruder am Ärmel mit sich weg. Aus einem alten Segeltuchbeutel zog Leach das Bolzenschussgerät, das Keith Teasdale ihm überlassen hatte. Stählern, schwer und solide lag es in seiner Hand.


  »Scheißvieh«, murmelte er vor sich hin. »Frisst mir die Haare vom Kopf. Schluss damit.«


  Er dachte an den Tag, als sie das Kalb auf dem Viehmarkt in Edendale gekauft hatten. Yvonne hatte es selbst ausgesucht, es war ihre Idee gewesen, es den Jungen zu schenken. Ein Prachtkalb, aus dem bestimmt eine hübsche Färse geworden wäre.


  Aber Leach konnte es nicht mehr sehen, seit Wochen schon nicht. Es glotzte ihn so vorwurfsvoll an wie ein verfluchter Märtyrer; sein glänzendes Fell war ein Luxus, den er sich einfach nicht leisten konnte.


  Mittlerweile ertrug er nicht einmal mehr den Gedanken, dass das Tier noch auf dem Hof war. Er dachte so viel an das Kalb, dass er sich nicht auf die übrigen Probleme konzentrieren konnte, die sich als Berg vor ihm auftürmten. Er musste sich das Kalb vom Hals schaffen, bevor er darangehen konnte, sich und die Farm aus dem Schlamassel zu befreien. Das Tier stand ihm im Weg. Es musste weg.


  »Jetzt werden Nägel mit Köpfen gemacht«, sagte er und rammte einen Bolzen in das Gerät.


  Die Jungen kamen zurück und zerrten das widerspenstige Kalb hinter sich her.


  »Dad


  »Halt ja die Schnauze, verdammt noch mal!«


  Er riss Will das Halfter aus der Hand und zog das Kalb ein Stück weiter. Die Jungen standen wie angewurzelt, sie konnten die Blicke nicht abwenden. Dougie zuckte zusammen und erstickte mit der Hand einen Aufschrei, als sein Vater dem Kalb mit dem Stiefel die Vorderbeine wegtrat. Mit einem entsetzten Keuchen knickte das Tier in die Knie. Bevor es aus dem Dreck wieder hochkam, stellte Leach sich breitbeinig darüber, straffte das Halfter und drückte den Hals fest zu Boden. Dann zielte er mit der Mündung exakt auf die Mitte der Stirn. Er schob den Lauf durch das Fell und korrigierte den Winkel zwischen den Hornstummeln. Der Bolzen musste die Schädeldecke auf direktem Weg durchschlagen, um bis ins Hirn zu kommen.


  Das Kalb schien zu spüren, dass jeder Widerstand sinnlos war, und ergab sich plötzlich seinem unbegreiflichen Schicksal.


  »Es muss sein«, sagte Leach. »So geht es nicht weiter. Das müsst ihr einsehen. So was gehört auch zu eurer Erziehung.«


  Leach blickte zu den Jungen hin. Hinter ihren Köpfen sah er eine kleine Staubwolke über der Steinmauer am Straßenrand aufsteigen. Er hörte Motorengeräusch, und im nächsten Moment holperte ein roter Toyota durch das Schlagloch beim Tor. Leach hielt die Mündung weiter an den Schädel des Kalbs gepresst. Ihn amüsierte die Vorstellung, welches Gesicht seine Besucher wohl machen würden, wenn er vor ihren Augen abdrückte.


  Dann erkannte er Ben Cooper am Steuer. Das Auto kam schlitternd zum Stehen. Diane Fry stieg aus und ging mit einem Klemmbrett in der Hand auf Leach zu, ohne auf die Jungen oder das Kalb zu achten.


  In seiner Überraschung ließ er das Tier los. Es stolperte davon, während er immer noch breitbeinig mit dem Bolzenschussgerät dastand.


  »Mr Warren Leach?«, fragte Fry.


  Leach bedachte sie mit einer winzigen, ruckartigen Kopfbewegung, die als Nicken durchgehen konnte.


  »Sergeant Fry von der Polizeistation Edendale. Laut unseren Unterlagen verfügen Sie nicht über die erforderliche Lizenz, die Sie zum Besitz dieses Bolzenschussgeräts berechtigt.«


  Leach starrte völlig baff auf die Waffe.


  »Dann habe ich wohl vergessen, mir eine zu besorgen.«


  »Es tut mir Leid, Sir, aber wir müssen uns an die Vorschriften halten.«


  »Was heißt das?«


  »Sie sind widerrechtlich im Besitz einer Waffe.« Fry streckte die Hand aus. »Sie erhalten eine Quittung. Damit bekommen Sie die Waffe zurück, sobald Sie die entsprechende Genehmigung vorlegen.«


  »Das darf doch wohl nicht wahr sein. Glauben Sie im Ernst, ich überlasse Ihnen das Ding so mir nichts, dir nichts?«


  Fry betrachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. »Heißt das, Sie weigern sich, eine Waffe herauszugeben, für die Sie keine Lizenz besitzen?«


  Ben Cooper kam zu ihnen geschlendert und nickte dem Farmer zu. »Lassen Sie es gut sein, Mr Leach. Seien Sie vernünftig.«


  Eine Weile starrten sich alle drei schweigend an. Fry wurde ungeduldig. Cooper sah, wie es in ihrem Gesicht zuckte. Er wandte sich zu den Jungen, die mit großen Augen zusahen.


  »Verzieht euch lieber«, sagte er. »Das müsst ihr nicht unbedingt mitkriegen.«


  »Nein«, sagte Leach. Er hielt Cooper die Waffe hin. Fry stellte die Quittung aus.


  »Sind Sie dann wohl so weit fertig?«, sagte Leach. »Ich hab nämlich noch was anderes zu tun.«
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  Nach alter Tradition kehrten Ben Cooper und Todd Weenink als erstes im »Wheatsheaf« ein. Am Marktplatz gab es gleich drei Kneipen dicht beieinander und dann noch drei oder vier in den angrenzenden Seitenstraßen. Aber das »Wheatsheaf« bot die größte Auswahl an starken Fassbiersorten von außerhalb, mit Namen wie Derbyshire Black und Old Sheep Dip. Als Kampftrinker war Weenink bald in Stimmung, Cooper an seinen tieferen persönlichen Einsichten teilhaben zu lassen.


  »Aus dem Job ist einfach die Luft raus«, sagte er. »Du kommst morgens ins Revier und kriegst zu hören, dass du schon wieder einen Einbruch oder so was aufklären darfst.«


  »Mehrere Einbrüche«, sagte Cooper.


  »Sechs Einbrüche und vier geknackte Autos. Jeden Morgen das Gleiche.«


  »Ein, zwei Sachbeschädigungen vielleicht noch.«


  »Genau. Tag für Tag derselbe Stumpfsinn. Wenn wenigstens mal wieder einer mit dem Auto in ein Schaufenster rasen und die Auslage ausräumen würde.«


  Weenink hatte Bier auf seine Lederjacke verschüttet, und sein Ärmel klebte am Tisch fest, als er den Arm bewegte. Cooper hatte Mühe, mit seinem Bierkonsum mitzuhalten. Seit Weeninks Ehe damals nach nicht einmal zwei Jahren in die Brüche gegangen war, hatte er Todd nie mehr so viel trinken sehen. Ihr sei nicht klar gewesen, auf was sie sich eingelassen hätte, hatte Weeninks Frau gesagt. Und damit meinte sie nicht nur Todd, sondern auch den Polizeidienst.


  »Die Rambonummer mit den Schaufenstern ist out. Dafür sind die Innenstädte heutzutage viel zu gut überwacht«, sagte Cooper.


  »Ewig schade. Das war wenigstens ein bisschen peppiger als der übrige Scheiß. Und uns bleiben bloß noch Ladendiebstähle. Das macht doch einfach keinen Spaß.«


  


  Sie zogen weiter zum »Red Lion«, einer gemütlichen Kneipe mit Hintergrundmusik aus den Siebzigerjahren und einer Reihe von Computerspielgeräten. Der Wirt gab seinen beiden Stammgästen die erste Runde aus. Cooper fand es beunruhigend, in welchem Tempo sie verschwand.


  »Wegen der Überwachungskameras gibt’s überhaupt weniger Verbrechen«, sagte er.


  »Scheißkameras. Hat’n bisschen zu viel von Big Brother, wenn du mich fragst.«


  So viel literarische Bildung hätte Cooper seinem Kollegen gar nicht zugetraut. George Orwells Roman 1984, in dem der »Große Bruder« alles überwachte, war neben Der Herr der Fliegen eins von Coopers Lieblingsbüchern.


  Er runzelte die Stirn. »Wir reden doch von George Orwell, oder?«


  »Nie gehört«, sagte Weenink und rülpste. »Ist der bei einer anderen Abteilung? Wahrscheinlich kennst du ihn von irgend so einer Jahrestagung der Polizei.«


  Cooper trank noch einen Schluck. Also las Todd Weenink doch bloß den Fernsehteil im lokalen Käseblatt.


  


  Das »Station Hotel« gehörte schon zur billigeren Kategorie: keine Hintergrundmusik, kein Fernsehbildschirm und keine Imbisse an der Bar – nur ein Billardtisch, Schälchen mit Chips und ein Musikautomat mit Heavy-Metal-CDs. Die Gäste trugen ausnahmslos alte Iron-Maiden-T-Shirts. Eine Frau in Lederhosen ging an ihnen vorbei zur Theke.


  »Meine Fresse, guck dir den Arsch an«, sagte Weenink.


  »Hör auf damit. Das ist doch ekelhaft.«


  Über sein Bier hinweg schenkte Weenink seinem Kollegen einen übertrieben fürsorglichen Blick.


  »Scheißschwul bist du, Ben, weißt du das? Scheißschwul. Aber ich mag dich trotzdem. Bist mein Kumpel.«


  Mit glasigen Augen nickten sie einander zu. Worte waren überflüssig. Von Bier benebelt sanken sie einander in die Arme.


  Weenink hielt Cooper eine Schachtel Zigaretten hin, und Cooper nahm sich eine. Seit seinem sechzehnten Lebensjahr hatte er nicht mehr geraucht. Weenink wollte ihm Feuer geben, aber Cooper schüttelte den Kopf und legte die Zigarette ordentlich auf seinen Bierdeckel neben das Glas. Den Bierdeckel zierte das Bild einer Popsängerin. Cooper lachte sich halb tot. Es sah aus, als wüchse ihr eine Zigarette aus der Nase.


  »Weißte was, Ben«, sagte Weenink schließlich. »Du und ich, wir lassen uns von keinem verscheißern.«


  »So ist es.«


  »Hab ich Recht?«


  »Jawoll.«


  »Ziehen wir weiter?«


  Leicht schwankend tappten Cooper und Weenink über das schlüpfrige Kopfsteinpflaster am Marktplatz.


  »Komm, spielen wir Bockspringen«, sagte Weenink und setzte über die schweren, schwarz gestrichenen Eisenbänke, ohne zu merken, dass er sich das Schienbein anschlug. Seine Stimme hallte unnatürlich laut über den Platz. Ein älteres Ehepaar drehte sich nach ihnen um. Cooper konnte sich ihre abschätzigen Bemerkungen vorstellen. Jetzt, wo man sie zur Ablenkung hätte brauchen können, waren natürlich keine krakeelenden Jugendlichen auf dem Platz.


  »Komm weiter«, sagte er.


  Weenink ließ sich von ihm durch die Passage beim Supermarkt ziehen, die auf den Uferweg unter der alten Brücke über den Eden mündete.


  »Nix los hier«, sagte Weenink. »Ist nicht noch irgendwo ein Nachtclub offen oder so was?«


  »Nachtclub? Am Donnerstag?«


  »Ich will noch was trinken.«


  »Ist schon Sperrstunde.«


  »Aber wir waren noch nicht in allen Pubs.«


  Weenink blieb stehen und starrte auf den trägen Fluss. Die dunklen Schatten, die unter der Oberfläche zu lauern schienen, waren bloß Steine. Das Wasser war hier so flach, dass man beinahe trockenen Fußes auf die andere Seite hätte wechseln können.


  »Da schlafen Enten«, sagte Weenink. »Komm, die scheuchen wir auf.«


  »Wozu?«


  »Es ist zu still hier.«


  Weenink warf eine Hand voll Kieselsteine in Richtung der Stockenten, die im Schilf dösten, die Schnäbel unter das Gefieder gesteckt. Seine Bewegungen waren völlig unkoordiniert, und die Steinchen ploppten harmlos ins Wasser.


  »Ich brauch was Größeres.«


  Cooper blickte sich um. Obwohl er reichlich benebelt war, spürte er vage Bedenken in sich aufsteigen. Auf der Brücke war wenig Verkehr. Nur im Supermarkt brannte noch Licht. Wahrscheinlich räumten die Leute von der Nachtschicht Regale ein und nahmen Bestellungen entgegen. Jeden Augenblick konnte einer von ihnen herauskommen, um eine Zigarette zu rauchen.


  »Gehen wir ein Stückchen weiter«, sagte er.


  »Wieso denn?«


  »Schlafenszeit.«


  »Ich dachte, wir gehen noch in einen Nachtclub.«


  »Nein.«


  »Das wollten wir doch. Noch was trinken, ein bisschen tanzen. Fahren wir nach Sheffield. Wir könnten auch ins Casino gehen.«


  »Da kannst du alleine hin.«


  »Ooch, Ben.«


  Cooper war nicht in Stimmung, sich beschwatzen zu lassen.


  Andererseits brachte er es nicht über sich,Todd seinem Schicksal zu überlassen. Weenink ließ sich auf eine Bank plumpsen. Die Latten ächzten unter seinem Gewicht.


  »Mann, bin ich hinüber«, sagte er. »Total hinüber. Ich könnte auf der Stelle einschlafen, Ben.«


  »Komm schon, Todd. Wir müssen weiter.«


  »Setz dich hin, Ben.«


  Cooper gehorchte zögernd. Ihm war kalt, und es fing an zu regnen. Die betäubende Wirkung des Alkohols ließ bereits nach.


  »Ben«, sagte Weenink in plötzlich verändertem Ton. »Ich hab da einen Riesenscheiß gebaut.«


  O Gott, dachte Cooper verzagt, bitte nicht jetzt. Wann auch immer, aber nicht jetzt. Er war müde. Er musste nach Hause.


  »Einen echten Riesenscheiß«, wiederholte Weenink. »Und ich schätze, sie kommen mir drauf.«


  


  Als sie an jenem Abend aus der Haustür trat, bemerkte Fry flüchtig eine Gestalt, die auf der anderen Seite der Grosvenor Avenue im Schatten der wuchernden Hecken nahe der Straßenlaterne stand. So etwas kam öfter vor. Die Studentinnen und Krankenschwestern, die links und rechts von ihr und in ihrem eigenen Haus wohnten, zogen eine bunte Schar von Verehrern an, die nicht immer zur feinsten Sorte gehörten.


  Fry musterte die Gestalt genauer. Ohne ihre geschulte Aufmerksamkeit hätte sie den Mann nicht entdeckt. Er war dunkel gekleidet und verriet sich durch keine Bewegung. Neun von zehn Passanten wären an ihm vorbeigelaufen. Fry zuckte mit den Achseln. Was ging es sie schon an. Solange sie nicht im Dienst war, fühlte sie keinerlei innere Verpflichtung, sich um das wilde, gefährliche Privatleben ihrer Nachbarn zu kümmern. Sie hatte wahrhaftig selbst mehr als genug am Hals.


  Auf der Fahrt nach Sheffield würdigte sie, so gut es ging, die Landschaft keines Blickes, bis sie wieder bebautes Gelände erreichte. Sie lebte am Arsch der Welt, okay, aber bewundern musste sie ihn nicht auch noch. Sie war und blieb eine Stadtpflanze.


  Dieser verdammte Ben Cooper. Er hatte Erinnerungen wachgerufen, an die sie nicht mehr rühren wollte. Nur aus einem einzigen Grund hatte sie sich nach Derbyshire versetzen lassen statt nach London, wo immer Verstärkung gebraucht wurde. In der Anonymität einer Großstadt, wo niemand danach fragte, wer man war und wie man lebte, wäre es ihr erheblich besser gegangen. Dort säße sie vermutlich mittlerweile sicher im Sattel, statt bei diesem Verein von Dorfpolizisten herumzurödeln. Sie hatte ihre Gründe gehabt, sich anders zu entscheiden, und seit Monaten redete sie sich ein, dass die Gründe hinfällig geworden waren. Sie hatte gehofft, dass die Arbeit alles andere verdrängen und ihre oberste Priorität sein würde. Nein – ihre einzige Priorität. Aber es hatte nicht funktioniert. Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken.


  


  Ein paar Stunden später fuhr sie müde und frustriert zurück. Ihr Bein tat höllisch weh, und der Knöchel war seit dem Ausrutscher beim Viehmarkt auf das Doppelte angeschwollen. Sie war alle Straßen im Zentrum von Sheffield abgelaufen, hatte kein dunkles Eck und keinen verschwiegenen Winkel im Schatten der neonglitzernden Pubs und Nachtclubs ausgelassen, hatte sämtliche Unterführungen abgegrast, ob schummrig oder hell erleuchtet, in Gegenden, in denen sich Frauen nach sechs Uhr abends nicht mehr auf die Straße trauten. Zuletzt war sie noch in einem Obdachlosenasyl nördlich der Universität gewesen.


  Aber Sheffield war kein Dorf. Und wenn sie Pech hatte, musste sie ihre Suchaktion womöglich noch bis Rotherham und Doncaster ausweiten. Es konnte Monate oder Jahre dauern, bevor sie auf etwas stieß. Doch was sie einmal angefangen hatte, führte sie auch zu Ende.


  Wieder stand der Mann auf der anderen Seite der Grosvenor Avenue. Offenbar beobachtete er ein erleuchtetes Fenster im ersten Stock. Zweifellos ein Spanner. Dem würde sie es zeigen.


  Fry schloss die Haustür auf und blieb eine Weile im Flur stehen. Dann schaltete sie das Licht aus und drehte die Birne heraus – für alle Fälle. Sie verließ das Haus durch die Hintertür, stieg über den Gartenzaun und schlich sich durch den Trampelpfad zwischen den Häusern zur Straße zurück.


  Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr. Er trug eine schwarze oder dunkelblaue Jacke, hatte die Hände in den Taschen vergraben und ahnte nichts Böses. Ein Kinderspiel.


  Bei der ersten Berührung fuhr er hoch wie ein verschrecktes Kaninchen und drehte sich halb zu ihr um.


  »Was zum -!«


  Aber sie hatte ihn schon im Polizeigriff. Mit der anderen Hand drückte sie seinen Ellbogen nach hinten durch. Aus dieser Haltung konnte sie ihn mühelos auf die Knie zwingen, ihm Handschellen anlegen, mit ihm machen, was sie wollte. Der Gedanke schmeckte ihr.


  »Was treiben Sie denn hier?«, fragte sie.


  Er hielt sich ganz still. Aus der Nähe betrachtet war er eher schmächtig, trotz seiner dicken Jacke und der Schirmmütze. Mit zusammengepressten Lippen peilte er sie von der Seite her an. Sie verlieh ihrem Griff etwas mehr Nachdruck.


  »Was immer Sie vorhaben, tun Sie’s woanders, Bürschchen.«


  Er regte keinen Muskel; ihr war klar, dass er die kleinste Unaufmerksamkeit ausnützen wollte, um sich loszureißen. Wenn sie ihn zu fest gepackt hielt, würde einer von ihnen beiden nicht ohne Blessuren davonkommen – und wer das sein würde, stand außer Zweifel. Fry hatte keine Lust, sich mitten in der Nacht Erklärungen auszudenken, warum sie einem Verdächtigen den Arm gebrochen hatte, und am anderen Morgen womöglich alt auszusehen, wenn der Anwalt des Opfers sie wegen Körperverletzung verklagte.


  Sie rückte ein Stückchen von ihm ab und lockerte den Griff gerade so weit, dass er es merkte. Mit einem Ruck riss er sich los und preschte mit gesenktem Kopf um die nächste Ecke. Vermutlich hatte er sein Auto irgendwo außer Sichtweite geparkt.


  Fry ließ ihn laufen. Ihr Bein tat weh, und auch sonst hatte es keinen Sinn, ihm nachzurennen. Hauptsache, sie hatte diesem schrägen Vogel einen ordentlichen Schreck eingejagt. Er würde es sich künftig zweimal überlegen, Frauen im Dunkeln aufzulauern.


  


  Ben Cooper hatte Weenink wieder in Gang gebracht. Am Ende des Uferwegs bogen sie links in die Bargate Street. Auf der Kreuzung vor dem Beginn der Fußgängerzone war immer noch Verkehr.


  »Oh, oh, ich muss mal«, sagte Weenink.


  »Verkneif’s dir.«


  »Geht nicht.«


  Weenink zerrte an seinem Reißverschluss und torkelte zum Eingang des Drogeriemarkts.


  »O Mann.« Cooper stellte sich mit dem Rücken vor ihn hin und betete, dass kein Auto vorbeikäme. Der Urin rann in Strömen an seinen Schuhen vorbei auf das Pflaster.


  »Nun mach schon.«


  Weenink grunzte bloß. Cooper fluchte leise, als ein Streifenwagen an der roten Ampel hielt. Das grüngelbe Schachbrettmuster auf der Seite war das Zeichen der Verkehrspolizei. Die Besatzung konnte Cooper beim besten Willen nicht kennen. Außerdem hätte es sowieso nichts genützt.


  Ihm fiel eine Fahrt mit seinem Vater wieder ein, zur Zeit des großen Bergarbeiterstreiks – 1984 musste das gewesen sein. Damals war er vierzehn und hatte mit seinem Vater und Matt das Pokalspiel von Derby County gegen Aston Villa in Birmingham gesehen. Er erinnerte sich noch gut daran – und an den Zwischenfall bei der Heimfahrt auf der Ml.


  Vor ihnen auf der Innenspur fuhr ein langer Konvoi von Reisebussen aus London, voll besetzt mit Männern wie bei einem Betriebsausflug. Als der Wagen der Coopers den hintersten Bus fast eingeholt hatte, stiegen sämtliche Männer auf die Sitze und ließen die Hosen herunter. Durch die Fenster grüßten ihre weißen Hintern die Vorbeifahrenden wie plötzlich erblühte exotische Teichrosen.


  Ben und Matt hörten erst auf zu lachen, als ihr Vater verärgert ausscherte und zum Überholen ansetzte. Vielleicht war sein erster Impuls gewesen, den Fahrer auf die Seite zu winken. Aber Sergeant Cooper war nicht im Dienst, und sie befanden sich nicht einmal in seinem Zuständigkeitsbereich, sondern irgendwo in Nottinghamshire.


  Ben spürte, dass sein Vater schwankend wurde. Er nahm kurz den Fuß vom Gas, trat dann wieder voll durch und überholte den Konvoi so zügig wie möglich. Die beiden Jungen blieben still. Im Vorbeifahren sahen sie die Uniformen, und die Aufkleber an allen zehn Frontscheiben. Londoner Polizei kam als Verstärkung, um die massenhaft zusammengezogenen Streikposten vor den Bergarbeitergruben von Nottinghamshire in Schach zu halten. Es waren die Hüter von Recht und Ordnung, die hier über die Straße rollten.


  Der Streifenwagen war längst weitergefahren, als Weenink aus dem Eingang wieder auftauchte.


  »Hast du noch’n Bier zu Hause?«, fragte er.


  »Was hast du denn nun eigentlich angestellt, Todd?«


  Von der Kälte ernüchtert, sprach Weenink in schärferem Ton. »So was passiert laufend, Ben. Du bist selber kein Unschuldslamm, auch wenn du immer so tust. Du weißt doch Bescheid. Ich wette, du hast es auch schon gemacht.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  »Ich rede davon, dass man hier und da Beweismaterial ein bisschen frisiert. So was kommt vor. Weiß doch jeder. Und es tut keinem weh, solange man sich nicht erwischen lässt.«


  »Aber –« Ben Cooper raffte in Gedanken all die Gründe zusammen, warum dergleichen einfach undenkbar war. Wörter wie Gerechtigkeit und Rechtschaffenheit, Verantwortung und Ehre kamen ihm in den Sinn. Begriffe wie Loyalität, Ehrlichkeit und Wahrheit. Und Selbstachtung. Er betrachtete Todd Weenink und wusste plötzlich, dass er sich den ganzen Sums sparen konnte.


  »Warum erzählst du mir das überhaupt?«


  »Weil du mich gefragt hast. Und weil ich weiß, dass du mich nicht verpfeifst.«


  »Wieso bist du dir da so sicher?«


  Weenink zwinkerte ihm zu. »Weil du so loyal bist und weil du deine Prinzipien hast. Du verrätst mich nicht, Ben, das weiß ich. Das verstößt gegen deine Moralvorstellungen. Auch wenn’s in der Heiligen Scheißschrift anders steht.«


  »Hast du die echt gelesen?«


  Das Handbuch zur Polizistenausbildung las kaum einer, der schon eine Weile im Dienst war und wusste, worauf es wirklich ankam, weder Cooper noch sonst wer. Todd Weenink war dafür auf jeden Fall schon zu lange dabei. Die Heilige Scheißschrift lasen nur grüne Jungs im ersten Jahr und in Ehren ergraute Vorgesetzte.


  »Du weißt, was dabei rauskommt, Todd. In den Augen der Öffentlichkeit bist du der letzte Abschaum. Ein Bulle auf Abwegen kriegt kein Pardon.«


  »Aber ich habe doch bloß –«


  »Ich will’s gar nicht wissen.«


  »Eben wolltest du noch.«


  »Ich habe mir anders überlegt.«


  »Ach, fick dich.«


  Weenink torkelte ein paar Meter weiter und hielt sich schließlich an einem Laternenpfahl fest. Keine Frage, bei ihm war Hopfen und Malz verloren. Ein einfacher Regelverstoß war etwas anderes, als das Gesetz zu brechen. In diesem Punkt konnte Weenink weder auf die Hilfe von Cooper noch von irgendjemand sonst rechnen. Ganz egal, zu wie viel Loyalität man einem Kollegen gegenüber verpflichtet war; egal, ob man andere kannte, die vor ähnlichen Situationen standen – oder ob man selbst zu Zeiten in Versuchung gewesen war. Weenink hatte einen Fehler gemacht, und er allein würde dafür geradestehen müssen. Die Geier schliefen nicht.


  Seufzend hievte Cooper seinen Freund hoch und schleppte ihn, halb geschultert, bis zur Ampel an der Straßenecke. Hoffentlich kam bald ein Taxi vorbei. Die Nacht wollte schier kein Ende nehmen.


  


  Am nächsten Morgen verhieß der Himmel schon um acht Uhr früh beste Aussichten für eine Wanderung im Moor.


  Die beiden Frauen saßen im Morgenmantel bei ihrer zweiten Tasse Kaffee am Frühstückstisch. Vor lauter Schwatzen hatten sie kaum bemerkt, dass Karens Mann, Nick Tavisker, schon zur Arbeit gegangen war.


  »Dann sollten wir wohl mal so langsam«, sagte Karen.


  »Ja klar. Bloß noch ein Minütchen.«


  »Was für ein Lotterleben.«


  »Mir doch egal«, sagte Marilyn.


  »Mir auch.«


  Marilyn Robb und Karen Tavisker waren seit Jahren befreundet. Marilyn war vor einem Jahr aus beruflichen Gründen mit ihrem Mann nach Herfordshire gezogen. Nun kam sie ihre Freundin besuchen – und wollte sofort nach alter Tradition mit ihr eine Wanderung im Peak District unternehmen.


  »Wo wollen wir hin?«


  »Hast du noch die Wanderkarten?«


  »Ja klar. Hier. Dark Peak oder White Peak?«


  »Hmmm … sonst ist mir ja eher düster zumute. Aber heute …«


  Sie blickte durchs Küchenfenster. Der Herbstwind wehte welke Platanenblätter durch den Garten.


  »Stimmt«, sagte Karen. »Da oben kann’s heute ganz schön wild werden. Gehen wir lieber auf Nummer sicher.«


  Im November fanden sich unvorsichtige Wanderer auf den ungeschützten Höhen des Dark Peak nicht selten schneidendem Wind und eisigen Regen- und Graupelschauern ausgesetzt. Beide Frauen schauderte es bei dem Gedanken.


  »Also dann irgendwo am White Peak. Da kommt man auch schneller hin.«


  »Fahren wir einfach los und schauen, wohin es uns verschlägt.«


  »Das machen wir. Schließlich haben wir heute nichts weiter vor.«


  »Und gehen noch irgendwo schön zu Mittag essen.«


  »Genau.«


  Karen wusste natürlich von den Attacken auf die Frauen im Ringham Moor. Der Mord an Jenny Weston hatte in allen Zeitungen gestanden, aber nach ein paar Tagen gab es schon wieder neue, spektakulärere Fälle aus anderen Landesteilen. Die Polizei hatte Warnungen ausgesprochen: Frauen sollten sich nicht unbegleitet im Moorgebiet aufhalten. Aber seither war einige Zeit verstrichen, ohne dass etwas passiert war. Und sie waren zu zweit. Da durften sie sich doch sicher fühlen.


  Beim Anziehen alberten sie herum wie zwei Schulmädchen vor einem Ausflug. Aus dem hintersten Eck des Handschuhfachs gruben sie eine alte Kassette mit Songs von Bruce Springsteen aus und sangen lauthals mit, wie damals vor fünfzehn Jahren, als sie im Vollgefühl ihrer Jugend das Leben genossen hatten.


  Marilyn brachte das Gespräch auf alte Bekannte. Ihre Gesellschaft hob Karens Stimmung merklich. Als in Ashbourne die Entscheidung anstand, wohin sie sich wenden sollten, bog sie links auf die A515 Richtung Ringham Moor ab.
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  Diane Fry war zufällig in der Zentrale an der West Street, als der Anruf kam. Als Inspector Hitchens in der Tür erschien, wusste sie sofort, dass etwas passiert war. Die knisternde Atmosphäre, die aufkam, wenn in einem frustrierenden Fall endlich etwas voranging, war unverkennbar.


  »Was gibt’s?«, fragte sie.


  »Wieder ein Angriff auf eine Frau«, sagte Hitchens. »Beim Ringham Moor.«


  Fry schoss hoch. »Tot?«


  »O nein«, Hitchens gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Diese hier ist quicklebendig. Und schreit Zeter und Mordio.«


  


  Plötzlich war die Division E mit einem heißen Eisen befasst, das niemand anpacken wollte. Aus der Miene zu schließen, mit der sich Superintendent Prince zur Vormittagsbesprechung einfand, hatte ihn irgendein Untergebener zart an seine leitende Funktion erinnern müssen.


  Sogar Owen Fox und Mark Roper waren anwesend. Der Raum war gesteckt voll, die Luft überheizt und stickig. In geschlossenen Räumen wirkte Owen irgendwie fehl am Platz: ein bedächtiger, stets gedämpft sprechender Vertreter der älteren Generation mit zerrauftem Haar und Bart inmitten einer Horde selbstbewusster Jüngerer, die laut und aggressiv aufeinander einredeten.


  Noch etwas fiel Cooper auf: Owens rote Fleece-Jacke war so markant, dass er seine restliche Uniform nie richtig wahrgenommen hatte. Sie war einheitlich grau – Hemd, Hosen und Pullover. Ohne seine Jacke war der Ranger eine graue Maus.


  


  »Wenn es derselbe Täter war, ist ihm hier ein böser Schnitzer unterlaufen«, sagte Tailby hochzufrieden. »Denn diesmal war sein Opfer, Karen Tavisker, nicht allein unterwegs. Sie ging nur ein Stück voraus, während ihre Freundin sich ausruhte. Wäre ihm das klar gewesen, hätte er sich vermutlich nicht an sie herangewagt. Diesen Durchbruch haben wir demnach der mangelnden Kondition einer Mittdreißigerin zu verdanken.«


  Tailby zeigte auf die Karte mit den markierten Stellen der früheren Tatorte. Oberhalb von Ringham Lees verschwand ein Pfad in einem grün schraffierten Waldstück und führte dahinter weiter durch graue Dreiecke, die für Felsen standen.


  »Karen Tavisker wollte ganz bis zum Plateau oberhalb von Ringham Edge hinauf«, sagte er. »Ihrer Freundin, Marilyn Robb, wurde der Weg zu steil. Sie machte ungefähr an dieser Stelle Rast, während Tavisker weiterging. Unser Mann lauerte wahrscheinlich weiter vorne zwischen den Bäumen. Er muss einen Mordsschreck gekriegt haben, als er merkte, dass die zweite Frau nur ein paar Meter entfernt war. Ab da lief für ihn alles schief.«


  »Haben beide Frauen ihn gesehen?«, fragte Cooper.


  »Robb kam sofort angerannt, als ihre Freundin um Hilfe schrie. Leider trug der Angreifer eine Maske, aber trotzdem haben wir damit zwei neue Zeuginnen.« Tailby strahlte, als hätte er höchstpersönlich die Zeuginnen aus dem Hut gezaubert.


  »Wir haben seine Spur verfolgt und sind auf frische Reifenabdrücke gestoßen. In der Gegend ist außerdem ein roter Renault gesehen worden. Es geht also voran. Endlich geht es voran.«


  Tailby wies auf ein Foto von Karen Tavisker.


  »Sie war nur zu Besuch hier. Zumindest in diesem Fall hat der Täter also sein Opfer mit einiger Bestimmtheit willkürlich ausgesucht. Und jetzt hat Inspector Hitchens Ihnen noch einiges zu sagen, was mit der Sache zu tun haben könnte.«


  »Heute Morgen haben sich die Kollegen aus Manchester mit uns in Verbindung gesetzt«, sagte Hitchens. »Sie fahnden nach einem Verdächtigen namens Darren Howsley, der sich möglicherweise hier in der Region aufhält. Er wird dringend gesucht, wegen einer Reihe von Überfallen auf Frauen in der Gegend um Oldham. Angeblich hat er Verwandte in Derbyshire und hat als Teenager auch mal ein paar Jahre bei seiner Tante in Chelmorton gewohnt. Sein Foto und weitere Einzelheiten haben sie uns schon gefaxt, die haben Sie demnächst in Ihren Akten.«


  »Was ist daran denn so besonders wichtig?«, wollte jemand wissen.


  »Vielleicht die Tatsache, dass die Frauen in abgelegenen Gegenden beim Wandern angegriffen wurden.«


  »So wie bei unserem Täter.«


  »Exakt.«


  »Außerdem ist Howsley im Großraum Manchester offenbar seit mindestens drei Wochen nicht mehr gesichtet worden.«


  »Passt perfekt.«


  »Von diesem kleinen Leckerbissen einmal abgesehen, müssen wir wohl oder übel weiter nach Schema F verfahren«, sagte Tailby. »Straßenkontrollen, Umfragen, Aufrufe in den Medien, Einbeziehung der Bürger. Wir stehen mittlerweile unter massivem Druck, also müssen wir von uns aus Druck machen, damit die Leute merken, dass wir etwas tun. Wir nehmen uns noch einmal alle vor, die kein hieb- und stichfestes Alibi haben. Wenn sie in der Gegend waren und nicht jeden ihrer Schritte belegen können, können wir Zufälle ausschließen.«


  »Mir fallen auf Anhieb zwei ein, die nur wechselseitig füreinander zeugen können«, sagte Hitchens.


  »Die beiden Freaks im Steinbruch?«


  »Ihre Erstaussagen sind keinen Pfifferling wert. Wenn wir sie uns hier noch mal vorknöpfen, könnten wir mit Hilfe des Fahndungscomputers vielleicht auf Ungereimtheiten stoßen.«


  »Wie hängen die beiden eigentlich zusammen?«, fragte Tailby. »Besteht zwischen ihnen eine sexuelle Beziehung?«


  »Möglich, Sir. Irgendwas stimmt da jedenfalls nicht«, sagte Fry.


  »Nein«, sagte Cooper.


  »Warum sind Sie da so sicher?«


  »Es passt nicht zu ihrer Philosophie. Sie glauben an ganz andere Dinge als wir.«


  »Klingt interessant. Könnten Sie uns erklären, worin diese Glaubensinhalte bestehen? Und ob sie rein zufällig irgendwie in unsere Untersuchung mit hineinspielen?«


  »Das wohl nicht, Sir.«


  »Zu viel Gutgläubigkeit zahlt sich nicht aus, Cooper. Die primäre Frage lautet: Leben die zwei tatsächlich, wie Calvin Lawrence behauptet, nur von Sozialhilfe?«


  »Auf großem Fuß leben sie zumindest nicht.«


  Hitchens fiel ihm ins Wort. »Uns liegen fünfzehn oder sechzehn Anzeigen vor, dass aus geparkten Autos in der Gegend um Ringham Moor Radios, Kameras und so weiter weggekommen sind. Irgendwer sahnt da bei den Touristen ab.«


  »Was sollten Cal und Stride Ihrer Meinung nach mit dem Kram anfangen?«


  »Na, ihn verkaufen, oder? So läuft es doch normalerweise, wenn ich richtig informiert bin.«


  »Verkaufen? An wen denn?« Cooper klang zunehmend gereizt. »Das sind doch keine Halbstarken aus der Gegend hier, die es im nächsten Pub verscherbeln könnten. Sie müssten das Zeug im Bus bis nach Bakewell oder Edendale mitnehmen. Oder es per Anhalter im Rucksack transportieren. Außerdem kommen sie beide von außerhalb und kennen hier niemanden. Beim ersten Versuch hätten wir sie uns sofort gegriffen. Und Stride verlässt den VW-Bus eigentlich nur, um im Moor herumzustreifen.«


  »Liegt genug vor, um diese fahrbare Behausung auf den Kopf zu stellen?«, fragte Fry.


  Tailby blickte in die Runde. »Nicht ohne handfeste Beweise, die sie eines konkreten Verbrechens verdächtigen.«


  »Dummerweise können wir sie nicht mal vom Platz weisen, bis die Besitzer des Steinbruchs ihre einstweilige Verfügung durchgeboxt haben«, sagte Hitchens.


  »Dazu bräuchten wir außerdem einen Abschleppwagen.«


  »Reicht nicht. Die Karre steht da seit Monaten. Wir müssten sie auf einen Tieflader hieven.«


  Tailby musterte die Beamten. »Hat denn niemand einen brauchbaren Vorschlag?«


  »Drogen?«, sagte Hitchens.


  »Verdachtsmomente?«


  »Eigenartiges Verhalten – die beiden wirken unkoordiniert, reden wirres Zeug daher. Ich schlage vor, wir lassen den Bus von einem Hund ausschnüffeln.«


  »Ich war schon mal drin«, sagte Cooper.


  »Wie bitte?« Hitchens starrte ihn verblüfft an. »Was zum Teufel haben Sie sich denn dabei gedacht? Das ist doch ein gefundenes Fressen für jeden Verteidiger.«


  »Sie haben mich eingeladen.«


  »Ach was. Habe ich da etwa eine Party verpasst? Meine Einladung muss irgendwie verschütt gegangen sein.«


  »Ich war mit Mr Fox da.«


  Vor Verlegenheit über die plötzliche allgemeine Aufmerksamkeit lief der Ranger schweinchenrosa an, was sich gegen seine rote Jacke höchst unvorteilhaft ausnahm.


  »Ja, Mr Fox?«, hakte Tailby nach.


  »Kenne Cal und Stride, seit sie da oben sind«, sagte Owen. »Sie erzählen mir dies und das.«


  »Und, was glauben Sie, nehmen die beiden Drogen?«


  »Nein, ganz sicher nicht.«


  »Cooper?«


  »Ich bin der gleichen Meinung. Es war nichts Verdächtiges zu sehen. Und viel Platz für Verstecke gibt es da auch nicht. Sie halten sich an Bier und Tabak, würde ich sagen. Auch eine Sucht, aber legal.«


  Tailby wirkte nicht überzeugt. »Überprüfen Sie bitte, wie weit Peakstone mit seiner einstweiligen Verfügung ist, Paul. Es fehlte gerade noch, dass die zwei das Feld räumen müssen, bevor wir mit ihnen fertig sind.«


  Cooper hob unschlüssig die Hand. Auch ohne hinzusehen, spürte er Todd Weeninks berühmten finsteren Blick.


  »Ja, Cooper?«


  »Was ist mit Warren Leach?«, fragte er. »Zwischen ihm und Maggie Crew besteht definitiv eine Verbindung, das sollten wir nicht vergessen.«


  »Wir könnten ihn eine Zeit lang observieren lassen«, schlug Tailby vor. »Genügend Leute hätten wir.«


  »Wie stellen Sie sich das vor?«, fragte Fry. »Rings um die Farm lässt sich niemand postieren, ohne dass er es sofort mitkriegt.«


  Tailby überlegte. »Vielleicht ist es sogar besser, wenn es ihm ins Auge sticht. Damit wird ihm der Ernst der Lage klar. Fry, Cooper – Sie beide sind mit dem Terrain vertraut.«


  »Eine reguläre Observierung – wozu soll das gut sein? Außer Kühen gibt es da oben nichts zu sehen.«


  »Wenn dem so ist«, sagte Tailby, »dann verfolgen Sie eben die Kühe auf Schritt und Tritt.«


  »Übrigens ist Wayne Sugden wieder im Anmarsch«, sagte Hitchens. »Wahrscheinlich wartet er schon unten.«


  »Wieso?«


  »Neue Erkenntnisse bei der Einbruchssache Weston. Aus den Akten geht hervor, dass die Beamten, die den Fall zu Protokoll nehmen sollten, erst einen Zweitschlüssel auftreiben mussten, weil die Westons gerade Urlaub in Zypern machen. Und den Zweitschlüssel hatten nicht etwa die Nachbarn, sondern Jenny Weston.«


  


  Wayne Sugden war das Inbild eines empörten Unschuldslamms. Schon die ersten Fragen zu dem Einbruch hatten ihn in Rage versetzt. Mittlerweile war er kurz vorm Platzen.


  »Was hat die blöde Schnepfe da bloß für einen Scheiß verzapft? Ich hätte Schmuck und alles mögliche andere Zeug eingesackt. Ich hätte auf ihren Teppich gepinkelt und irgendwelche Soße an die Wände geklatscht. Und warum sollte ich so was machen?«


  Inspector Hitchens holte geduldig weiter aus: »Es geht darum, dass der Einbrecher, wer immer es war, genau das getan hat. Und das Gericht war der Meinung, dass Sie es gewesen sind.«


  »Quatsch. Ich war doch gar nicht da.«


  »Nun bitte. Die Beweislage hat ausgereicht, um Sie zu verurteilen.«


  »Ist mir doch egal. Das war alles Scheiße, von vorne bis hinten.«


  Hitchens seufzte. »Wenn Sie so verbohrt sind, können wir Ihnen auch nicht helfen.«


  »Die blöde Tussi, die hat mir das eingebrockt. Das hat doch alles nicht gestimmt, was die da erzählt hat. Aber die Richter haben es ihr abgenommen, sonst wäre ich mit Bewährung oder so weggekommen. Auf den Teppich pinkeln -so was mache ich doch nicht.«


  »Haben Sie Jenny Weston bei der Verhandlung gesehen? Wie gut erinnern Sie sich an sie?«


  Sugden wurde bleich.


  »Die hat jemand abgemurkst, stimmt’s? Ich hab’s in den Nachrichten gesehen.«


  »Ja, stimmt.«


  »Jetzt mal im Ernst, das wollt ihr mir doch nicht auch noch anhängen? Scheiße, nein!« Sugden warf Hitchens flackernde Blicke zu. »Nein, oder? Auf so was könnt doch nicht mal ihr verfallen.«


  Hitchens überließ Ben Cooper die nächste Runde. »Wayne, was ist in Ihnen vorgegangen, als Ihr Neffe Gavin durch den Schulausflug zu Tode kam?«


  Jetzt hatte es Sugden kalt erwischt: »Was?«


  »Sie erinnern sich doch noch an den Unfall?«


  »Na klar.«


  »Die Geräte, die ihn am Leben hielten, mussten schließlich abgeschaltet werden. Was haben Sie da empfunden?«


  »Ich war geladen, was denn sonst. Das war doch jeder. Gavin war so ein netter kleiner Kerl. Aber –«


  »Wem haben Sie die Schuld an seinem Tod gegeben?«


  Sugden schwieg. Sein Blick irrte zu dem Aufzeichnungsgerät hin.


  »Wayne? Es wäre völlig normal, jemandem die Schuld daran zu geben. Ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen. Sich vielleicht sogar an ihm rächen zu wollen«, sagte Cooper.


  »Jetzt machen Sie nicht so ein Heckmeck«, sagte Sugden. »Ich weiß doch, dass Weston die Aufsicht hatte bei Gavins Unfall damals.«


  »Und Sie bleiben dabei, dass Sie nicht in das Haus der Westons eingebrochen sind?« fragte Cooper.


  »Und Sie bleiben auch dabei, dass Sie uns nichts weiter über ihre Tochter sagen können?«, setzte Hitchens nach.


  »Ja«, sagte Sugden. »Ich bleibe dabei. Nach wie vor.«


  


  Warum nur stritt Sugden alles so hartnäckig ab? Wenn weder Martin Stafford noch irgendein neuerer Verehrer bei Jenny Weston ums Haus gestrichen waren, dann konnte es nur Sugden gewesen sein. Die Beschreibung war zwar vage, aber sie passte auf ihn. Und er hatte ein Motiv. Aber Cooper hatte ein gutes Gespür dafür, wann jemand log und wann nicht, auch wenn er es nie belegen konnte.


  Natürlich war es möglich, dass Sugden im Gefängnis ungestört Rachegedanken gehegt hatte, bis sie schließlich konkrete Form annahmen. Cooper konnte sich lebhaft vorstellen, wie die Häftlinge sich gegenseitig in ihrem Selbstmitleid bestärkten und anderen die Schuld an ihrer Misere gaben. Verdankte Sugden sein Alibi für Jennys Todestag womöglich einer Absprache aus der Haftzeit? Es schien weit hergeholt, aber Männer hinter Gittern kamen noch auf weit üblere Ideen.


  Jemand folgte Ben Cooper auf dem Weg zum Parkplatz. Er wappnete sich schon gegen eine neue Auseinandersetzung mit Diane Fry, doch dann erkannte er Mark Roper an seiner Jacke und blieb stehen.


  »Ach, Sie sind noch da, Mark? Soll ich Sie irgendwohin mitnehmen?«


  »Ich bin mit Owen gekommen, aber er redet gerade noch mit dem Inspector. Wir sollen im Gebiet von Ringham verstärkt patrouillieren.«


  »Ich weiß.«


  »Ich würde gern noch etwas mit Ihnen besprechen. Vor versammelter Mannschaft wollte ich nicht davon anfangen.«


  Der junge Ranger schien sich in seiner Haut höchst unwohl zu fühlen. Er nahm sein Walkie-Talkie aus der Tasche, drückte an den Knöpfen herum, verbog die Antenne und steckte das Gerät wieder zurück, ohne recht zu merken, was er tat.


  »Schießen Sie los«, sagte Cooper.


  »Es geht um Warren Leach. Von den Hügeln aus sehen wir ihn häufig auf seiner Farm. Er bekommt nichts davon mit – hat die Nase immer am Boden.« Mark holte Luft. »Ich denke mir schon eine ganze Weile, dass in dem großen neuen Schuppen hinter dem Farmhaus irgendwas vor sich geht. Er ist immer abgesperrt, und tagsüber geht Leach nie hin. Yvonne versucht sich manchmal an den Schlössern, wenn Warren nicht daheim ist. Sie will wohl auch gern wissen, was da drin ist.«


  »Und abends?«


  »Kommen Leute, in Lieferwagen und Geländefahrzeugen. Sie parken alle bei dem Schuppen. Aber erst, wenn es dunkel ist.«


  »Mark, nachts gehen Sie doch normalerweise nicht auf Patrouille, oder?«


  »Natürlich nicht. Aber in letzter Zeit bin ich ein paarmal nach Feierabend raufgegangen. Weil ich wissen wollte, was sich da tut. Schließlich gehört die Gegend jetzt zu meinem Abschnitt, so hat es Owen mir gesagt.« Mark blickte Cooper unsicher von der Seite an. »Owen weiß nichts davon, dass ich nachts ins Moor gehe.«


  »Schon gut.«


  »Leach geht es zurzeit mehr als dreckig. Sie sind bei ihm gewesen, oder?«


  »Wir haben ihm neulich ein Bolzenschussgerät abgenommen, für das er keine Genehmigung hatte.«


  Mark runzelte die Stirn. »Wozu sollte Warren Leach ein Bolzenschussgerät brauchen?«


  »Für seine Tiere, nehme ich an. Da wird doch sicher mal das eine oder andere fällig sein.«


  »Laut Vorschrift muss das ein offizieller Kopfschlächter erledigen.«


  »Und wenn schon …«


  »Aber dass er riskiert, sich deswegen in Schwierigkeiten zu bringen?!«


  Mark sah sich nach Owen um und steuerte langsam auf den Landrover des Rangers zu, der in der Nähe von Coopers Wägen stand.


  »Sind denn bekannte Gesichter unter den Leuten, die da abends zu der Farm kommen?«, fragte Cooper.


  »Ach, ein oder zwei Fahrzeuge sind vermutlich von hier. Die meisten kenne ich nicht.«


  »War ein weißer Lieferwagen dabei?«


  Der junge Ranger nickte. »Ein Ford Transit? So gut wie schrottreif? Die vordere Stoßstange mit Paketschnur festgebunden?«


  »Ja, genau.«


  »Den kenne ich. Das ist der Rattenmann.«


  »Haben Sie ihn auf der Farm gesehen?«


  »Mehrmals. Er kommt viel herum.«


  Owen Fox und ein uniformierter Beamter traten plaudernd aus der Polizeistation und blieben auf der Treppe stehen. Beim Anblick von Mark huschte ein Schatten über Owens Gesicht.


  »Danke für die Mitteilung, Mark«, sagte Cooper.


  Mark hielt ihn zurück. »Es wäre mir lieber, wenn niemand erfahrt, von wem Sie das wissen«, sagte er.


  »Warum?«


  »Ich muss hier weiter leben und arbeiten. Wenn die Leute mich für einen Polizeispitzel halten, bin ich bei ihnen unten durch, ganz egal, ob sie was angestellt haben oder nicht.«


  


  Zuerst wollte Diane Fry einen Anruf erledigen. Die Nummer von Catherine Dyson war in den Akten vermerkt. Maggie Crews Schwester lebte in der südirischen Provinz Cork.


  »Ja, ich weiß, Maggie hat enorme Schwierigkeiten, sich zu erinnern«, sagte Catherine auf Frys Eingangsfrage. »Ich schätze, je mehr man sie unter Druck setzt, desto tiefer begräbt sie die Erinnerungen. Das läuft mittlerweile ganz automatisch. Sie verdrängt die Dinge instinktiv, statt sich mit der Vergangenheit auseinander zu setzen.«


  »Seit der Attacke leidet sie unter partiellem Gedächtnisschwund«, sagte Fry. »Laut Auskunft der Ärzte wird die Erinnerung an die Stunden unmittelbar vor und nach dem Vorfall wohl nie mehr zurückkehren.«


  »Wenn sie das sagen … Aber Mags hat immer Angst vor Erinnerungen gehabt. Dagegen hat sie einen richtigen Abwehrmechanismus entwickelt. Ihre Erinnerungen sind fester unter Verschluss als das Gold von Fort Knox. Manchmal bin ich mir nicht mal mehr sicher, ob sie noch weiß, wer ich bin.«


  Catherines Stimme klang ähnlich wie die ihrer Schwester, nur sanfter und wärmer. Aus den Vokalen war sogar ein leichter irischer Akzent herauszuhören. Vor ihrem inneren Auge sah Fry ein Fischerdorf am Atlantik, mit einem weiß getünchten Cottage auf einem sonnigen Hügel, und Catherine Dyson am Fenster in einem Lehnstuhl, eine Katze auf dem Schoß. Fry stellte sie sich behäbig vor: der Leib von vier Geburten schwer geworden, die Tage ausgefüllt mit Waschen und Bügeln, Backen und Gartenarbeit. Eine Frau, die nichts mit Maggie Crew gemein hatte. Eine glückliche Frau.


  »Denken Sie dabei an irgendwelche bestimmten Erinnerungen aus der Vergangenheit Ihrer Schwester?«, fragte Fry. »Abgesehen von der Attacke, meine ich?«


  »Ja, natürlich«, sagte Catherine. »Ich denke vor allem an ihre Tochter.«
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  Der Wünschelrutengänger arbeitete sich methodisch durch den Saum des Birkengehölzes, den Blick fest auf den gegabelten Zweig geheftet, mit dem er sich wie an der Schnur gezogen den Weg ertastete. Ein ums andere Mal schlug der Zweig aus; dann blieb der Mann stehen und scharrte mit der Stiefelspitze in der Erde herum. Er sah jämmerlich verfroren und trostlos aus.


  Diane Fry hatte die neueste Ausgabe der Eden Valley Times dabei. Bei Redaktionsschluss hatte der Bericht von der Attacke auf Karen Tavisker offensichtlich noch nicht vorgelegen; dafür brachten sie eine dreiseitige Reportage über eine öffentliche Versammlung und eine Protestkundgebung vor dem Rathaus und wärmten die alten Schoten über Jenny Weston und Maggie Crew wieder auf, ohne dass etwas Vernünftiges dabei herauskam. Ein Foto zeigte Jepson und Tailby mit schuldbewussten Mienen inmitten einer Menge, die auf Transparenten verkündete: »Wir wollen Taten sehen!«


  Ein Artikel mit dem Titel »Der Sabbat-Schlächter?« stellte einen mehr als spekulativen Zusammenhang zwischen der Legende von den Neun Jungfrauen, die für ihren Tanz am Sabbat versteinert worden waren, und den Angriffen auf Crew und Weston her, die beide an einem Sonntag erfolgt waren. Es sei nicht auszuschließen, so der Tenor, dass hier ein religiöser Fanatiker am Werk sei und Frauen bestrafen wolle, die sich am Tag des Herrn weltlichen Vergnügungen hingaben. Als Theorie ein gefundenes Fressen für die Boulevardpresse, letztlich jedoch bar jeder Substanz, auch wenn man Ermittlungsbeamte in Augenblicken großer Verzweiflung bereits Ähnliches hatte murmeln hören.


  Auf der dritten Seite fand sich ein interessanter Zusatzartikel. Ein Reporter und ein Fotograf waren auf zwei junge Männer in einem alten VW-Bus gestoßen, die in einem aufgelassenen Steinbruch beim Ringham Moor kampierten, und hatten eine neue Spur gewittert.


  »Schau dir das Bild an. Calvin Lawrence sieht aus wie der Massenmörder in Person«, sagte Fry.


  »Und Stride wie ein Geisteskranker.«


  »Der Junge gehört auch zum Psychiater. Hast du seinen Lebenslauf gelesen? In einem seiner periodisch auftretenden Anfälle von akuter Depression hat er sein Studium hingeschmissen.«


  »Deshalb ist er noch lange nicht geisteskrank«, sagte Cooper.


  »Simon Bevington hat bereits zweimal versucht, sich umzubringen. Was heißt, dass man ihn besser nicht unbeaufsichtigt herumlaufen lassen sollte. Der Typ ist völlig durchgeknallt.«


  »Er stellt höchstens für sich selbst eine Gefahr dar. Außerdem steht er sehr wohl unter Aufsicht. Ich würde sagen, Cal kümmert sich weit besser um ihn, als jedes Heim es könnte. Das ist echte Fürsorge. Jemand, der für ihn da ist, bedingungslos.«


  »Schön für ihn.«


  »Er ist nicht gefährlich, Diane. Er sieht die Welt bloß anders als die meisten. Anders, das trifft es.«


  »Ja, ja. Anders, so wie der Yorkshire Ripper. Er ist durchgeknallt, Ben.«


  »Nein, einfach bloß eigenartig. Meine Mutter würde sagen, er ist ein bisschen überspannt.«


  Fry schnaubte wütend. »Für einen Bullen bist du ganz schön verdreht, Ben. Glaubst du wirklich, dass es hier auf Erden Engel in Menschengestalt gibt?«


  »Na ja …«, sagte Cooper. »In gewisser Weise ist er wohl so was Ähnliches.«


  »Wie bitte?«


  »Unschuldig. Der Wirklichkeit entrückt. Ein ätherisches Wesen.«


  Fry starrte ihn fassungslos an. »An Durchgeknallten herrscht hier in der Gegend offenbar kein Mangel«, sagte sie. »Manchmal sitzen die wahren Irren direkt vor einem.«


  Cooper las über ihre Schulter hinweg den Artikel. »Stride hat also behauptet, die Klangmobiles und die Baumskulpturen würden die rachedurstigen Geister des Moors fern halten.«


  »Warum drucken die so einen Mumpitz?«


  »Weil für sie eine witzige Schlagzeile dabei herausspringt: ›Hals- und Steinbruch: Schrottkunst will beGEISTern.‹«


  »Ein echter Geistesblitz. Immerhin schreiben sie nichts von Simon Bevingtons Vorgeschichte.«


  »Stimmt«, sagte Cooper. »Aber es reicht wohl auch so.«


  »Vielleicht ziehen die beiden nach dem ganzen Geschrei um den Steinbruch freiwillig Leine. Kein großer Verlust, wenn du mich fragst.«


  »Und dabei sind das genau die Menschen, die wir schützen sollten.«


  »Hä? Was soll denn das jetzt wieder?«


  »Denk nach. Der Eid, den wir abgelegt haben. ›Ich versichere feierlich meinen aufrichtigen Willen …«‹


  »Jaja, schon gut.«


  »›… die Untertanen Ihrer Majestät vor Verletzungen ihrer Person und ihres Besitzstandes zu schützen.«‹


  »Ben, weißt du eigentlich, dass du der einzige Bulle im ganzen Land bist, der später als zwei Minuten nach der Vereidigung den Wortlaut noch zusammenbringt?«


  »Vielleicht habe ich ihn ja gestern nachgelesen.«


  »Egal, aber was hat das nun eigentlich mit diesen zwei Freaks im Bus zu tun?«


  »Ich glaube, dass sie in Gefahr schweben. Genau wie die anderen.«


  »Welche anderen?«


  »Jenny Weston und Maggie Crew, zum Beispiel. Will Leach und sein kleiner Bruder Dougie. Ihre Mutter. Und auch ihr Vater, in gewisser Hinsicht. Sie und alle anderen unterstehen unserer Verantwortung.«


  »Ben, du verrennst dich da in etwas. Du bist nicht zu König Artus’Tafelrunde berufen. Die Zeiten der schimmernden Rüstungen sind vorbei. Und du heißt auch nicht Sir Galahad.«


  Cooper schüttelte den Kopf. »Vielleicht bin ich verschroben und von vorgestern. Aber ich könnte mir nicht mehr in die Augen sehen, wenn ich aufhören würde, für die Schutzlosen einzutreten. Guter Witz, was?«


  Er schlurfte durch den Kies davon, der helle Spuren auf seinen Schuhspitzen hinterließ.


  


  Er wusste noch genau, wie er als kleiner Junge jedes Mal, wenn sein Vater einsatzbereit in Uniform vor ihm stand, den Eid lesen wollte, der hinten auf dem Dienstausweis abgedruckt stand. Wahrscheinlich hatte er seinen Vater damit furchtbar genervt. Doch damals war ihm jener Satz so unsagbar edel und bedeutsam erschienen wie das Ehrengelübde eines wahren Helden. Als überaus phantasiebegabtes Kind hatte er ihm schier abergläubische Furcht und Achtung entgegengebracht. Und obwohl der Held seiner Kindheit verblasst und schließlich eines sinnlosen Todes gestorben war, hatten die markigen Worte bleibenden Eindruck hinterlassen. Wozu war er denn überhaupt gut, wenn nicht zum Schutz der Unschuldigen?


  Gewalt hing wie ein drohender Schatten über dem Moor. Zu lange schon hatte Cooper über der Frage gebrütet, warum der Tod Jenny Weston dazu auserkoren hatte, gleich einem verwelkten Blatt zwischen den Steinen zu enden, giftige Ausscheidungen in den Adern, das einst lebendige Gewebe braun und verschrumpelt. Einen Unterschied aber gab es: Aus den abgefallenen Blättern wuchs neues Leben, ihr Opfer war nicht umsonst. Für den Tod von Jenny Weston gab es keine solche Rechtfertigung.


  Cooper fragte sich, ob er tatsächlich wegen seines Vaters zur Polizei gegangen war. Zielte alles, was er tat, darauf ab, den legendären Helden von Edendale in den Schatten zu stellen? Oder motivierten ihn auch Schicksale wie das von Jenny Weston? Er hoffte es. Aber wer wollte dergleichen schon mit Sicherheit behaupten.


  


  Der frostige Empfang wunderte Cooper nicht. Zurzeit standen Cal und Stride im Rampenlicht; sie hatten mit der Presse, der Polizei und zweifellos auch mit etlichen weniger sympathischen Vertretern der Öffentlichkeit zu tun gehabt. Höchstwahrscheinlich hatten sie von der Welt im Allgemeinen und Besonderen vorerst die Schnauze voll.


  Auf Coopers Klopfen öffnete sich die Schiebetür einen Spaltbreit. Cal spähte heraus.


  »Na. Was gibt’s?«


  »Bloß einen guten Rat, Sir.«


  »Wow. Dann mal los.«


  »Die Dinger da oben … diese Skulpturen oder wie Sie sie auch nennen. Die Phallusfarm.«


  »Ja?«


  »Die machen sich augenblicklich wohl nicht so gut. Vielleicht könnten Sie sie irgendwo anders hinschaffen.«


  »Sie sind unsere Huldigung an Gaia. Wir nutzen ihr Reich, dafür danken wir ihr. Wir fertigen Geschenke für sie von eigener Hand. Und wünschen ihr Fruchtbarkeit.«


  »Schön und gut. Aber es geht darum, was diese Skulpturen für einen Eindruck machen. Sie könnten die Leute provozieren.«


  »Provozieren?«


  »Die meisten hier in der Gegend sehen die Dinge anders als Sie. Sie haben kein Verständnis dafür. Überlegen Sie es sich in aller Ruhe.«


  »Okay, okay, machen wir.«


  »Es ist in Ihrem eigenen Interesse. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Zu unserer eigenen Sicherheit! Super.«


  »Sie sollten ernsthaft –«


  Cooper wurde die Tür vor der Nase zugezogen. Direkt in Augenhöhe stand, tief in den Lack geritzt: »Perverse«.


  


  Catherine Dyson hatte geseufzt, nachdem ihr beim Telefonat mit Fry entfahren war, dass Maggie Crew eine Tochter hatte.


  »Es wird ihr klar sein, dass Sie das von mir haben«, sagte sie. »Egal. Sie redet zurzeit ohnehin kaum mit mir.«


  »Eine Tochter, sagten Sie?«


  »Ja. Es ist ungefähr zwanzig Jahre her. Das Ganze war völlig ungeplant. Maggie studierte damals Jura. Mit einer Abtreibung konnte sie sich nicht anfreunden – vermutlich ein Relikt unserer katholischen Erziehung. Also gab sie das Kind zur Adoption frei, weil sie sich nicht im Stande sah, es aufzuziehen. Das hätte sich nicht mit ihren Karriereplänen vereinbaren lassen.«


  Fry fielen Maggies Kommentare zu Frauen im Polizeidienst wieder ein: Womöglich waren sie auf ihre eigene Situation gemünzt gewesen.


  »Dabei hat Mags letztlich nie erreicht, was sie ursprünglich erreichen wollte. Ab einer gewissen Stufe war Schluss. Sie ist nicht Partnerin in einer mondänen Großstadtkanzlei geworden, sondern in einer popeligen Kleinstadt gelandet, keine zehn Meilen von unserem Heimatort entfernt. Weiter wird sie es jetzt auch nicht mehr bringen, in keiner Hinsicht. Sie würde es niemals zugeben, aber komischerweise hält irgendetwas sie in der Gegend fest. Sie hat immer gemeint, ich wäre diejenige, die nie von dort wegkommen würde, und es gab Zeiten, da hätte ich ihr durchaus Recht gegeben. Aber mit den Jahren lernt man sich selber kennen – und nimmt die Meinung der anderen nicht mehr so wichtig.«


  »Was meinen Sie: Kränkt es Ihre Schwester, dass sie nur begrenzt Karriere gemacht hat?«


  »Ihr ist sicherlich irgendwann klar geworden, dass sie eine Endstufe erreicht hat. Und es schmeckte ihr nicht, dass ich mich verdrückt habe – denn so hat sie es gesehen. Dass ich es ihr überlassen habe, sich um Mum und Dad zu kümmern. Dem konnte sie sich nicht entziehen – nicht ohne noch mehr Schuldgefühle auf sich zu laden.«


  »Ehrlich gesagt macht sie auf mich keinen sonderlich schuldbewussten Eindruck«, sagte Fry.


  »Oh, das kann sie gut – die Schuld abwälzen. Dass sie es letztlich zu nichts gebracht hat, liegt nicht an ihr, sondern immer an anderen: an ihren Lehrern, ihren Kollegen, an unseren Eltern, an mir. Und an ihren Freunden, falls noch welche übrig sind. Sie hat es einem nie leicht gemacht, sie zu mögen, aber mit der Zeit wurde sie so kratzbürstig, dass die Leute lieber ganz die Finger von ihr ließen.«


  »Und ihre Tochter? Fühlt sie sich ihretwegen schuldig?«


  »Na, was meinen Sie wohl?«, entgegnete Catherine leichthin. Und mit diesem einen Satz erschloss sich für Fry der ganze Hintergrund des Lebens von Maggies Schwester – all die Kinder, die ihr am Rockzipfel hingen und ihr stolz ihre neuesten Schätze zur Begutachtung brachten. Jedes einzelne Kind eine Miniaturreplik von Catherine. Und jedes einzelne Kind, von Geburt an, Salz in Maggies Wunden. Wie hatte sie neulich im Derwent Court gesagt? »Vielleicht wache ich eines Tages auf und stelle fest, dass ich doch einen Mutterinstinkt habe.«


  »Mags hat bestimmt viel über ihre Tochter nachgedacht«, sagte Catherine. »Wie sie sich wohl entwickelt hat und wo sie jetzt ist. Und ob sie sich je nach ihrer leiblichen Mutter erkundigt hat.«


  »Wahrscheinlich hat Maggie sich auch die Frage gestellt, wie es wäre, mit einer Tochter zu leben und nicht so ganz allein?«, sagte Fry.


  »Genau. Und dafür kann sie niemand anderem die Schuld geben. Nur sich selbst.«


  Fry schwieg einen Augenblick lang. Ihr Bild von Maggie Crew hatte sich verändert; in der düsteren Wohnung im Derwent Court hing mehr Tragik, als sie bisher wahrgenommen hatte.


  Catherine Dyson brach nun ihrerseits das Schweigen mit einer Frage, deren Unverblümtheit Diane Fry überraschte.


  »Haben Sie meine Schwester in letzter Zeit häufiger gesehen?«


  »Doch, schon«, sagte Fry. »Sie wissen ja, in welchem Zusammenhang?«


  »Natürlich. Es gehört zu Ihrem Job, das ist mir klar. Aber …«


  »Ja?«


  »Ihre Stimme verrät mir nichts«, sagte Catherine, »aber dürfte ich Sie fragen, wie alt Sie sind?«


  »Was um Himmels willen spielt das für eine Rolle?«


  »Oh, schon gut«, sagte Catherine hastig. »Es spielt sicher überhaupt keine Rolle.«


  


  Die Kanzlei Quigley, Coleman & Crew lag in der Peveril Street. Im Empfang saß eine künstlich sonnengebräunte Blondine hinter einem Tresen mit Rauchglasverkleidung. Sie würdigte Diane Frys Dienstausweis keines Blickes und betrachtete stattdessen in Muße den Terminkalender, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag.


  »Es tut mir Leid, aber Ms Crew ist nicht zu sprechen.«


  »Was?« Fry erstarrte. Ursprünglich hatte sie ja absagen wollen, aber sie war einfach nicht dazu gekommen. »Was soll das heißen? Wir waren verabredet.«


  Die Empfangsdame ließ den Blick über den Terminkalender hinweggleiten. »Ich bedauere, aber es ist ihr wohl etwas dazwischen gekommen.«


  Ihre Miene sprach Bände. Eine Besucherin, deren Termin in letzter Minute abgesagt wurde, ohne sie zu benachrichtigen, musste ein sehr unbedeutendes Licht sein.


  »Hat sie einen Grund angegeben?«, fragte Fry.


  »Nein, tut mir Leid.«


  »Wo ist sie im Augenblick?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Können Sie ihr dann wenigstens etwas ausrichten?«


  »Ich denke schon.«


  Fry lehnte sich über den Schreibtisch. »Nur einen Satz: ›Was ist, wenn er auch mit Jenny noch nicht genug hatte?««


  Das Mädchen wurde nervös. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Nicht notwendig. Schreiben Sie es einfach auf und legen Sie es Ihrer Chefin hin.«


  »Ich glaube, Sie sollten lieber gehen.«


  »Sobald Sie es aufgeschrieben haben.«


  Das Mädchen notierte den Satz auf einem Zettel. Ihre Hand zitterte leicht. »So. Ich gebe ihn Ms Crew, wenn sie in die Kanzlei kommt.«


  »Tun Sie das. Und sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen, aber sofort.«


  »Ich muss Sie jetzt wirklich bitten zu gehen.«


  »Sie wissen, dass ich von der Polizei bin?«


  »Ja. Aber deshalb muss ich mich noch lange nicht von Ihnen belästigen lassen.«


  »Sie haben keine Ahnung, was Belästigung ist. Noch nicht.«


  


  Fry fuhr auf direktem Weg zum Derwent Court. Wie erwartet, erfolgte auf ihr Klingeln keine Antwort. Also versuchte sie es nebenan und stellte sich einer Dame namens Mrs Dean vor, die gern bereit schien, sich mit ihr über Maggie Crew zu unterhalten.


  »Ich weiß nicht, wo sie heute ist«, sagte sie. »Ich dachte, sie hätte wieder angefangen, in ihrer Kanzlei zu arbeiten.«


  »Hat sie auch«, sagte Fry.


  »Das freut mich. Es tut ihr bestimmt gut, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen.«


  »Aber heute ist sie nicht in der Kanzlei.«


  »Nicht? Sie ist aber um die übliche Zeit aus dem Haus gegangen.«


  »Hat sie den Wagen genommen?«


  »Ich denke schon. Genau weiß ich es allerdings nicht.«


  »War sie allein?«


  »In letzter Zeit ist sie immer allein.«


  »War das früher anders?«, wollte Fry wissen.


  »Tja, wissen Sie, wir wohnen ja alle erst seit ein, zwei Jahren im Derwent Court – nachdem es eben in Eigentumswohnungen umgewandelt wurde. Wie sie vorher gelebt hat, dazu kann ich Ihnen nichts sagen.«


  Mrs Deans Appartement wirkte völlig anders als das von Maggie Crew, obwohl der Grundriss der gleiche war. Es war wohnlicher – mit dicken Veloursteppichen, jeder Menge Lampen und Spiegeln und zahllosen kleinen, persönlichen Gegenständen.


  »Hat sie keine Angehörigen, die sie gelegentlich besuchen kommen?«, fragte Fry. »Kinder vielleicht?«


  »Nein, keine Kinder. Sie war nie verheiratet, soweit ich weiß. Aber sie hat eine Schwester.«


  »Richtig, ja. Wie steht es mit ihr?«


  »Sie ist länger nicht mehr hier gewesen. Manche Leute kommen einfach nicht damit zurecht – mit so einer Entstellung, meine ich. Sie haben Angst, das Falsche zu sagen oder zu sehr hinzustarren. Ich bilde mir ein, ich würde nicht so reagieren, wenn einem meiner Freunde so was zustieße. Ich würde versuchen zu helfen, so gut ich könnte – geht es Ihnen nicht so?«


  Fry zögerte mit einer Antwort. Mrs Dean spürte ihre Unsicherheit.


  »Es sieht natürlich wirklich furchtbar aus. Nicht gerade ein appetitlicher Anblick, wenn man zum Tee eingeladen ist. Wollen Sie sich nicht doch setzen?«


  »Nein, danke.«


  »Trotzdem, man sollte doch meinen, dass die Schwester sich mal die Mühe macht und herkommt. In solchen Zeiten braucht man seine Familie am nötigsten, nicht bloß, wenn es einem gut geht. Habe ich Recht?«


  »Zweifellos«, sagte Fry, obwohl sie das schwerlich beurteilen konnte. »Sie haben Ms Crew also seit heute Morgen nicht mehr gesehen?«


  »Ich habe sie gegen zehn weggehen hören«, sagte Mrs Dean.


  »Gesehen haben Sie sie nicht?«


  »Nein. Aber ich bin mir sicher, dass sie es war. Wenn man so eng aufeinander lebt, werden einem die Geräusche mit der Zeit vertraut. Ich weiß, wie sie die Tür zumacht und wie sie durch den Flur geht.«


  »Und gab es vielleicht auch unvertraute Geräusche? Von irgendeinem Besucher bei Ms Crew, jemand, den Sie nicht kennen?«


  »Ich glaube nicht. Mir ist nichts aufgefallen.«


  »Niemand, der ums Haus herumlungert?«


  »Nein.«


  Fry sah zum Fenster. Der Blick war der gleiche wie aus Maggies Wohnung, aber wenn sie dicht an der Scheibe stand, blickte sie auf einen asphaltierten Hof hinunter, der den Anwohnern als Privatparkplatz diente.


  »Sie würden also sagen, dass Ms Crew ein zurückgezogenes Leben führt?«, fragte sie.


  »O ja«, antwortete Mrs Dean. »Äußerst zurückgezogen sogar, in letzter Zeit.«


  


  Die beiden Constables hatten Order erhalten, im Gebiet von Ringham Moor Streife zu fahren. Eine Routinemaßnahme, die zur Beruhigung der rechtschaffenen Bürger der Gemeinde dienen sollte – und die zwei Gesetzeshüter vor Langeweile fast umkommen ließ.


  Am Hanger Hill jedoch tat sich endlich etwas. In der scharfen Kurve war ein Renault wegen überhöhter Geschwindigkeit beim Bremsmanöver auf feuchtem Laub ins Schlittern geraten. Der linke vordere Kotflügel hatte unsanft Bekanntschaft mit einer Steinmauer geschlossen, und die traurigen Reste eines Scheinwerfers verunzierten die Straße. Der Streifenwagen hielt an, und der weibliche Teil des Polizistenduos näherte sich dem Unfallfahrer.


  »Na, bisschen was zu Bruch gegangen, Sir?«


  Der Fahrer schien halb betäubt, aber unverletzt. Er bemühte sich, den Radkasten wieder gerade zu biegen, der bei dem Aufprall an der Mauer gegen den Reifen gedrückt worden war.


  »Sind Sie Mitglied in einem Automobilclub? Sonst könnten wir einen privaten Abschleppdienst benachrichtigen.«


  »Ach nein, vielen Dank. Es sieht nicht allzu bös aus, aber …«


  »Der Wagen muss gesichert werden, Sir.«


  »Natürlich.«


  Seit seiner Zeit bei der Verkehrspolizei achtete der zweite Constable automatisch auf Reifen, Kennzeichen und dergleichen. Deshalb stach ihm das hintere Fahrzeugschild des Renault sofort ins Auge: Es war weiß wie sonst nur die Frontschilder. Allerdings wussten auch nur wenige Autobesitzer, dass die hinteren Kennzeichen für gewöhnlich einen gelben Untergrund hatten.


  Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass ein schmaler Streifen Lack rings um das Kennzeichen sauberer war als der Rest. Also war hier vorher ein etwas größeres Schild befestigt gewesen.


  »Ich überprüfe mal die Nummer.« Sie waren ein eingespieltes Team. Ein Blick genügte seiner Kollegin zur Information. Sie ging zurück und verwickelte den Unfallfahrer erneut in ein Gespräch.


  Zehn Minuten später hielten sie seine Ausweis- und Fahrzeugpapiere in Händen und warteten darauf, ihn auf dem Rücksitz des Streifenwagens nach Edendale zu karren, sobald Verstärkung eingetroffen war und sich um den Renault kümmerte. Ihre Erregung machte sich in einem verhaltenen Grinsen breit. Soeben war ihnen der von Manchester so dringend gesuchte Fisch ins Netz gegangen: Darren Howsley.
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  Die Atmosphäre in der Zentrale schien mit einem Schlag wie verwandelt. Chief Inspector Tailby ließ auf dem Flur die Andeutung eines Lächelns sehen. Inspector Hitchens verteilte Pfefferminzbonbons.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Cooper.


  »Ja«, sagte Diane Fry und legte die Hand auf einen Aktenordner. »Das hier. Unser Mann der Stunde, sozusagen.«


  Cooper überflog die erste Seite. »Darren Howsley. Alter zweiunddreißig. Der Typ, den sie in Manchester suchen.«


  »Zwei Streifenbeamte haben ihn gestern Abend angeschleppt. Hat seinen Wagen am Hanger Hill in eine Mauer gerammt. Dumm gelaufen. Oder gut – wie man’s sehen will. Nasses Laub an der falschen Stelle, zu scharf gebremst. Hätte jedem passieren können.«


  Cooper wartete geduldig, bis sie sich von ihrem Heiterkeitsanfall erholt hatte.


  »Die zwei von der Streife haben ausnahmsweise gute Arbeit geleistet. Gottlob standen gerade weder Teepause noch Schichtwechsel an. Sonst hätten sie ihm wohl nur einen Aufkleber an den Wagen gepappt und ihn bis zur nächsten Bushaltestelle mitgenommen.«


  »Irgendwelches Beweismaterial?«


  »Eine Maske und ein Tranchiermesser im Handschuhfach. Reicht das? Du brauchst es noch nicht laut herauszuposaunen, Ben, aber es sieht so aus, als hätten wir ihn.«


  »Hat er nicht Angehörige irgendwo in der Gegend?«


  »Er hat bei seiner Tante in Chelmorton gewohnt. Eine reizende alte Dame, die ihn fürchtet wie der Teufel das Weihwasser. Aber sie hat dicht gehalten. Als Howsley ein paar Tage nach seinem Einzug mit dem Renault aufkreuzte, war ihr schon klar, dass er ihn gestohlen hatte. Er hat wohl auch kein großes Geheimnis darum gemacht. Und sie beklagt den Verlust eines Tranchiermessers. Er hat uns den großen Gefallen getan, einen Fehler zu begehen.«


  


  Der nächste Anruf wurde direkt in die Kripozentrale zu Diane Fry durchgestellt.


  »Sie wollten mich vermutlich noch einmal sprechen?«


  Die Stimme ging Fry durch und durch, ließ sie zur Salzsäule erstarren. »Maggie?«


  »Ja. Ich habe in den Nachrichten gehört, dass es eine neue Attacke gegeben hat.«


  »Ganz recht.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  Fry vermerkte die neutrale Formulierung. Maggie interessierte nicht die Frau, der die Attacke gegolten hatte. Sie wollte wissen, was vorgefallen war, bis ins letzte physische Detail. Ob es sich mit dem vergleichen ließ, was ihr zugestoßen war. Um sich selbst zu beruhigen? Oder um ihre eigenen Qualen noch zu steigern?


  Statt Maggie Crew die grausigen Einzelheiten herunterzubeten, wie sie es zuvor im Fall von Jenny Weston getan hatte, entschied sich Fry für die andere Variante: Sie wartete ab, ob sich aus der Stimme am Telefon etwas heraushören ließ. Etwas, das eigentlich nur aus dem Gesichtsausdruck oder aus winzigen Gesten abzulesen war.


  »Sagen Sie es mir. Ich möchte es wissen«, beharrte Maggie.


  »Ich kann Ihnen dazu nichts mitteilen«, sagte Fry. »Wir haben einen Verdächtigen festgenommen.«


  »Einen Verdächtigen? Wer ist es? Gibt es eine Verbindung zu Jenny Weston – diesem Mädchen mit dem Mountainbike, das sich für Geschichte und Astrologie interessiert hat?«


  Ein Lichtblick. Nach fünf Tagen – so lange lag ihr Gespräch zurück – erinnerte Maggie sich immerhin an Jennys spezielle Interessen. Das hieß, dass Jenny für sie zu einer realen Person geworden war.


  Doch dann dachte Fry an Darren Howsley, an die Maske und das Messer in seinem gestohlenen Wagen und an die unabhängige, glaubwürdige Zeugin, die ihn identifizieren konnte. Sie dachte daran, wie mühsam und belastend die Gespräche mit Maggie Crew gewesen waren und wie wenig sie bisher dabei erreicht hatte. Ohne das Telefonat mit ihrer Schwester hätte sie nicht einmal gewusst, dass Maggie eine Tochter zur Adoption freigegeben hatte. Und noch etwas beschäftigte Fry: Warum hatte Catherine sie gefragt, wie alt sie war?


  Sie dachte an Maggies Verhalten; sie hatte sie einfach versetzt und vor der Sekretärin blamiert. Noch einmal ließ sie nicht so mit sich umspringen.


  »Es bringt nichts, Maggie«, sagte sie. »Ich habe keine Verwendung mehr für Sie.«


  


  Darren Howsley wirkte eher unscheinbar. Laut den Aufnahmeunterlagen maß er 1,72 Meter und wog 67 Kilo, Haarfarbe hellbraun. Er hatte einen schmalen Schnurrbart, haselnussbraune Augen und eine kleine Tätowierung in Form eines Tigers am linken Unterarm.


  Er redete leise, mitunter kaum hörbar, und knetete kleinlaut die Hände im Schoß. Trotzdem, die Polizei von Manchester hatte ihn als Verdächtigen wegen verschiedener Messerattacken vernommen, bei denen drei Frauen mittleren Alters zu Tode gekommen waren und ein siebenjähriges Mädchen ein Auge verloren hatte. Und er stand unter Anklage, einen Taxifahrer tätlich angegriffen zu haben, der so dreist gewesen war, den Fahrpreis von ihm zu fordern. Howsley war erst kürzlich gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden.


  Die Befragung zog sich, unterbrochen von den vorgeschriebenen Ruhe- und Essenspausen, über mehrere Stunden hin.


  Howsleys Alibis für die drei Attacken im Raum Ringham wurden wieder und wieder minutiös abgeklopft, bis die ewig gleichen Fragen und Antworten allen Beteiligten zum Hals heraushingen.


  Als kein Hoffnungsschimmer mehr blieb und alles weitere Bemühen nur noch als sinnlose Übung erschien, zogen die Beamten sich verzagt zur Beratung zurück und holten neue Anweisungen aus der oberen Etage ein. Dann gingen sie wieder ans Werk.


  »Mr Howsley, Sie haben ausgesagt, am Sonntag, dem 2. November seien Sie in einem Pub in Matlock gewesen. In welchem Pub war das?«


  »Im White Bull.«


  »Und wann sind Sie dort eingetroffen?«


  »Habe ich Ihnen schon gesagt.«


  »Um welche Zeit sind Sie gegangen?«


  »Habe ich Ihnen schon gesagt.«


  »Wie viel haben Sie getrunken? Mit wem waren Sie dort? Mit wem haben Sie gesprochen? Wohin sind Sie danach gegangen?«


  Aber Howsley antwortete immer das Gleiche, egal wie oft sie ihn fragten. Er wusste noch genau, was er an den Tagen getan hatte, als Jenny Weston und Maggie Crew attackiert worden waren, und seine Aussagen waren schlüssig. Er hatte sich weit entfernt von den Tatorten aufgehalten, in seiner Heimatregion Manchester.


  Nur als die Rede auf den gestohlenen Wagen kam, geriet er ein wenig aus dem Tritt. Er erinnerte sich nicht mit Sicherheit, wo er zum Zeitpunkt des Angriffs auf Karen Tavisker gewesen war. Der Renault war zwei zuverlässigen Zeugen im Gebiet von Ringham als ortsfremdes Fahrzeug aufgefallen. Die Ranger Owen Fox und Mark Roper hatten Marke, Modell, Farbe und das gefälschte Kennzeichen notiert. An diesem Punkt verlangte Howsley nach seinem Anwalt.


  »Ich schätze, er hat von den beiden Attacken in unserer Region gelesen und ist wider besseres Wissen in alte Gewohnheiten zurückverfallen«, sagte Tailby später.


  »Ein Nachahmungstäter«, meinte Hitchens.


  »Sozusagen. Tavisker hat jedenfalls Glück gehabt.«


  »Sollen wir keine Gegenüberstellung veranlassen?«, fragte Fry.


  »Das lohnt sich wohl kaum. Die Kollegen in Manchester wollen ihn dringend zurückhaben. Tun wir ihnen den Gefallen.«


  


  Owen Fox hatte die erste Reihe fertig und wälzte nun die großen Quader darauf. Wenn sie und die Schlusssteine wieder am Platz waren, würde die Mauer gut und gerne weitere hundert Jahre standhalten.


  »Warum macht jemand so etwas? Auf all diese Frauen losgehen?«, fragte Mark Roper. »Was geht in seinem Gehirn vor?«


  »Ich glaube nicht, dass das Gehirn dabei eine Rolle spielt«, sagte Owen, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.


  »Was dann?«


  »Wohl eher ein Instinkt, der stärker ist als alle Überlegungen.«


  Mark nickte. »Ich weiß, was du meinst.«


  Owen war selbst wie eine Steinmauer, dachte Mark: solide und zuverlässig, ruhig und beherrscht. Nie erhob er die Stimme. Darin glich er wiederum Marks Vater. Der hatte nie Ohrfeigen ausgeteilt oder auch nur Kritik geübt, sondern immer nur Witze gerissen und über alles mögliche geredet. Er bastelte gern und sammelte dazu ständig irgendwelche Wurzeln und Äste, aus denen er letztlich dann doch nichts machte. Marks Mutter wurde regelmäßig wahnsinnig, wenn er anhielt, um ein kaputtes Rohr, eine geriffelte Plexiglasscheibe oder eine gestrandete Apfelsinenkiste vom Straßenrand aufzulesen.


  Aber nach Ricks Tod hatte sein Vater sich verändert. Und statt einander beizustehen, hatten seine Eltern sich zunehmend entfremdet, bis Marks Vater schließlich ausgezogen war. Und dann kam der neue Mann.


  Die Steine lagen versetzt übereinander, wie richtiges Mauerwerk. Dicht an dicht, fugenlos. Ein jeder passgerecht eingefügt; bei der leisesten Verschiebung drohte das gesamte Konstrukt einzustürzen. Ganze Dörfer in der Gegend funktionierten nach diesem Prinzip, dachte Mark – die Häuser wie die Menschen. Niemand durfte aus der Reihe tanzen. Es gab keinen Bewegungsspielraum, die Rollen waren ein für allemal verteilt. Passgerecht.


  Unbeholfen mühte sich Mark, Owen seine Gedankengänge mitzuteilen. Der Bezirksranger hörte zu und fuhr sich mit der Hand durch den Bart.


  »Dir ist bisher noch kein Selbstmord untergekommen, oder?«, fragte er wie in Anknüpfung an ein völlig anderes Gespräch.


  »Nein.«


  »Das wird dir bei diesem Job nicht erspart bleiben. Es gibt nichts Traurigeres als einen Selbstmord. Wenn jemand entscheidet, dass im Leben keine Rolle mehr für ihn vorgesehen ist.«


  Mark wusste, was er damit sagen wollte. Menschen, die kein eingepasster Stein in der Mauer sein wollten – und damit ihre Fundamente untergruben. Was Owen ihm da sagte, klang nicht gerade beruhigend. Aber es lohnte sich immer, ihm genau zuzuhören.


  »Es gibt eine Stelle, an der sie besonders gern Schluss machen«, sagte Owen. »Der Parkplatz oberhalb von Eden Valley, mit Blick auf Mam Tor. Das ›Selbstmördereck‹.«


  »Ja, den kenne ich«, sagte Mark.


  »Der zieht sie offenbar magisch an. Sie parken dort und genießen ein letztes Mal den Ausblick, dann schreiben sie ihre Abschiedsbriefe, trinken ihren Whisky und stopfen den Schlauch in den Auspuff. Manchmal machen sie es auch mit Tabletten oder schneiden sich die Pulsadern auf. Hin und wieder überlegen sie es sich anders, wenn sie sehen, wie das Blut in Strömen rinnt, und merken, wie weh es tut.«


  Mark war sich nicht sicher, ob Owen aus allgemeiner oder persönlicher Erfahrung zu ihm sprach.


  »Es gab da eine Geschichte von einem Studenten«, sagte Owen. »Ob sie stimmt, weiß ich nicht. Angeblich hatte er sich am Selbstmördereck beide Handgelenke mit einer Schneiderschere aufgeschlitzt und fuhr danach blutüberströmt ins Krankenhaus nach Edendale. Im Wagen war es warm, und das Blut hatte alles durchgesuppt, seinen Schoß, seine Hosenbeine, die Gummimatte. Es sah aus wie in einem Schlachthaus. Aber der Student berichtete hinterher, auf den gut fünf Meilen bis nach Edendale hätte er brav an drei roten Ampeln gehalten und den Querverkehr abgewartet. Er war praktisch bewusstlos, als er bei der Notaufnahme ankam. Saß zehn Minuten vor dem Eingang im Wagen, bis eine Ambulanz auf ihn aufmerksam wurde. Seine Hände waren völlig von geronnenem Blut verklebt. Die Schwestern mussten sie vom Lenkrad loskratzen.«


  »So etwas sollte nicht sein«, sagte Mark. Owen hielt den Blick auf seine Hände gerichtet und rieb sie gegeneinander, als ob ihn unter den Handschuhen etwas juckte.


  »Alles in allem ist Kohlenmonoxid wohl noch das Beste«, sagte Owen. »Damit dauert es nur ein paar Minuten. Die Leute sehen aus, als wären sie einfach eingeschlafen. Ein Sanitäter hat mir mal erzählt, dass das Blut vom Kohlenmonoxid kirschrot wird. Das Hirn schwillt an, ebenso wie Leber, Nieren und Milz. Selbst die kleinen Blutgefäße in den Augen platzen. Aber das sind innere Verletzungen. Von außen hat es immer erst den Anschein, als würden sie schlafen. Bis man den Uringeruch bemerkt, der vom Fahrersitz aufsteigt.«


  Mark trat von einem Fuß auf den anderen. Jetzt wurde es ihm zu viel.


  »Der Sanitäter hat gesagt, dass das Kohlenmonoxid den Sauerstoff im Blut verdrängt«, fuhr Owen fort. »Man erstickt gewissermaßen innerlich, ohne etwas von dem Gas zu merken. Erst fühlt man sich ein bisschen schwindlig und kurzatmig, dann bekommt man Kopfweh und kann sich nur noch schwerfällig bewegen. Übelkeit und Schmerzen in der Brust, ein paar Halluzinationen vielleicht. Wir haben alle schon schlimmere Kater überstanden. Aber von diesem Kater wacht man eben nicht mehr auf.«


  »Owen –«


  »Allerdings stellen sich manche wirklich unglaublich dämlich an. Kommen mit zu kurzen Schläuchen daher, die nicht bis ins Wageninnere reichen. Oder haben nichts zum Abdichten des Fensters dabei, durch das der Schlauch ragt. Da können sie am Selbstmördereck lange sitzen, wenn der Wind durch den Fensterspalt pfeift und das Kohlenmonoxid gleich wieder hinausweht.«


  Mark dachte einen Moment lang an Jenny Weston, die innerlich verblutet war. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt zu überlegen, ob sie etwas aus ihrem Leben gemacht hatte.


  »All das sollte nicht sein«, sagte Mark. Owen hob den Kopf und sah ihn an. Er wirkte müde und abgespannt. Vom Wind tränten ihm die Augen. Schwere Regenwolken wälzten sich von Osten über die Hügel heran.


  »Owen …«


  »Ja, es sieht aus, als schliefen sie bloß«, sagte Owen. »Aber dieser Schlaf bringt keine Erholung. Nur Albträume.«


  Mark mühte sich zu begreifen, was der Ranger ihm sagen wollte.


  »Wir werden das nicht zulassen, Owen«, sagte er.


  Der andere sah ihn starr an. Und sein nächster Satz ließ Mark zweifeln, ob er überhaupt etwas von seinen Worten begriffen hatte.


  »Ich sage dir eins, Mark. Letztlich ist es immer dein Körper, der dich im Stich lässt.«
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  Diane Fry schnallte das Futteral für ihren ausziehbaren Schlagstock um. Unter den Kollegen hieß er kurz ASP, nach dem Namen des Herstellers: »Armament Systems and Procedures of Wisconsin, USA«. In voller Länge maß er vierzig Zentimeter und stellte laut Handbuch ein einzigartiges psychologisches Abschreckungsmittel dar. Selbst zusammengeschoben brachte er es noch auf gute fünfzehn Zentimeter robusten Stahls. Die Einsatzbeamten trugen ihn meist in der Tasche, aber bei Frys schmaler Statur fiel die Ausbuchtung zu sehr auf. Deshalb hatte sie die Gürteltasche gekauft – mit Klettverschluss, damit der Schlagstock beim Laufen nicht herausfiel. Auf der anderen Seite baumelten ihre Handschellen. Wenn sie die Jacke darüber zog, war kaum etwas davon zu sehen.


  Die Schutzweste legte sie in den Spind zurück. Auf Dauer war sie schwer und unbequem, und Fry bekam regelmäßig Rückenschmerzen vom Tragen.


  Ben Coopers Satz, dass die Aufgabe der Polizei darin bestand, Menschen wie Calvin Lawrence und Simon Bevington zu schützen, ging ihr nicht aus dem Kopf. Aber sie tat sich schwer, ihn zu verstehen. Diese durchgeknallten beiden Landfahrer standen außerhalb der Gemeinschaft, der sie diente; sie trugen nichts zu den Steuergeldern bei, von denen sie bezahlt wurde. Trotzdem war etwas Rätselhaftes an ihnen, das sie wider Willen faszinierte. Was sah Cooper nur in ihnen? Sie begriff einfach nicht, welcher verdrehte Instinkt ihn so fest an Dinge glauben ließ, die ihr so fern waren wie der Mond. Es juckte sie irgendwie dahinter zu kommen. Aber bei dieser Sache lag er ganz eindeutig total daneben. Lawrence und Bevington hatten den Schutz des Gesetzes nicht verdient. Oder etwa doch?


  


  Der Wachposten im Steinbruch saß gelangweilt mit einem Schokoriegel und einer Anglerzeitschrift in seinem Streifenwagen und hörte nebenbei Radio. Es regnete, und die Fenster waren von innen beschlagen.


  »Und, tut sich irgendwas?«, fragte Fry den Constable.


  »Null. Totenstille«, sagte er.


  »Wie heißen Sie?«


  »Taylor.«


  Fry hämmerte an die Bustür. In der Fahrerkabine wurde der Vorhang beiseite gezogen, und Licht fiel auf ihr Gesicht. Dann stand Cal in einem Spalt der Schiebetür.


  »Was wollen Sie?«


  »Nur kurz mit Ihnen reden.«


  »Ach, echt?«


  »Ich brauche eine Auskunft. Und ich dachte, vielleicht können Sie und Ihr Freund mir weiterhelfen.«


  Cal beäugte sie misstrauisch. »Lassen Sie uns doch in Ruhe. Montagmorgen sind wir hier weg. Wozu wollen Sie uns jetzt noch weiter schikanieren?«


  »Es ist nur eine Frage.«


  »Eine Frage? Okay, schießen Sie los.«


  Fry klappte den Jackenkragen hoch, über den ihr das Wasser in den Nacken rann. »Ganz schön nass hier draußen«, sagte sie.


  »Muss wohl am Regen liegen.«


  »Kann ich hereinkommen?«


  »Ist das die Frage? Dann lautet die Antwort ›Nein‹.«


  »Ich verstehe Sie nicht, ich hab Wasser in den Ohren.«


  Aus dem Bus ertönte eine träge, amüsierte Stimme. »Komm, lass sie rein, Cal. Sie klingt doch ganz witzig.«


  Zögernd schob Cal die Tür weiter auf. Fry zwängte sich in eine Ecke neben der Kommode. Das Kissen, auf dem sie saß, roch nach indischen Gewürzen. Durch wirre blonde Haarsträhnen lächelte Stride ihr zu wie ein arabischer Prinz, der sie in seinem Zelt willkommen hieß.


  »Unsere letzte Besucherin. Hoffentlich bringen Sie uns Glück.«


  »Ja, morgen kommt der Abschleppwagen.«


  »Wir wissen Bescheid.«


  »An Ihrer Stelle wäre ich froh. Was ist das denn für ein Leben in dieser trostlosen Umgebung?«


  »Sie wollen wissen, was wir den ganzen Tag so machen? Ist das Ihre Frage?«


  »Nicht direkt.«


  »Wir reden. Wir denken nach. Versuchen Sie es ruhig mal. Es tut nicht weh.«


  »Aber Sie sind doch noch so jung«, sagte Fry. »Sie sollten in die Welt hinaus und das Leben genießen, statt hier in der Einöde zu hocken.«


  »Sie sehen nur Felsen und Heidekraut«, sagte Stride. »Aber das Moor ist ein lebendiges Wesen. Es hat Stimmungen und Sehnsüchte.« Er grinste Fry an und senkte die Stimme. »Und es hat Geheimnisse.«


  »Stride hat Recht«, sagte Cal. »Das Moor war schon lange vor uns da. Und der Fiedler wird immer noch spielen, wenn wir längst fort sind.«


  »Der wer?«


  »Der Fiedler. Kennen Sie die Geschichte nicht?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Wissen Sie nicht, was es mit den Steinen auf sich hat?«, fragte Stride. »Neun Jungfrauen, die an einem Sonntag tanzten und zur Strafe für ihre Sünde zu Stein verwandelt wurden. Aber ein Stein steht abseits des Kreises … Es heißt, das sei der Fiedler, der ihnen zum Tanz aufspielte. Er wurde ebenfalls versteinert, obwohl er nicht getanzt hatte. Meinen Sie, dass ihm recht geschehen ist?«


  »So ein Blödsinn.«


  »Denken Sie nicht gering von den Kräften der Natur. Die Geister vergessen nicht.«


  Fry lauschte den Worten und achtete gleichzeitig auf das Gehabe der beiden Männer. Egal wie lange sie noch blieb, sie würde es nicht schaffen, die richtigen Fragen zu stellen, so viel wusste sie bereits. Der Eindruck, dass die zwei lediglich eine Schau abzogen, verstärkte nur noch ihre Skepsis.


  »Aber woran glauben Sie denn nun eigentlich?« Das war es, was sie ursprünglich hatte fragen wollen.


  »Stride spricht des Nachts manchmal mit dem Fiedler«, sagte Cal. »Er erzählt ihm von diesen Dingen. Der Fiedler kennt die Wahrheit.«


  »Die Wahrheit? Und nach welcher Wahrheit suchen Sie?«


  Strides Antwort bestand in einem Lächeln, das immer breiter wurde und schließlich in schallendes Gelächter überging. Er legte Fry eine Hand aufs Knie. Eingezwängt, wie sie war, konnte sie seiner Berührung nicht ausweichen. Strides Hand ruhte unverwandt auf ihr, als wolle er sie beschwichtigen, ihr etwas von seiner inneren Ruhe vermitteln.


  »Die Wahrheit kennt man erst, wenn man sie findet«, sagte er.


  Einen kurzen Moment lang sah er ihr direkt in die Augen, auf der Suche nach einem Fünkchen Verständnis und in dem ernsthaften Wunsch, sie der Erleuchtung teilhaftig werden zu lassen. Doch ihre Miene blieb ausdruckslos und abweisend, ihre Haltung angespannt.


  Cal meldete sich zu Wort. »Stride glaubt, dass es im Moor einen rachsüchtigen Geist gibt, der Eindringlinge vertreibt.«


  »Und was zum Teufel soll das heißen?«, fragte sie wütend.


  Statt ihr zuzuhören, blickte Cal Stride an. Der schien den Versuch noch nicht aufgegeben zu haben, ihr kraft seines Willens die Gedanken zu übermitteln, die ihm durch den Kopf gingen.


  »Also, falls Sie rein zufällig darauf stoßen, dass es sich bei diesem rachsüchtigen Geist um ein Wesen mit Namen und Gesicht handelt, dann lassen Sie es uns wissen«, sagte sie.


  »Es ist der Fiedler, der Fiedler selbst«, sagte Stride seelenruhig. »Das liegt doch auf der Hand, oder? Der Fiedler ist es, der die Frauen zum Tanzen bringt.«


  


  Bei der Tankstelle bog Cooper rechts ab und schaltete zurück, um die Steigung zu schaffen. In der neuen Siedlung am südlichen Rand von Edendale kannte er sich nicht aus; sie bestand aus billig hingesetzten Doppelhäusern mit Nadelöhrzufahrten und Carports. Wer sich selbst das nicht leisten konnte, musste vor die Stadt ziehen.


  Calver Crescent 17 sah aus wie alle anderen Häuser in der Gegend, nur vielleicht eine Spur ungepflegter. An der Haustür blätterte die Farbe ab, und in der Plexiglasüberdachung des Carports klaffte ein Spalt, der notdürftig mit einer Plastikplane abgedeckt war.


  Mark Roper wartete vor dem Eingang im Licht einer nackten Glühbirne. Er lief das kurze Stück über den Gartenweg und stieg zu Cooper in den Wagen. In seiner Jeanskluft erkannte Cooper ihn kaum wieder.


  »Können wir irgendwohin fahren?«, fragte Mark.


  »Klar. Schwebt Ihnen etwas Bestimmtes vor? Eine Kneipe?«


  »Nein, lieber was, wo wir in Ruhe reden können. Ich erkläre Ihnen den Weg.«


  »Okay.«


  Sie fuhren in westlicher Richtung aus Edendale heraus. Das Scheinwerferlicht reflektierte in den Katzenaugen am Straßenrand und in den Regentropfen, die herabfielen; abgesehen davon war es stockfinster. Zwei Meilen außerhalb des Ortes führte eine Stichstraße entlang des düsteren, triefnassen Waldsaums von Eden bergauf. Der Verkehr wurde spärlich, und die menschlichen Ansiedlungen ebenfalls – nur hin und wieder sah man ein Gehöft, das tröstlich eingehüllt in einer Glocke von Licht dalag.


  »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte Cooper.


  »Es ist nicht mehr weit.«


  Nach ein paar Minuten dirigierte Mark ihn auf einen Schotterparkplatz. Ein Orientierungsplan in einem Glaskasten verwies auf die momentan im Dunkel liegenden Naturschönheiten. Cooper wendete und parkte den Toyota mit der Schnauze zur Straße.


  »Also?«


  Mark schien unschlüssig. Cooper hütete sich, ihm zuzusetzen. Auf ein paar Minuten mehr oder weniger kam es nun auch nicht mehr an. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. In gleicher Höhe auf der gegenüberliegenden Talseite war schwach beleuchtet ein Weiler oder ein kleines Dorf auszumachen. Nach und nach zeichneten sich auch die schwarzen Höcker der Berge gegen den Nachthimmel ab. Direkt vor ihnen erahnte er einen steilen Abbruch.


  Endlich schien für Mark der rechte Augenblick gekommen zu sein.


  »Ich habe Ihnen doch heute Morgen davon erzählt, was auf der Ringham Edge Farm vorgeht.«


  »In dem großen Schuppen«, sagte Cooper. »Wo nachts die Fahrzeuge parken.«


  »Genau.«


  »Wir sind noch nicht dazu gekommen, uns darum zu kümmern, Mark. Wir hatten zu viel anderes im Kopf. Sie müssen sich noch ein bisschen gedulden.«


  »Ich weiß, ich weiß.«


  »Vermutlich kommt ohnehin nichts dabei heraus.«


  Mark biss sich auf die Lippe. Cooper schaltete die Scheibenwischer an. Weder auf dem Parkplatz noch auf der Straße waren andere Fahrzeuge zu sehen. In seiner Frustration war er schon drauf und dran, den Rückweg nach Edendale anzutreten. Aber irgendetwas hielt ihn zurück.


  »An der Sache ist noch mehr«, sagte Mark. »Ich habe Ihnen nicht alles erzählt.«


  Cooper spürte, wie die alte Spannung ihn packte und ihm fast die Luft wegblieb. »Worum geht es denn, Mark?«


  »Um Hunde.«


  »Was?«


  »Hundekämpfe, denke ich mal.«


  »Hören Sie auf. Gibt’s so was immer noch?«


  »Jede Woche, irgendwo. Tendenz steigend. Der Tierschutzbund hat ein paarmal Anzeige erstattet, und hin und wieder wird eine Veranstaltung aufgelöst. Aber beim Wetten ist viel Geld zu holen. Das größte Problem für die Leute besteht darin, sichere Austragungsorte zu finden. Wenn Leach seinen Schuppen dazu vermietet und brav den Mund hält, kann er damit schon eine Stange Geld verdienen – ohne selbst mitmachen zu müssen. Dazu sind die Siegertiere einiges wert. Aber die Verlierer – die sterben so oder so, manchmal allein an ihren Verletzungen.«


  »Woher wissen Sie das alles?«


  »Ranger und Tierschutzbund haben eine gemeinsame Arbeitsgruppe. Sie haben uns mal ein Video gezeigt, das ihrer Sondereinsatztruppe in die Hände gefallen ist. Abstoßend, einfach widerwärtig. Diese Typen filmen die Kämpfe, damit sie vor den Käufern mit den Erfolgen ihrer Hunde angeben können. Normalerweise nehmen sie Pit Bulls dazu her. Die werden ausschließlich als Kampfhunde gezüchtet.«


  »Die Züchtung von Pit Bulls ist verboten«, wandte Cooper ein. »Das Gesetz schreibt vor, sie allesamt zu kastrieren. Die sollten mittlerweile so gut wie ausgerottet sein.«


  »Ach ja, und was ist mit Krebs? Ist der mittlerweile etwa auch so gut wie ausgerottet? Haben Sie vielleicht die Zeit, auf den Gehöften rumzuschnüffeln, ob da am Ende jemand in der Küche oder hinten im Gartenschuppen Pit Bulls züchtet?«


  »Kaum.«


  »Und die Polizei in Sheffield und Manchester kommt vermutlich noch weniger dazu.«


  »Also Sie meinen, dass in Ringham Edge Hundekämpfe stattfinden? Sind Leute aus der Gegend hier beteiligt?«


  »Sie kommen von überall her. Überwiegend aus der Region Manchester, würde ich sagen. Nicht die sympathischsten Zeitgenossen, mit denen Warren Leach da zu tun hat, wenn er wirklich mitmischt. Und können sehr unangenehm werden, wenn jemand die Nase zu tief in ihre Angelegenheiten steckt.«


  Ein Landrover der Peak Park Ranger hielt für ein paar Minuten auf dem Parkplatz. Offenbar kannte Mark den Fahrer nicht. Im Licht des Scheinwerfers glich der seitlich am Wagen aufgemalte rote Strich einer dünnen, geronnenen Blutspur.


  »Das Bolzenschussgerät hat mich stutzig gemacht«, sagte Mark.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Diese Hunde kämpfen, bis sie halb zerfleischt sind. Zum Tierarzt kann man sie nicht bringen, weil solche Kämpfe eben illegal sind. Und ihnen einfach den Hals umdrehen, um sie von ihren Leiden zu erlösen, das geht bei solchen Viechern auch nicht. Also braucht man ein Gewehr oder, wenn man es kriegen kann, besser noch ein Bolzenschussgerät. Dann fliegen keine Kugeln irgendwo frei im Schuppen herum. Das wäre zu gefährlich.«


  »Schon klar.«


  »Viel zu gefährlich«, sagte Mark. »Dabei kann leicht jemand zu Tode kommen.«


  Der Landrover fuhr weiter. Vielleicht hatte der Ranger nur gehalten, um sein Funkgerät zu benutzen oder einen Schluck zu trinken. Vielleicht hatte er auch den Toyota überprüfen wollen. Zurzeit stand jeder unter Verdacht. Aus dem Augenwinkel sah Cooper etwas heranhuschen: Ein Hermelin flitzte an der Motorhaube vorbei in einen Stechginsterbusch.


  »Die Stelle kenne ich doch«, sagte er. »Das ist dieses komische Selbstmördereck.«


  »Stimmt. Hier kommen sie her, von nah und fern, die Lebensmüden.« Mark deutete talaufwärts Richtung Castleton und Mam Tor. »Owen sagt, bei dem Ausblick überlegen sie es sich manchmal noch anders.«


  Mam Tor sah im Dunkeln aus wie ein zerlaufener Schokoladenkuchen. Der erodierende, weiche Schiefer unter den Sandsteinschichten hielt die Bergflanken ständig in Bewegung; Gerölllawinen gingen zu Tal, und Erdrutsche hatten vor Jahren schon die A625 vollständig blockiert. »Zitterberg« hieß Mam Tor im Volksmund. Seine gewaltige, sanft gerundete Silhouette beherrschte den Talabschluss. Selbst aus dieser Entfernung sah man ganz oben auf dem Gipfel die Verteidigungswälle eines Hügelforts aus der Bronzezeit.


  »Ich will nicht, dass Owen hierher kommt«, sagte Mark. »Er würde es sich vielleicht nicht anders überlegen.«


  »Mark …?«


  »Ich glaube, Owen steckt da mit drin. Es kann gar nicht anders sein.«


  »Aber wieso?«


  »So lange, wie er in der Gegend hier schon arbeitet, muss ihm das Gleiche aufgefallen sein wie mir. Aber er hat nie ein Wort gesagt. Wenn er von Warren Leach redet, klingt es immer so, als könnten sie einander nicht ausstehen, aber da bin ich mir mittlerweile nicht mehr so sicher.«


  »Als ich da war, schienen sie sich jedenfalls spinnefeind zu sein«, sagte Cooper.


  »Ich weiß. Aber für mich steht ziemlich fest, dass Owen sich manchmal verdrückt und allein zu der Farm geht. Zum Beispiel an dem Tag, an dem ich die Frau im Ringham Moor gefunden habe. Da hat ihn erst die Zentrale alarmiert. Ich konnte ihn nicht erreichen, also denke ich mal, er hatte sein Funkgerät nicht bei sich.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Nicht bei Owen.«


  Mark sah ihn an. »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie mir nicht glauben würden. Sie nehmen ihn in Schutz, Sie und alle anderen. Owen ist ein feiner Kerl, das sagt jeder. Und es stimmt ja auch. Aber ich glaube, dass er in irgendeinem Schlamassel steckt und vor lauter Angst jetzt keinen Ausweg mehr sieht. Die letzten Tage hat er ganz seltsames Zeug geredet. Stimmt, er ist ein feiner Kerl. Und er hat viel für mich getan. Eben deswegen will ich ihn ja vor dem Schlimmsten bewahren.«


  »Und wie genau soll das vor sich gehen?«, fragte Cooper.


  Der junge Ranger kurbelte das Fenster einen Spalt herunter und ließ frische, kühle Luft herein.


  »Nehmen Sie Owen fest«, sagte Mark. »Sorgen Sie dafür, dass er nicht hier oben am Selbstmördereck endet.«


  


  Diane Fry fuhr vom Kissen hoch und schlug sich den Kopf an dem Metalldach an. Eine Stichflamme erhellte den Steinbruch, gefolgt von einer kleineren Explosion, die den Bus durchrüttelte. Der Knall hallte an den Felswänden wider.


  »Was war das, zum Teufel?«


  Sie spähte nach vorn durch die Fahrerkabine. Schwarzer Rauch quoll empor, ein beißender Geruch und ein Zischen wie von einem großen Grill lag in der Luft. Das Feuer war eindeutig mit Benzin gelegt worden. Es flammte ein paarmal dramatisch auf und fiel dann knisternd in sich zusammen.


  Im Flackerschein sah sie, wie etwas träge vom Rand des Steinbruchs auf sie zu rann. Fry leuchtete mit der Taschenlampe durch die Windschutzscheibe. Kleine Bäche flossen verteilt über den Hang und erstarrten schließlich am Fels. Weitere Rinnsale folgten und bildeten einen Wirrwarr in leuchtenden Farben, verwandelten die Wand des Steinbruchs in einen Vorhang mit psychedelischen Spiralmustern. Die Phallusfarm, die Cal und Stride oben am Fels gestaltet hatten. Was dort über die Hänge tropfte, war buntes geschmolzenes Wachs.


  »So was habe ich im Leben noch nicht gesehen.«


  Ein dumpfer, schwerer Aufprall erschütterte den Bus.


  »Großer Gott«, sagte Cal.


  Stride vergrub den Kopf in den Armen und murmelte wieder und wieder eine unverständliche Formel vor sich hin.


  Durch das Fenster konnte Fry draußen in der Dunkelheit nichts erkennen. Sie schob die Tür einen Spalt weit auf. Ein eiskalter Regenschwall schlug ihr entgegen. Sie sah nichts außer der schwachen Innenbeleuchtung des Streifenwagens, in dem Constable Taylor vermutlich über seinem Anglermagazin tief und fest eingeschlafen war und sich eben jetzt wunderte, was zum Kuckuck ihn geweckt hatte.


  Dann sah Fry durch die Dunkelheit vage Umrisse auf sich zukommen.


  »Taylor!« Keine Antwort.


  »Was ist los?«, fragte Cal von hinten.


  »Bleiben Sie im Bus. Verriegeln Sie die Tür.«


  »Die lässt sich nicht verriegeln.«


  »Himmel noch mal.« Sie kämpfte verzweifelt mit dem Schiebemechanismus, der sich aus der unteren Laufschiene löste und klemmte. »Versuchen Sie es trotzdem. Machen Sie zu und bleiben Sie drin.«


  »Aber -*


  Der Regen durchnässte Fry im Nu. Schon bei den ersten Schritten kam sie ins Schliddern.


  »Taylor!«


  Der Platzregen übertönte ihre Stimme. Zum Rennen war der Boden einfach zu glitschig. Über die Schulter hinweg sah sie rings um den Bus dunkle, gestaltlose Wesen, die nur wenig Menschliches an sich hatten. Der Bus begann zu schwanken. Klirrend zerbrach ein Wagenfenster.


  Endlich signalisierte ihr das Blaulicht, dass Taylor aufgewacht war und sich mit seinem Wagen den Hang hinaufquälte. Auf dem letzten matschigen Stück drehten die Räder durch, und das Fahrzeug schlitterte seitwärts auf den Abgrund zu.


  Plötzlich fand Fry sich von stummen Gestalten umringt, die auf sie zurückten. Sie sah nur ihre Augen, hörte nichts als ihren Atem und das Schaben von feuchter Kleidung.


  »Polizei. Treten Sie zurück.«


  Jemand packte sie von hinten und schleifte sie weiter vom Bus fort. Die übrigen Gestalten blieben im Kreis um sie stehen, ohne ein Wort zu sprechen. Fry versuchte vergeblich, ihren Angreifer bei den Hoden zu packen, drehte sich schließlich in seinem Griff und bekam ihn zu Gesicht – so viel davon durch die Augenlöcher der Maske, die er trug, zu sehen war. Und doch – irgendwie kam er ihr bekannt vor. Sie stutzte einen Moment lang.


  Und das war ihr Fehler. Der Hieb traf sie mit mörderischer Wucht am rechten Knie und zwang sie zu Boden. Einen Jackenzipfel des Angreifers noch in der Hand, sah sie etwas wie einen Baseballschläger auf sich zusausen. Keuchend vor Schmerz warf sie sich zur Seite und wehrte den Schlag mit der Hand ab.


  Fry lag auf dem Bauch im Dreck, umringt von Füßen, und schützte in Erwartung von Stiefeltritten ihren Kopf. Instinktiv rollte sie sich weg, prallte gegen einen Felsen und ging sprungbereit in die Hocke. Doch ihr rechtes Bein spielte nicht mit. Nur eine letzte dunkle Gestalt stand noch vor ihr und betrachtete sie schweigend, machte dann kehrt und lief den anderen nach zum Bus.


  Geräusche drangen durch die Nacht zu ihr. Der Mob nahm den Bus auseinander. Sie hörte Schreie und Flüche und dumpfe Schläge.


  Taylor saß mit seinem Streifenwagen fest und hatte die Sirene eingeschaltet. Sie vermochte den Schrei nicht zu übertönen. Er klang hoch und schrill wie von einer Frau. Aber Fry wusste, von wem er kam.
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  Es muss doch irgendwas aus diesem verdammten Computer rauszukriegen sein, Stewart«, sagte Chief Superintendent Jepson. »Wozu ist das Ding sonst gut, wenn es nicht mal die richtige Antwort weiß. Man muss ihm nur die richtigen Fragen stellen, wie bei diesen Quizsendungen mit den garantierten Millionengewinnen.«


  Normalerweise ließ sich Jepson gern über die neuesten Fortschritte in wichtigen Ermittlungen unterrichten. Es gab ihm das Gefühl, selbst an der Sache dran zu sein und nicht nur mit Messingklunkern behängt im Büro zu hocken. Und Tailby waren schon das ein oder andere Mal die Dinge in einem anderen Licht erschienen, nachdem er sie mit Jepson durchgesprochen hatte. Aber an diesem Sonntagmorgen kam kein Licht von irgendwoher. Die Berichte von den nächtlichen Vorfällen im Steinbruch klangen niederschmetternd: drei Verletzte, darunter eine Polizeibeamtin. Und wie welkes Laub im Herbststurm waren die Täter im Nu wieder verschwunden gewesen, noch bevor Constable Taylor seinen Wagen aus dem Schlammpfuhl befreit hatte.


  »Diese Quizsendungen gibt es schon seit Jahren nicht mehr«, sagte Tailby matt.


  »Na, dann eben was anderes in dem Stil. Spielt doch keine Rolle.«


  »Heutzutage rufen die Kandidaten irgendwelche Freunde an oder befragen das Publikum.«


  »Wenn wir unser Publikum befragen«, sagte Jepson, »und zugeben, dass wir keinen Schimmer haben, dann fallen sie wie die Geier über uns her.«


  »Und Freunde haben wir auch keine, oder?«


  Jepson tat einen tiefen Seufzer. »Ich fürchte nein.«


  Tailbys Blick ruhte auf den Akten über Jenny Weston und Maggie Crew. Er wusste praktisch jede Zeile auswendig. Trotzdem blätterte er durch die Seiten.


  In der Akte Weston fand sich der Bericht des Beamten, der den Anruf der Ranger entgegengenommen hatte. Er war nicht direkt von Mark Roper oder von Owen Fox aus der Rangerstation in Partridge Cross erfolgt, sondern von der Zentrale in Bradwell. Vielleicht war das ein normaler Vorgang – eine Überprüfung konnte jedenfalls nicht schaden. Neben einer detaillierten Zeugenaussage von Roper selbst barg die Akte zusätzliche Angaben von Don Marsden, dem Betreiber des Radverleihs, und von dem Farmarbeiter Victor McCauley. Die beiden hatten Jenny Weston offenbar als Letzte lebend gesehen, bevor sie ins Moor aufbrach.


  Die Unmasse an vorhandenem forensischem Material war eher verwirrend als hilfreich. Ein Constable hatte sich in den Steinbruch abgeseilt und dort Jennys Schlüpfer und ihre Radlerhose gefunden, die jedoch ebenfalls keine brauchbaren Spuren lieferten. Das Einzige, was fehlte, war die Gürteltasche, die sie normalerweise beim Radfahren umgeschnallt trug.


  »Was man Bevington angetan hat, sieht nach Bestrafung für einen Triebtäter aus«, sagte Jepson. »Aber bei Jenny Weston lag kein Sexualdelikt vor.«


  »Es deutete nichts auf Geschlechtsverkehr hin, keine Körperflüssigkeiten oder DNA-Spuren. Allerdings sprechen die Fallanalytiker von einem planlos vorgehenden Täter, dem das Morden an sich sexuelle Befriedigung verschafft. Die Beweise sprechen dafür: ein Angriff aus heiterem Himmel, kein Versuch, die Leiche zu verstecken – im Gegenteil, sie wurde geradezu auf dem Tablett serviert. Hieraus erklärt sich womöglich auch, warum sie von der Taille abwärts entkleidet war. Ein symbolischer Geschlechtsakt.«


  »Ich bezweifle, dass die Mitglieder der Bürgerwehr Ihren akademischen Ausführungen folgen können, Stewart.«


  Tailby seufzte. »Ich weiß schon.«


  »Bevington ist ja doch kein unbeschriebenes Blatt. Lässt sich irgendeine Verbindung zum Fall Weston finden?«


  »Zweifellos war er es, der beim Steinkreis seinen Namen in den Boden geritzt hat. Aber das kann etliche Tage früher geschehen sein. Es hat nichts zu bedeuten.«


  »Und was ist mit Ros Daniels?«


  »Die ist ja nun schon lange abgängig. Eine von ihrem Kaliber könnte Gott weiß wo abgeblieben sein. Vielleicht mittlerweile sogar unter falschem Namen.«


  »Meinen Sie?«


  »Warum nicht«, sagte Tailby. »Bedenken Sie, das letzte Mal wurde sie sechs Wochen vor Jenny Westons Tod hier in der Gegend gesichtet.«


  »Dann ist da noch der Unbekannte, der sich bei Westons Wohnhaus und an ihrer Arbeitsstätte herumgedrückt hat. Und der Anruf des angeblichen Polizeibeamten.«


  »Der Exehemann, Martin Stafford, kommt dafür nicht in Frage. Sämtliche früheren Freunde, die in Jennys Adressbuch stehen, konnten wir ebenfalls ausschließen. Wenn es einen aus neuerer Zeit gab, hat sie jedenfalls seine Nummer nicht notiert. Das wäre allerdings untypisch für sie. Sonst war sie immer ziemlich gut organisiert. Bleibt noch der Notizzettel, den wir in ihrem Haus gefunden haben: ›Besorg uns welche mit Fruchtgeschmack‹, steht da. Das klingt doch recht eindeutig.«


  »Vielleicht hat der Mann, den die Nachbarn beobachtet haben, nicht Jenny Weston gesucht, sondern Ros Daniels«, schlug Jepson vor. »Die war zu der Zeit ja bereits von der Bildfläche verschwunden.«


  »Wer immer es war«, sagte Tailby, »der Mörder hat eine Menge riskiert und viel Glück gehabt.«


  Trotz diverser Aufrufe in der vergangenen Woche hatte sich niemand gemeldet, der zur fraglichen Zeit einen Mann im Moor gesehen hatte.


  »Wir haben einen halben Fußabdruck und eine Schweißanhaftung am Fahrradrahmen. Und wir wissen, welche Form die Klinge hatte. Also so gut wie nichts – solange wir keine stichhaltigen Beweise gegen einen konkreten Verdächtigen in der Hand haben.«


  Tailby wollte offenbar noch etwas sagen. Jepson bemerkte sein Zögern.


  »Ja, Stewart? Was gibt’s? Noch eine Hiobsbotschaft?«


  »Möglich.«


  Jepson seufzte erneut. »Ich dachte, schlimmer könnte es nicht mehr kommen. Aber nur zu.«


  »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich gern noch auf Paul Hitchens und Diane Fry warten, bevor ich den Punkt zur Sprache bringe.«


  


  Diane Fry humpelte die Treppe zur Kripozentrale hinauf. Ihr Bericht über die Attacke auf Calvin Lawrence und Simon Bevington war fertig, doch die Szenen der vergangenen Nacht sah sie immer noch vor sich: den messerscharfen Glanz des Regens im Licht der Scheinwerfer von Taylors Streifenwagen, die schartigen Löcher in den Fenstern des VW-Busses und dahinter den schwarzen Steinbruch. Und Stride, halb nackt und bäuchlings im Dreck, krumm und gewunden wie ein zerhackter Wurm, den blutverschmierten Besenstiel noch im Leib.


  Die Erinnerung lastete qualvoll und entwürdigend auf ihrer Seele. Die Höllenschmerzen in ihrem Bein taten ein Übriges. Doch nichts davon war eine Entschuldigung. Und dann musste ihr oben an der Treppe auch noch ausgerechnet Ben Cooper über den Weg laufen. Er und seine blödsinnigen Ideen waren schuld daran, dass sie sich überhaupt zu den zwei Freaks im Steinbruch aufgemacht und ihrem bizarren Geschwätz Gehör geschenkt hatte. Aber an Ben war kein Vorbeikommen. Statt Abstand zu halten, wie es sich gehört hätte, stellte er sich ihr direkt in den Weg.


  »Du hast dein Bestes getan, Diane.« Es machte sie rasend, wie gut er in ihrem Inneren zu lesen verstand.


  »Na klar doch.«


  Die Drehung war zu abrupt. Ihr lädiertes Knie gab nach, und sie rutschte mit dem Fuß weg. Cooper bekam sie an der Jacke zu fassen und zog sie zu sich heran, damit sie nicht die Treppe hinunterfiel. Plötzlich war Fry auf Tuchfühlung mit ihm, spürte seinen Atem auf ihren Wangen und sah die Sorge in seinen großen braunen Augen, die sie an Warren Leachs Jerseyrinder erinnerten.


  »Was soll der Scheiß, Cooper? Nimm die Hände weg.«


  »Ich weiß doch, wie du dich fühlst«, sagte er.


  »Einen Dreck weißt du.«


  »Diane – es waren zu viele, selbst für dich.«


  »Sie haben mich in Nullkommanichts außer Gefecht gesetzt«, sagte sie. »Ich war wie gelähmt.«


  Sie hatte nicht einmal ihren Schlagstock gezückt, obwohl er griffbereit im Futteral verstaut gewesen war.


  Cooper hielt sie Sekunden länger als nötig an sich gedrückt. Seine Hand ruhte auf ihrem Rücken. Durch den Stoff spürte sie seine Finger sanft und unbeirrt auf ihrem Rückgrat. Die Berührung strahlte nach weiter unten aus. Für einen Moment schien sie sogar den Schmerz in ihrem Bein zu lindern.


  Fry machte sich los und brachte ihre Jacke in Ordnung. »Hast du heute nicht dienstfrei?«


  »Ja.«


  »Und was suchst du dann hier, in drei Teufels Namen? Hast du nichts Besseres zu tun?«


  Außer Cooper kannte sie keinen Kollegen, der auf scharfe Nachfragen mit Erröten reagierte. Er sank förmlich in sich zusammen.


  »Doch, schon«, sagte er.


  »Dann schönen Tag noch. Ich habe eine Besprechung mit Tailby und dem Chef.«


  


  Chief Superintendent Jepson legte die Hände flach auf den Tisch und musterte die Beamten der Reihe nach. »Nun denn.


  Wer erlöst mich aus meinem Elend und sagt mir endlich, was Sache ist?«


  Hitchens ermannte sich und packte den Stier bei den Hörnern.


  »Chef, Tatsache ist, dass es im Fall Weston nur eine einzige Person gibt, die nachweislich zur Tatzeit in der Gegend war.«


  »Die alte Geschichte«, sagte Jepson. »Wer das Opfer findet, ist von Haus aus verdächtig?«


  »Mark Roper«, sagte Diane Fry und lehnte sich vor. »Aber er war nun einmal da.«


  Fry spürte die Blicke ihrer Vorgesetzten auf sich ruhen. Der pochende Schmerz in ihrem Bein trieb sie zum Weiterreden.


  »Er hatte reichlich Zeit, Jenny Weston umzubringen und zu tun, was immer er sonst noch vorhatte, um dann den Leichenfund zu melden. Und er war vorher ganz offiziell auf Patrouille, musste sich also keine Sorgen machen, von irgendwem gesehen zu werden.«


  »So weit, so klar«, sagte Jepson. »Und was hätte er für ein Motiv gehabt?«


  »Da tappen wir noch im Dunkeln«, räumte Fry ein. »Aber wir haben einige diskrete Erkundigungen zu seinem familiären Hintergrund eingezogen.«


  Jepson zog eine Braue hoch. »Ach ja?« Er schaute von Hitchens zu Tailby, doch Fry behielt das Heft in der Hand.


  »Vor drei Jahren ist Marks älterer Bruder gestorben, was seinen Vater, Frank Roper, völlig aus dem Gleis geworfen hat. Er fing an zu trinken, verfiel in Depressionen und verlor seinen Job. Als er entdeckte, dass seine Frau einen anderen hatte, zog er aus. Laut Aussagen der Nachbarn ist er seither nicht mehr in der Gegend gesehen worden. Mrs Roper nahm ihren neuen Freund sogleich im Haus auf, und Mark wohnt ebenfalls noch dort. Aber er stand seinem Vater sehr nahe.«


  »Solche Geschichten gibt es zu tausenden, Fry. Wollen Sie damit andeuten, dass Mark Roper einen Hass auf Frauen hat?«


  »Wir haben es schon mit weit abstruseren Motiven zu tun gehabt«, warf Hitchens ein. »Vorerst zählt das einfach nur zu Ropers Hintergrund.«


  »Okay. Und was hätte er mit dem Messer angefangen?«


  Fry schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Aber er ist mit Owen Fox, dem anderen Ranger, eng befreundet. Offenbar sieht er in ihm eine Art Vaterersatz. Gut möglich, dass Fox ihn deckt und sie sich die Geschichte gemeinsam zurechtgeschustert haben.«


  Jepsons Miene verdüsterte sich zusehends. »Unsere Beziehungen zum Rangerservice sind bestens. Geradezu vorbildlich.«


  »Es gefällt mir selber nicht«, sagte Tailby. »Aber wir dürfen nicht die Augen davor verschließen, solange nicht jeder Verdacht ausgeräumt ist.«


  »Gut, gut«, sagte Jepson. »Könnte es denn Roper gewesen sein, den Jenny Westons Nachbarn beobachtet haben? Woher sollte er ihre Adresse wissen?«


  »Ganz einfach«, sagte Fry. »Ihre Personalien sind beim Radverleih notiert. Die Ranger gehen dort ein und aus. Jeder von ihnen hätte sich ohne Mühe ihre Anschrift besorgen können.«


  »Akzeptiert.«


  »Ganz zu schweigen von den Übereinstimmungen, die der Computer ausgespuckt hat. Wenn es nicht gerade Roper wäre -«


  »Ja, ich weiß.«


  »Irgendwelche Ungereimtheiten in den Angaben der beiden Ranger – das wäre der Knackpunkt.«


  »Schießen Sie da nicht doch ein bisschen über das Ziel hinaus, Fry?«, gab Jepson zu bedenken. »Was ist mit Maggie Crew? Die dürfen Sie nicht außer Acht lassen. Außerdem haben die Ranger uns tatkräftig geholfen. Und nun stellen Sie sie mit einem Mal als Staatsfeind Nummer eins hin.«


  »Aber Roper ist dort gewesen. Wenn es nur etwas gäbe …«


  »Stewart, haben Sie mal mit Alistair Prince darüber gesprochen?«


  »Ja, Sir«, sagte Tailby. »Er hat vorgeschlagen, die Szene nachzustellen.«


  »Wie denn, ohne Zeugen? In der ganzen Gegend war doch keine Menschenseele weit und breit.«


  »Laut Superintendent Prince funktioniert die Methode in Derby wunderbar.«


  Jepson kaute auf seiner Lippe herum. »Je nun. Und sonst müssten wir uns in diesem Punkt geschlagen geben, sehe ich das richtig, Stewart?«


  »Ehrlich gesagt mache ich mir keine großen Hoffnungen, Sir. Wir dachten ja, mit Darren Howsley hätten wir den Goldfisch an der Angel. Stattdessen stochern wir weiter im Trüben.«


  Jepson starrte eine Weile an die Decke. »Dann sollte wohl mal jemand die Sache mit Inspector Armstrong durchsprechen«, sagte er schließlich.


  Fry blickte fragend zu Hitchens, der die Schultern hob und ebenso überrascht schien wie sie selbst.


  »Wozu das?«, fragte er. »Kim Armstrong ermittelt doch zurzeit in dem Pädophilie-Fall. Stehen da nicht demnächst etliche Verhaftungen an?«


  Der Chief Superintendent klopfte mit seinem Füller auf den Tisch und bedachte die ruinierte Kappe mit einem traurig angewiderten Blick.


  »Setzen Sie sich mit ihr in Verbindung«, sagte er. »Und sagen Sie ihr, wir haben dringenden Informationsbedarf.«


  


  Ben Cooper liebte die schmalen Sträßchen und Arkaden im ältesten Teil von Edendale zwischen Eyre Street und dem Marktplatz. Hier konnte man verzierte Holzelefanten und Stiftkästen, Kiefernmöbel, Pralinen oder Malzwhisky erstehen und sich anschließend beim Italiener oder in einem der Cafés vom Einkaufsbummel erholen. Und an der Gasse mit dem schönen Namen Nick i’th Tor, die vom Marktplatz steil bergauf führte, lockte das Schaufenster der traditionsreichen Bäckerei Larkin’s mit köstlichem Gebäck, appetitlich anzusehendem Käse und voluminösen Schweinefleischpasteten. Wenn er in der Stadt zu tun hatte, richtete Cooper es möglichst ein, sich um die Mittagszeit bei Larkin’s einzufinden und brav in der Touristenschlange eingereiht zum zigsten Male den Erklärungen der Verkäuferinnen zu den hiesigen Spezialitäten zu lauschen.


  Heute jedoch gähnte Larkin’s Schaufenster so leer wie die Bilderrahmen, die nebenan zum Verkauf standen. Sämtliche Läden im Viertel waren von Grund auf renoviert, die alten Pflastersteine in die neu entstandene Fußgängerzone integriert und die Innenhöfe der vormaligen Lagerhäuser zu Einkaufspassagen umgestaltet worden. Die Cafés boten nunmehr exotische Röstspezialitäten aus Jamaika, Malabar und dem Jemen an.


  Die Metzgerei Ferris am Marktplatz hatte neben dem üblichen Sortiment regulär auch Wild im Angebot. Vor dem Schaufenster baumelten für gewöhnlich neben ein, zwei Tauben oder einem Hasen auch ein paar Fasane. Es kam vor, dass Touristen daran Anstoß nahmen und sich im Laden über die unnötig grausame Behandlung und obszöne Zurschaustellung von Tieren ereiferten.


  Ben Cooper hatte seinen freien Tag genützt, um Helen Milner zum Mittagessen auszuführen. Sie war recht einsilbig gewesen, hatte sich wohl nach dem Befinden seiner Mutter erkundigt und ob mit Matt, Kate und den Mädchen alles in Ordnung war, doch er selbst oder seine Arbeit schienen sie zumindest im Augenblick nicht sonderlich zu interessieren.


  Die Unterhaltung quälte sich dahin, und Cooper brachte kaum einen Bissen herunter. Der Anblick von Helens kupferrotem Haar erinnerte ihn an den Sommer – und an seine Hoffnung, dass jener Glanz auch ein wenig Licht in sein Leben bringen würde. Er hätte es bitter nötig gehabt, damals, als alles aus dem Ruder zu laufen schien, seine Mutter in die Schizophrenie abzudriften drohte und er mit einem Mal auch noch Diane Fry am Hals hatte, dieses lästige Stachelgestrüpp, das sich nicht abschütteln ließ. Helen war ihm als rettender Ausweg aus der ganzen Misere erschienen.


  Damals, im August. Seither hatten die Blätter im Wald von Eden sich verfärbt, kupferrot und golden und leuchtend gelb. Und dann waren sie abgefallen.


  


  Nach dem Mittagessen gingen sie zum Eden hinunter. In den Seitenstraßen standen die Häuser dicht beisammen wie ein Rudel tratschsüchtiger Nachbarn, die einander in die Fenster glotzten und sich nichts vormachen konnten. Wo die vom Regen schlüpfrig gewordenen, braunrotgrün glänzenden Stufen auf den Fluss mündeten, sammelte sich feuchtes Laub im Gully. Eine trübe Brühe schwappte über die Promenade.


  Helen erzählte Cooper von ihren Erstklässlern, und er begnügte sich damit, ihr zuzuhören. Eigentlich hatte er sich bei ihr entschuldigen wollen, weil er sie am Sonntag versetzt und auch sonst schmählich vernachlässigt hatte. Doch da offensichtlich keine Rechenschaft von ihm verlangt wurde, schweifte er in Gedanken zeitweilig ab. Die detaillierte Schilderung der nächtlichen Attacke auf Cal und Stride las sich übel genug, aber seine Phantasie malte ihm weit Schlimmeres aus. Zwei typische Opfer: unschuldig, nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Er hatte es gewusst – und sie trotzdem nicht im Mindesten zu schützen vermocht.


  Noch etwas anderes ging ihm durch den Kopf. Was sollte mit Mark Roper und Owen Fox geschehen? Marks Mutmaßungen klangen hirnrissig, trotzdem würde er sie weitergeben müssen. So verrückt es war, er hätte gern mit Diane Fry darüber gesprochen. Und er hätte gern zu dem Team gehört, das die Attacke der selbst ernannten Bürgerwehr auf sie aufklären sollte. Fry und Taylor hatten bereits Berichte geliefert, Cal und Stride wurden zurzeit befragt, aber der Tatort selbst war ein einziger Regensumpf und bot keinerlei Aufschlüsse. Einem Angriff auf eine Polizistin musste hart nachgegangen werden; doch der Gedanke, dass damit die ohnehin spärlich besetzte Division noch weiter ausgedünnt wurde, vergällte Cooper seinen freien Tag. Andererseits war aber auch kein Geld in der Kasse, um Überstunden zu bezahlen.


  Helen holte aus ihrer Schultertasche einen Packen Fotos, den Cooper ratlos beäugte.


  »Die Bilder von den Kindern«, sagte sie.


  »Ach ja, richtig.«


  Sonntags wimmelte es am Fluss von Familien, die zum Entenfüttern hierher kamen. Im Wasser herrschte heller Aufruhr. Stockenten und Blesshühner balgten sich an der Uferböschung um die versprengten Bröckchen, derweil ein Möwenschwarm missmutig kreischend dicht über der Wasseroberfläche Lande- und Startmanöver übte.


  Sie setzten sich neben ein ältliches Ehepaar auf eine Bank am Flussufer. Die Fotos waren wenig mehr als schwache Schnappschüsse in einer fatalen Kombination aus Kunst- und Blitzlicht.


  »Das ist Carly, mein kleiner Liebling.« Helen zeigte auf ein ungefähr sechsjähriges Mädchen mit einem nachlässig geschnittenen blonden Pony und klaffenden Zahnlücken.


  »So was von schnuckelig. Sie zeichnet für ihr Leben gern und schenkt mir alle ihre Bilder. Schau dir mal das hier an.«


  Das Blatt, das sie Cooper präsentierte, war grob skizziert, dafür sorgfältig ausgemalt: winzige Figuren mit Strichärmchen und Kleidung in verschiedenen Farben, daneben eine Gestalt mit weißem Bart und rotem Mantel, die ihnen den Kopf tätschelte und bunt verpackte Geschenke hinhielt. Die Unterschrift lautete »Der Weinamann.«


  »Ist es nicht ein bisschen früh für Weihnachten? Bis dahin sind es doch noch gute sechs Wochen.«


  Helen lachte. »Stimmt, manchmal bringen sie alles durcheinander.«


  Aber irgendwas stimmte nicht mit diesem Weihnachtsmann. Eigentlich sah er aus wie einer von den Billignikoläusen, die früher im Advent mit selbst geschneiderten Kostümen und ständig rutschenden Wattebärten durch die Läden von Edendale tourten und die Kinder zu Tode erschreckten, wenn sie ihnen zu nahe kamen. Aber das durfte sich heutzutage nicht einmal mehr der Weihnachtsmann erlauben. »Komm, Kleine, setz dich auf meinen Schoß«, solche Sprüche waren mittlerweile tabu.


  Cooper dachte an Warren Leachs Söhne und ihre instinktive Abwehrhaltung gegenüber Fremden. Was mochten sie gesehen oder erlebt haben, das ihnen die Unschuld geraubt und Misstrauen gegen alle Besucher eingeimpft hatte?


  Er hielt die Zeichnung noch in der Hand. Die rote Jacke stimmte. Aber die Hosen nicht. Jedes Kind wusste, dass der Weihnachtsmann ganz in Rot gekleidet war. Carly jedoch hatte mitten im Malen den Stift gewechselt – und kein normales sechsjähriges Kind hätte absichtslos zu dieser Farbe gegriffen. Es fehlte ihr an Knalligkeit und Dramatik, sie war zu langweilig, zu erwachsen irgendwie.


  Ganz richtig, Weihnachtsmänner gingen von Kopf bis Fuß in Rot. Aber dieser Weihnachtsmann trug graue Hosen.


  


  Das Haus lag tief unterhalb der Straße in den Hang hineingebaut. Zwischen nackten Mauerschächten und verrammelten Kellerfenstern führte eine steile, schmale Steintreppe zum Eingang hinunter, auf deren Stufen Holzbottiche und Töpfe mit verwelkten Gartenwicken standen. Schwarz vermoderte, schleimige Pflanzenreste deckten die Stufen, in Erwartung eines unachtsamen Briefträgers, der mit Karacho bis nach unten schlittern würde. Auf dem Fensterbrett im Erdgeschoss blühte eine einsame rote Pelargonie vor dem grauen Vorhang.


  Owen Fox kam wie ein Erdarbeiter aus seinem tiefen Loch zum Vorschein. Offenbar hatte er gerade ein Nickerchen gehalten; er sah verschlafen aus, war nur halb angezogen, und das Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Beim Anblick von Diane Fry zog er den Bademantel enger um die Brust.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er. »Sie brauchen noch einmal meine Ortskenntnisse, nehme ich an.«


  Er lehnte die Tür hinter sich an, als wollte er Abstand von dem Leben nehmen, das dahinter lag. Wie er da in T-Shirt, Bademantel und Pantoffeln stand, machte er eine lächerliche Figur.


  »Geht es um Cal und Stride?«, fragte Owen. »Ich bin gleich bei Ihnen. Kein Problem.«


  Dann sah er Hitchens oben an der Straße stehen. Er starrte zu ihm hinauf, als läge zwischen ihnen das letzte, unüberwindliche Stück bis zum Gipfel des Mount Everest. Owen Fox stand als winzige, verlorene Figur am Grund einer finsteren Grube. Fernab der Welt und gottverlassen. Die Sonnenstrahlen, die seine Topfpflanzen beschienen, reichten nicht bis zur Schwelle.


  »Lassen Sie die Tür ruhig offen«, sagte Hitchens. »Wir haben einen Hausdurchsuchungsbefehl.
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  «That was the river, this is the sea.«


  Ben Cooper drehte die Musik auf. Laut Klappentext stammte die Waterboys-CD aus dem Jahr 1985. Fast alle Aufnahmen, die er besaß, waren zwölf bis fünfzehn Jahre alt: eben das, was ihm als Teenager gefallen hatte. Entweder hatte sich sein Geschmack seit seinem Eintritt in den Polizeidienst nicht mehr geändert, oder ihm war schlicht keine Zeit geblieben, neue Musikrichtungen zu entdecken.


  Cooper musterte seine Bücher. Der letzte Neuzugang, den er zu lesen versucht hatte, war Captain Corelli’s Mandolin, 1994 erschienen und obendrein ein Geschenk. Offenbar tat er neben seiner Arbeit nicht viel anderes, als mit Kollegen Bier zu trinken, für sich allein Sport zu treiben und Wanderungen zu unternehmen. Immerhin hatte er ein paar Freunde, die keine Polizisten waren. Er musste sich unbedingt mal wieder bei Oscar und Rakki melden. Ihre letzte Bergtour lag Monate zurück.


  Die CD mit der Konzertaufnahme des Polizeichors von Derbyshire war sechs Jahre alt. Die Hülle zierte ein Foto der Sänger; in der hinteren Reihe bei den Tenören stand er selbst, damals noch in der Uniform eines Constables. Er verglich das Foto mit seinem Spiegelbild. Sein Haar war hinten mittlerweile etwas kürzer, sein Gesicht ein wenig voller. Aber sonst sah er doch noch ziemlich genauso aus. Wieso fühlte er sich innerlich so verändert? Lag es am Polizeidienst?


  Plötzlich überkam ihn Müdigkeit. Er legte sich aufs Bett und überließ sich der Stimme von Mike Scott: »Once you were tethered, now you are free. That was the river, this is the sea.«


  Er war fast weggedöst, als es an der Tür klopfte. Seine Schwägerin Kate rief: »Ben? Telefon.«


  Er stellte die Musik leise und ging zu dem Zweitanschluss im Flur.


  »Ja?«


  »Diane Fry hier.«


  »Oh.«


  »Etwas mehr Begeisterung, bitte. Ich verspreche auch, die Leitung nicht allzu lang mit Beschlag zu belegen, für den Fall, dass du auf den Anruf einer Verehrerin wartest.«


  »Wolltest du etwas Bestimmtes, Diane? Wie du vorhin schon richtig bemerkt hast, ist heute mein freier Tag.«


  »O Verzeihung, störe ich dich bei irgendeiner wichtigen Beschäftigung? Frag mich nicht warum, aber ich stelle mir vor, du sitzt mutterseelenallein wie ein schmollender Teenager in deinem Zimmer und hörst grässlich laute, scheußliche Musik.«


  Wahrscheinlich konnte sie sogar durch die Leitung hören, dass er rot wurde. »Wenn du nur anrufst, um mich blöd anzureden, dann lege ich jetzt auf.«


  »Nein, ich dachte nur, du wolltest vielleicht das Neueste hören.«


  »Was denn?«


  »Wir haben uns gerade deinen Freund gegriffen. Owen Fox.«


  Cooper starrte die Tapete an. Das grüne Spiralmuster verschwamm vor seinen Augen. Hinter der Tür zum Zimmer seiner Mutter rührte sich etwas; er nahm schwache Geräusche wahr wie von einem Tier, das aus seinem Bau kroch.


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte er.


  


  Die Besprechung hatte kaum angefangen, und schon befand sich Inspector Hitchens in der Defensive. Er blickte zu Tailby hinüber und fragte sich, warum der Chief Inspector ihm wohl den Vortritt gelassen hatte.


  »Cooper, Tatsache ist, dass der Polizeicomputer bereits eine Querverbindung aufgezeigt hat«, sagte Hitchens.


  »Eine. Eine einzige.«


  »Owens Name ist auch bei dem früheren Fall aufgetaucht. Sehen Sie es sich an. Als Maggie Crew angegriffen wurde, waren nachweislich jede Menge Fahrzeuge in der Gegend unterwegs. Aber drei Zeugen haben unabhängig voneinander einen silbernen Landrover gesehen, zwei davon waren sicher, dass er zum Peak Park Ranger Service gehörte. Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass es sich um den Dienstwagen von Owen Fox handelt.«


  »Das heißt gar nichts.«


  »Darf aber nicht außer Acht gelassen werden, wenn sein Name auch bei dem Pädophilie-Fall ins Spiel kommt.«


  Ben Cooper hatte die Einsatzberichte der letzten paar Tage durchgesehen. Der Koordinator war dem Querverweis des Computers nicht nachgegangen. Demnach sah er die Sache genauso – Owen Fox war einfach ein Name, der im Rahmen einer Ermittlung öfter als einmal auftauchte. Dergleichen war unvermeidlich, es hatte nichts zu bedeuten. Owen war nun einmal vor Ort; logisch, dass das System ihn erfasste.


  »Wir mussten ihn uns schnappen«, wiederholte Hitchens. »Die Leute wollen Taten sehen.«


  »Was ist mit Roper?«, fragte Tailby.


  »Der wird in ein paar Minuten hier sein.«


  »Und ist der Ranger Service informiert?«, fragte Tailby.


  »Selbstverständlich. Fox ist seit heute Morgen vom Dienst suspendiert. Sie besorgen ihm einen Anwalt.«


  »Der Job ist sein Leben«, sagte Cooper.


  »Wenn die Anschuldigungen stimmen, hat er seine Stellung missbraucht«, bemerkte Diane Fry.


  »Owen Fox und Mark Roper waren zum Zeitpunkt des Mordes an Jenny Weston in der fraglichen Gegend«, sagte Tailby. »Sie waren beide dort.«


  »Fox kennt das Terrain besser als jeder andere«, warf Hitchens ein.


  »Und niemand wäre überrascht, ihn dort zu sehen. Eher noch erfreut. Ein Ranger ist schließlich eine vertrauenswürdige Person, oder?«, sagte Fry.


  »Der Mörder ist nah an Jenny Weston herangekommen. Wir haben von Anfang an festgehalten, dass er ihr bekannt oder gar vertraut gewesen sein muss.« Hitchens schien selbst zufrieden mit seinen Ausführungen. »Fox ist vor zehn Jahren wegen eines tätlichen Angriffs auf eine Frau zu einer Bewährungsstrafe verurteilt worden. Wenn Inspector Armstrong nicht bei ihren Ermittlungen auf seine Adresse gestoßen wäre, hätte niemand je seinen Hintergrund ausgeleuchtet. Es ist nicht zu fassen. Immer wieder machen wir den gleichen Fehler.«


  »Er genießt hohes Ansehen«, sagte Cooper. »Äußerst hohes sogar.«


  »Er war nie verheiratet«, sagte Hitchens. »Ein einsamer Wolf.«


  »Mit seinen Kollegen scheint er aber bestens auszukommen.«


  »Mit anderen Männern, meinen Sie.«


  »Herrgott noch mal!«


  »Mäßigen Sie sich, Cooper«, sagte Tailby.


  Cooper wurde rot. »Aber Owen Fox …«


  Tailby seufzte. »Ja, Cooper?«


  »Na ja …« Unter dem strengen Blick des Chief Inspectors suchte Cooper verzweifelt nach Worten. »Ich dachte eben bloß immer, dass er … dass er auf unserer Seite steht, Sir.«


  Doch da fiel ihm das Bild wieder ein, das die kleine Carly gemalt hatte. Der Weinamann. Ein Weihnachtsmann mit grauen Hosen.


  Tailby betrachtete ihn wie ein nichtswürdiges, befremdliches Insekt. »Ich bitte Sie, Cooper«, sagte er. »Auf unserer Seite? Dergleichen gibt es nicht.«


  


  Auf dem Weg zurück ins Büro kam Cooper die Galle hoch.


  »Es stinkt zum Himmel, Diane«, sagte er. »Die suchen bloß nach einem Sündenbock.«


  »Ach du grüne Neune, kommt jetzt der Vortrag über das Wahre und Gute im Menschen?«


  Sein Gesicht war zornrot, er spürte es. Seine Hände zitterten wie jedes Mal, wenn ihn Empörung und blinder Zorn überkamen. Gefühle, die in der zwingenden Ordnung von computergesteuerten Fahndungssystemen keinen Platz hatten.


  »Es stimmt einfach nicht.«


  »Es passt dir nicht, das ist alles«, sagte Fry. »Von Owens Bewährungsstrafe hast du natürlich nichts gewusst, oder? Sieh den Tatsachen ins Auge, Ben. Du hast dir wieder mal den falschen Freund ausgesucht.«


  »Nicht Owen Fox.«


  »Hast du einen besseren Vorschlag?«


  Coopers Gesicht glühte immer stärker; er bekam kein Wort mehr heraus.


  »Ben«, sagte sie, »du siehst aus, als hättest du eine Todsünde begangen. Was geht bloß in dir vor?«


  »Ihr liegt allesamt verkehrt«, sagte er. »Diesmal habt ihr den falschen Sündenbock am Wickel.«


  


  Das Fenster zur Gartenseite bot einen fantastischen Ausblick und tauchte die angrenzenden Räume von Owens Haus in Licht. Die vorderen Zimmer jedoch, die unterhalb des Straßenniveaus lagen, bekamen wohl nie einen Sonnenstrahl zu sehen.


  Ein paar schwarze Katzen huschten verschreckt davon, als die Polizei anrückte. Sie flitzten zur Klappe an der Hintertür hinein und hinaus und beäugten das Geschehen missbilligend von draußen durchs Fenster. Vielleicht wollten sie auch nur gefüttert werden, doch diese Aufgabe mussten die Beamten den Nachbarn übertragen.


  Die dicken Mauern hielten das Haus warm. Sämtliche Zimmer waren mit alten Möbeln voll gestopft – geschichtsträchtige Erbstücke, die sich stimmig in ihre Umgebung einfügten. Auf dem Putz über dem Kohleofen in der Küche hatte sich eine braunrote Staubschicht abgelagert.


  »Komisch«, sagte Hitchens. »Der Computer wirkt irgendwie total fehl am Platz.«


  »Computer?«


  »Da drin.«


  Rings um das Gerät türmten sich Bücherstapel, auf dem Mousepad stand eine benutzte Kaffeetasse, und über den Drucker war das Buxtoner Anzeigenblatt vom letzten Freitag drapiert. Ein Mitarbeiter von Inspector Armstrong fuhr soeben den Rechner hoch.


  Auf einem schmalen Regalbrett hinter dem Schreibtisch stand ein gerahmtes Foto von Owen in Rangeruniform vor einem Landrover. Es musste etliche Jahre alt sein, doch Owen war auch damals schon grau gewesen.


  »Bei den Kindern heißt er offenbar der Weihnachtsmann, sagte Armstrongs Mitarbeiter belustigt.


  »Ich habe davon gehört.«


  »Stöpsel mir doch mal den Drucker ein. Ich würde gern ein paar von seinen Speicherdateien rauslassen.«


  Cooper versuchte in dem Wirrwarr von Kabeln und Anschlüssen hinter dem Schreibtisch die Stecker für den Drucker zu finden.


  »Was ist das hier?«


  »Der Telefonanschluss.«


  »Und wo ist das Modem?«


  »Das ist eingebaut.«


  »Er hat Zugang zum Internet?«


  »O ja«, sagte der Kriminalbeamte. »Bin schwer gespannt, was der Nikolaus auf seiner Festplatte alles im Sack hat.«


  


  Cooper sah sich die Schlafzimmer im oberen Stockwerk an. Es roch muffig. Offensichtlich war Owen kein Putzteufel und hielt auch nicht viel vom Lüften. In einem Zimmer stand ein Doppelbett. Cooper erinnerte sich, dass Owen seine Mutter bis zu ihrem Tod im Alter von neunzig Jahren gepflegt hatte. Ihr Zimmer erschien wie unberührt – die Kondolenzkarten noch in Reih und Glied auf dem Fensterbrett und das Teetablett neben dem ungemachten Bett, das den Anschein erweckte, als wäre die alte Dame gerade erst aufgestanden. Die Gerüche erinnerten Cooper an die schlimmsten Phasen mit seiner eigenen Mutter, deren akute Schizophrenie das Leben der Familie in den vergangenen zwei Jahren völlig auf den Kopf gestellt hatte.


  Als er den Vorhang einen Spaltbreit aufzog, rieselte Staub auf ihn herab. Über den Nachbarhäusern knallte und krachte es, Farbfontänen zischten in den Himmel. Nach der ersten Verblüffung fiel ihm ein, dass an diesem Wochenende die offiziellen Feuerwerke anlässlich des Guy-Fawkes-Day stattfanden. Wahrscheinlich würde die Knallerei noch bis tief in die Nacht weitergehen.


  Das kleinere Schlafzimmer war voll gestopft mit alten Möbeln und Bücherkisten. Irgendwo darunter zeichneten sich schwach die Umrisse eines Einzelbetts ab, aber es war kein Durchkommen. Vom Flur gingen nur noch zwei weitere Türen ab; hinter ihnen befanden sich das Badezimmer und ein Trockenschrank.


  Cooper ging zurück in das erste düstere Schlafzimmer, in dem es nach langer Krankheit roch. Er widerstand dem Impuls, die Gardinen aufzureißen und Licht hereinzulassen: am Ende zerfiel alles zu Staub und Asche, wenn die Sonne darauf schien. Plötzlich wurde ihm klar, warum das Bett nicht gemacht war. Owen hatte darin geschlafen.


  


  Die Ermittler von der Kriminaltechnik hatten ihren Kollegen an Owens PC und den Wachposten an der Tür ihrem Schicksal überlassen und durchsuchten nun die Rangerstation in Partridge Cross, wo Owen Fox einen Großteil seiner Zeit zubrachte. Die Ausbeute bestand in einem Stapel Papier von seinem Schreibtisch, einem Extrapaar Stiefel, einem Rucksack und einem Abfallkorb.


  »Welche Zigarettenmarke rauchen Sie?«, fragte Chief Inspector Tailby den Ranger beim ersten Verhör.


  »Gar keine«, sagte Owen.


  »Nur hin und wieder eine auf die Schnelle, hm? Das wird in der Rangerstation wohl nicht gern gesehen?«


  »Ich bin Nichtraucher.«


  »Tatsächlich? Ihre Jacke riecht aber nach Rauch.«


  Owen wirkte gequält. »Ich sage Ihnen doch, ich bin Nichtraucher.«


  »Wir haben Erkundigungen über Sie eingezogen, Owen«, sagte Tailby. »Sie sind ein kleiner Hitzkopf, stimmt’s? Und das lassen Sie mitunter an Frauen aus. Eine Zigarette wirkt da sicher beruhigend.«


  »Ich rauche nicht.«


  »Sonst jemand von Ihren Kollegen?«


  »Keiner, soviel ich weiß. Die wollen sich alle fit halten. Sonst kommt man bergauf zu leicht aus der Puste.«


  »Dürfen Besucher in der Rangerstation rauchen?«


  »Nein.«


  Tailby ließ das Tonband ein paar Sekunden leer laufen und warf Diane Fry über den Tisch hinweg einen Blick zu.


  »Wie erklären Sie sich dann die Asche in Ihrem Büropapierkorb?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung.« Owen blickte völlig verdutzt.


  »Kennen Sie diesen Rucksack?« Tailby hielt eine versiegelte Plastiktüte hoch.


  »Ja, das ist einer von meinen«, sagte Owen.


  »Er wurde in der Rangerstation sichergestellt. Darin fanden sich Asche und ein Zigarettenstummel. Können Sie uns das erklären?«


  Der Ranger zögerte. Tailby blickte unbewegt, um nicht zu verraten, welches Gewicht der Frage zukam. Auf Owens Reaktion würde er später zurückkommen.


  »Nein«, sagte Owen.


  »Unsere Kollegen von der Kriminaltechnik haben nicht nur im Papierkorb und im Rucksack, sondern auch an der Stelle, wo Jenny Weston ermordet wurde, Zigarettenstummel gefunden, und zwar alle von der gleichen Marke. Für jemanden, der angeblich nicht raucht, Mr Fox, sind das eine Menge Gegenbeweise.«


  Owen schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«


  »Ich schätze«, sagte Tailby nach einer Pause, »dass Ihr Job gelegentlich recht stressig ist.«


  »O ja.«


  »Gibt es etwas, das Ihnen besonders viel Stress macht?«


  Owen versank in sich selbst, sein Blick schweifte in die Ferne. »So was wie der Cargreave Festival Day«, sagte er. »Haben Sie davon gehört? Ich muss immer wieder daran denken.«


  »Erzählen Sie«, sagte Tailby.


  »Die Zeitungen haben lang und breit davon berichtet.«


  »Trotzdem.«


  Owen fuhr sich nervös durch den Bart. Er sah aus wie ein lichtscheuer Grottenolm. Vielleicht wäre er dazu geworden, wenn seine Arbeit ihn nicht gezwungen hätte, die meiste Zeit bei Wind und Wetter draußen zu verbringen.


  »Mit das Schlimmste waren eigentlich die ganzen Leute. Die standen einfach da und schauten zu, wie drei Menschen, einer nach dem anderen, herunterfielen und am Fels zerschmetterten.«


  Tailby fragte sich, ob das Aufzeichnungsgerät Owens letzte Worte, die er nur noch hauchte, wohl erfasst hatte. Doch dann sammelte Owen sich wieder.


  »Es gab natürlich psychologische Betreuung. Aber es hängt ganz davon ab, was man für ein Typ ist, wie man mit so etwas umgeht. Manchmal setzt es einfach aus.«


  Tailby beugte sich vor. »Ich verstehe. Und die Frau, die Sie angegriffen haben, Owen? War das auch so ein Fall, wo es einfach ausgesetzt hat?«


  Zum ersten Mal seit Beginn des Verhörs blickte Owen dem Fragesteller direkt in die Augen.


  »Das war etwas anderes«, sagte er. »Da ging es um Sex.«


  Mittlerweile hatte sich Armstrongs Mitarbeiter am PC zu der Liste der Internetadressen durchgekämpft, die Owen in letzter Zeit angeklickt hatte. Sie wieder zu löschen war ihm offenbar nie in den Sinn gekommen. Es dauerte nicht lange, bis der Beamte auf die Website mit der Kinderpornographie stieß.
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  Mark Roper stand nicht unter Arrest. Aber er wusste von Owen, und der Gedanke daran machte ihn nervös. Zuerst hatte er gedacht, Ben Cooper hätte seine Vermutungen wegen der Hundekämpfe ernst genommen. Doch allmählich dämmerte ihm, dass es bei der Befragung um etwas anderes ging. Und wenn er nervös war, wurde er schnell wütend. Er schaffte es einfach nicht, so wie Owen immer kühlen Kopf zu bewahren.


  »Die Frauen sind die schlimmsten«, sagte Mark.


  »Wer sagt das?«, fragte Hitchens.


  »Owen.« Mark schien es sofort Leid zu tun, dass er Owens Namen erwähnt hatte.


  »Sie sind so mit sich selbst beschäftigt, dass sie gar nicht merken, was sie tun und was um sie herum vorgeht«, sagte er.


  »Es regt Sie auf, dass die Leute Abfall in die Landschaft werfen?«


  »Ja«, sagte Mark. »Sie zerstören die Umwelt. Sie begreifen nicht, was für ein Unheil sie mit ihrem Müll anrichten. Die Getränkedosen und Plastiktüten sind der Tod für Tiere, Vögel und alle möglichen kleinen Lebewesen. Ich habe es selbst gesehen.«


  »Und Sie meinen, es gehört zu Ihren Pflichten, den Leuten hinterherzuräumen?«


  »Es gehört zu den Pflichten eines Rangers, die Umwelt zu erhalten.«


  »Schießen Sie da vielleicht nicht manchmal über das Ziel hinaus?«


  Mark wirkte eingeschnappt. »Jemand muss sich schließlich darum kümmern.«


  »Hat Jenny Weston irgendwelchen Abfall weggeworfen?«


  »Keine Ahnung. Ich habe sie ja gar nicht gesehen. Erst als sie schon tot war.«


  »Ja, natürlich. Und sonst? Haben Sie an diesem Tag sonst irgendwen im Ringham Moor gesehen?«


  Mark schüttelte den Kopf.


  »Sagen Sie es bitte laut für die Bandaufnahme«, bat Hitchens.


  »Nein, ich habe niemanden im Moor gesehen. Es war kein Mensch unterwegs.«


  »Das kann aber doch nicht stimmen, Mark. Wenn Jenny schon tot war, als Sie sie sahen, muss wohl noch jemand in der Gegend gewesen sein.«


  »Ja, richtig. Aber ich habe niemanden gesehen.«


  »Sie sind vermutlich sehr geübt darin, Rückschlüsse aus bestimmten Zeichen zu ziehen, oder?«


  »Bestimmte Zeichen?«


  »Anzeichen für die Anwesenheit von Menschen. Spuren, zerknickte Pflanzen, Abfall. Sie erkennen doch sicher, ob vor Ihnen schon jemand einen bestimmten Weg gegangen ist.«


  Mark hob die Schultern. »Das lässt sich manchmal nicht übersehen.«


  »Und an dem fraglichen Tag? Hätten Sie da sagen können, ob noch andere Menschen im Moor waren?«


  »Ich habe die Radspuren gesehen«, sagte Mark. »Von dem Mountainbike. Aber die stammten ja wohl von ihr.«


  »Ja, das nehmen wir an.«.


  »Sie ist zum Tower hochgefahren und dann querfeldein wieder zurück zu den Jungfrauen. Das war klar. Beim Tower habe ich ein bisschen Müll aufgeklaubt. Aber ich weiß nicht, ob er von ihr war.«


  »Hat es Sie geärgert, dass sie sich dort aufhielt?«


  »Es ist Privatgebiet«, sagte Mark. »Zwar öffentlich zugänglich, aber nicht für Mountainbikes. Das verstößt gegen die Gemeindeverordnung.«


  »Hätten Sie Jenny Weston das gesagt? Wenn sie Ihnen vor ihrem Tod über den Weg gelaufen wäre, meine ich.«


  »Allerdings. Manche Leute sind der Ansicht, sie könnten überall herumtrampeln, und das stimmt eben nicht.«


  »Gibt es da nicht so ein neues Gesetz, das Naturparkbesuchern mehr Rechte einräumt?«


  Mark schnaubte. »Zu jedem Recht gehört Verantwortung. Aber manche fühlen sich nicht die Bohne verantwortlich. Die sehen nur ihre Rechte. Und die Frauen sind die Schlimmsten.«


  Aus dem Konzept gebracht, fixierte Mark die rotierenden Tonspulen des Aufnahmegeräts, als hätte er seine Worte am liebsten gleich wieder gelöscht.


  »Stammt das auch von Owen?«, fragte Hitchens.


  Mark blickte stur. »Er redet viel. Meistens macht er bloß Witze.«


  Hitchens nickte. »Und wissen Sie immer, wann er es ernst meint?«


  »Manchmal«, sagte Mark. »Haben Sie mit Warren Leach gesprochen? Wegen der Hundekämpfe? Steckt Owen da tatsächlich mit drin?«


  Er bekam keine Antwort. Stattdessen hielt ihm Hitchens eine durchsichtige Plastiktüte mit einem gelben Etikett hin. »Das haben wir in einem Spind in Partridge Cross gefunden«, sagte er. »Es gehört wohl Ihnen.«


  Die Tüte enthielt eine Klarsichthülle mit teilweise vergilbten Zeitungsausschnitten und Fotokopien von Berichten zu diversen Vorfallen der vergangenen Jahre: Rettungsaktionen und Unfälle, Bergungen von Leichen aus dem Moor und Suchen nach vermissten Kindern.


  »Nichts von Belang«, sagte Mark.


  »Wir haben bei der Rangerzentrale in Bakewell nachgefragt. Was aus den Zeitungsberichten nicht hervorgeht, ist, dass diese ganzen Vorfalle eines gemeinsam haben: Bei allen waren Peak Park Ranger beteiligt, und in jedem einzelnen Fall war Owen Fox mit von der Partie.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Er ist wohl so etwas wie ein Held für Sie, Mark? Sie täten gut daran, sich Ihre Helden in Zukunft etwas sorgsamer auszusuchen.«


  »Sehen Sie sich das an«, sagte Mark und deutete auf das Titelblatt einer alten Ausgabe der Eden Valley Times mit einem ganzseitigen, bebilderten Bericht über drei tödlich verunglückte Jungen. Ein Foto zeigte ein erschöpftes Rettungsteam der Ranger in voller Ausrüstung. Die Jungen waren einem Ball nachgejagt, hatten dabei einen Zaun überstiegen und zu spät bemerkt, dass auf dem steilen Überhang kein Halten mehr war. Vor den Augen unzähliger Touristen, die auf Einlass in die Schauhöhle warteten, waren die drei vom Castle Hill in die Felsschlucht gestürzt.


  »Owen Fox war bei der Bergung beteiligt«, sagte Hitchens.


  »Ja«, sagte Mark. »Es ist bloß – einer von den dreien, die damals umgekommen sind, war mein Bruder.«


  


  Wenn Owen Fox die Stirn runzelte, spleißten sich seine Brauen auf wie ausgediente Zahnbürsten. Er nahm die Hände vom Gesicht und betrachtete sie gründlich: raue Wurstfinger, die Innenflächen durchfurcht von Tälern und Hügeln, wie eine antiquierte Landkarte des Peak Districts.


  »Ich hätte gedacht, Sie wollten mich wegen der Fotos verhören«, sagte er.


  »Eigentlich nicht«, sagte Tailby. »Oder würden Sie lieber darüber reden?«


  »Ich habe nicht gewusst, was ich da tue.«


  »Das sagen alle.«


  »In meinem Fall stimmt es«, erwiderte Owen ruhig.


  Er hatte den Computer von einem Teil des Geldes gekauft, das seine Mutter ihm hinterlassen hatte. Er brauchte Ablenkung, wollte nicht ständig an sie denken. Viele Jahre lang hatte es außer seiner Arbeit für ihn nur sie gegeben. Und nun kamen auch noch andere Erinnerungen wieder in ihm hoch, die für ihn ebenfalls mit dem Tod verknüpft waren.


  Anfangs hatte er lediglich vorgehabt, sich mit dem Computer vertraut zu machen, weil der Ranger Service zunehmend damit arbeitete und er nicht hinter den Jüngeren zurückstehen wollte. Das Wort »Vorruhestand« versetzte ihn in Angst und Schrecken. Welche Ruhe sollte das sein, vor der er dann stand? Also hatte er den Computer gekauft, um sich daheim, unbelächelt von den anderen, in seine Geheimnisse einzuarbeiten.


  Vom Internet hatte er wohl schon gehört, aber nie daran gedacht, es selbst einmal zu nutzen. Zu seiner Überraschung hatte der von ihm bestellte PC ein internes Modem und die entsprechende Software, die ihm freien Zugang zum Internet ermöglichte. Natürlich probierte er es aus.


  Anfangs hatte Owen sich in harmlose Newsgroups über Nationalparks und Football eingeklinkt und sogar eine Website der Vereinigung für Trockenmauerbau ausfindig gemacht. Doch dann war er bei den Newsgroups auf Spam-Mails aufmerksam geworden und den angegebenen Links nachgegangen. Es hatte ihn umgehauen, was er dort fand. Umgehauen und wider Willen fasziniert. Zu Lebzeiten seiner Mutter hatte es daheim in Cargreave nichts dergleichen gegeben.


  »Wenn es im Fernsehen auch nur ein bisschen zur Sache ging, mussten wir sofort ausschalten«, sagte er.


  Owen brachte sich bei, Bilder auf die Festplatte herunterzuladen. Nach und nach verbrachte er immer mehr Zeit im Internet und surfte von einer Site zur nächsten. Es war eine Sucht, er wusste es und konnte doch nicht damit aufhören. Er ließ Gemeinderatssitzungen sausen, was noch nie vorgekommen war, und die Leute dachten, er müsse ernstlich krank sein. Er vergaß zu essen und verbrachte halbe Nächte im Internet.


  Tailby nickte. Bei der Durchsuchung hatten sie Owens letzte Telefonrechnung gefunden; sie listete insgesamt dreihundert Stunden unter einer einschlägigen Nummer auf.


  Owen hatte sich mehrmals unter seiner Adresse registrieren lassen, um kostenlosen Zugang zu neuen Sites zu erhalten. Und plötzlich schickten ihm wildfremde Menschen aus aller Welt E-Mails. Sie redeten ihn an wie einen alten Freund, der ihre Interessen teilte. Er war zum Mitglied ihrer Gemeinschaft geworden.


  


  Mark Roper war nach Hause geschickt worden, und Owen durfte eine Pause einlegen. Diane Fry fand Hitchens inTailbys Büro. Die beiden Männer beäugten argwöhnisch den Meldungsbogen, den sie aus ihrem Aktenordner zog.


  »Ja, Fry? Was haben Sie da Schönes?«


  »Den neuesten Bericht von der Ringham Edge Farm.«


  »Lassen wir die immer noch überwachen?«


  »Ja. Das ist der Bericht von gestern Abend.«


  »Eine fesselnde Lektüre, schätze ich«, sagte Hitchens.


  »Entscheiden Sie selbst. Am Freitagmorgen verabschiedeten die beiden Jungen sich zur üblichen Zeit von ihrem Vater und brachen Richtung Schule auf. Danach ging Warren Leach den normalen Tätigkeiten eines Farmers nach, soweit die mit der Überwachung betrauten Beamten das beobachten konnten.«


  Tailby mopste sich sichtlich. »Wie wäre es, wenn sie Ben Cooper einen zusammenfassenden Bericht liefern? Falls etwas Ungewöhnliches dabei ist, würde es ihm wohl auffallen.«


  »Das ist zu überlegen. Im Bericht heißt es weiter, dass sich nur zwei Besucher bei der Farm einfanden, der Briefträger und der Fahrer des Milchlastwagens, beide am frühen Vormittag. Danach war Ruhe, bis die Jungen um drei vom Schulbus unten an der Straße abgesetzt wurden. Keine Menschenseele, abgesehen von Leach. Nicht mal ein Futtermittelvertreter. Man lebt offenbar sehr ruhig in Ringham Edge.«


  »Bis jetzt klingt es ganz idyllisch, finde ich.«


  »Sterbenslangweilig, wenn Sie mich fragen«, sagte Hitchens.


  »Am Samstag war noch weniger los. Kein Briefträger, keine Schule, nur der Milchfahrer kam wie üblich.«


  »Wenn das der ganze Bericht ist, lässt sich eine Überwachung nicht länger rechtfertigen. Ziehen Sie die Leute ab, Paul.«


  »Eins ist allerdings interessant«, sagte Fry.


  »Ja?«


  »Constable Gardner war als Letzte zur Überwachung eingesetzt, und gestern Abend hat sie am Ende ihrer Schicht unter dem Bericht noch etwas angemerkt.«


  »Und? Was hat sie gesehen?«


  »Die Frage ist eher, was sie nicht gesehen hat.«


  Tailby wirkte leicht gereizt. »Spielen Sie nicht Sherlock Holmes, Fry. Das ist meine Rolle.«


  »Verzeihung, Sir. Gardner schreibt, ihres Wissens lebten zwei Erwachsene und zwei Kinder in Ringham Edge. Sie habe die Jungen und ihren Vater beobachtet, nicht aber ihre Mutter. Bei keinem ihrer Einsätze habe sie auch nur die geringste Spur von der Mutter gesehen. Constable Gardner stellt die Frage, ob Mrs Yvonne Leach sich noch im Haus aufhält.«


  Tailby setzte sich gerade hin. »Verdammt.«


  »Meinen Sie, das hat etwas zu bedeuten?«, fragte Hitchens.


  »Zumindest haben wir es bisher übersehen. Gehen Sie sicherheitshalber die restlichen Protokolle durch, Paul. Ich bin mir allerdings ziemlich sicher, dass sie da auch nirgends erwähnt wird. Es ist bloß niemandem aufgefallen, außer Toni Gardner.«


  »Die anderen haben vermutlich gedacht, dass Mrs Leach von früh bis spät in der Küche schuftet«, sagte Fry.


  »Schwachköpfe.«


  »Wenn sie da wäre, hätte sie doch wenigstens den Kindern morgens auf Wiedersehen gesagt, sie vermutlich sogar bis zur Bushaltestelle begleitet. Schließlich läuft hier ein Mörder frei herum. Jede Mutter würde das tun. Sofern sie da ist.«


  »Ganz richtig, Fry. Wir müssen herausfinden, wann sie zuletzt gesehen wurde. Seit einer Woche fahren wir Tag für Tag auf diesem Feldweg direkt am Tor vorbei. Irgendwer muss sie doch gesehen haben.«


  »Kann ich dazu Ben Cooper mitnehmen?«, fragte Fry.


  Tailby nickte. »Gute Idee. Dann kommt er wenigstens nicht auf dumme Gedanken.« Er sah zu Hitchens. »Ich habe ein ungutes Gefühl, Paul.«


  »Es könnte eine ganz harmlose Erklärung geben. Vielleicht ist sie für eine Weile auf Verwandtenbesuch. Oder bettlägerig. Die Grippe geht um, soviel man hört.«


  »Trotzdem, mir ist nicht wohl dabei. Der ganze Fall macht mir Magenschmerzen.«


  


  Als sie Mark Roper endlich gehen ließen, wusste er, wohin er musste.


  Owen hatte ihm gesagt, wie wichtig es für die Ranger sei, gute Beziehungen zu den Farmern am Ort zu unterhalten. Doch beim Besitzer von Ringham Edge war ihnen das offensichtlich nicht gelungen. Warren Leach erinnerte Mark an den Mann, mit dem seine Mutter zusammenlebte: sein so genannter Stiefvater, der keine Ruhe gab, bis alle nach seiner Pfeife tanzten.


  Leach war in einem Schuppen mit den Traktoren zugange; in seinem Blick lag unverhohlene Feindseligkeit.


  »Da schau her, unser Ranger Junior. Was liegt denn an?«


  Mark rief sich Owens Ratschläge ins Gedächtnis, wie er mit aggressiven Reaktionen umgehen sollte. Manchmal sei es nötig, hatte er gesagt, auch die andere Wange hinzuhalten und über ungehobelte Provokationen hinwegzusehen. »Diplomatisches Vorgehen«, so seine Worte.


  »Ich möchte mit Ihnen über Owen Fox sprechen, Mr Leach.«


  »Der? Dem geht wohl der Arsch auf Grundeis. Sind ihm auf die Schliche gekommen, stimmt’s?«


  »Wissen Sie etwas über die Sache?«


  »Nur so viel, dass ich ihm keine Träne nachweine«, sagte Leach. »Ich habe schließlich an zwei Söhne zu denken.«


  Mark runzelte die Stirn. Er hatte eine andere Antwort erwartet. »Was meinen Sie damit?«


  »Was ich damit meine?« Leach blickte schlagartig noch finsterer drein. »Ich will doch hoffen, dass Sie nicht auch an meinen Jungs interessiert sind. Oder hat Ihr Kumpel Sie auf die gleiche Schiene gebracht?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Die zwei komischen Vögel im Steinbruch, denen Sie’s neulich gezeigt haben: Wenn Sie mich fragen, hätte ich bei denen verdammt noch mal weniger Bedenken wegen meiner Jungen als bei Ihrem sauberen Freund.«


  Mark blickte überhaupt nicht mehr durch. »Von wem reden Sie eigentlich?«


  »Von wem wohl?« Leach lachte freudlos. »Vom Lone Ranger. Dem Halbgott in Rot. Von Ihrem Kumpel, Owen Fox. Der Weihnachtsmann, so nennen die Kinder in der Gegend hier ihn doch. Sie denken, er ist der Nikolaus, wenn er mit seiner roten Jacke zu ihnen in die Schule kommt. Und dann setzt er sich die kleinen Jungs aufs Knie und holt was Hübsches für sie aus dem Sack.«


  Mark sah ihn verständnislos an.


  »Was denn, was denn?«, sagte Leach. »Hat Sie wohl auch schon mal auf dem Schoß geschaukelt, was? Ich dachte, er hätte es gern ein bisschen jünger, der Scheißkerl.«


  Mark überkam die blinde Wut, tief aus seinen Eingeweiden heraus, keinem Argument zugänglich und erschreckend in ihrer instinktiven Wucht. Ohne zu überlegen, sprang er auf den Farmer los und drosch wie wahnsinnig mit den Fäusten auf ihn ein.


  Leach gab Mark eins aufs Maul und schickte ihn damit zu Boden. Er empfand eine wilde, ungezügelte Freude, endlich einmal zuschlagen zu können. Zornrot rappelte Mark sich auf, doch seine planlosen Konterschläge prallten an Leachs Schultern und Brustkorb wirkungslos ab. Nach zwei weiteren Volltreffern ins Gesicht lag der junge Ranger erneut am Boden, blutend und weinend.


  Mark tastete nach einem Zahn, der nur noch locker saß, und wischte sich das Blut vom Mund. Bei aller Hilflosigkeit wollte er bloß eins: Leach wissen lassen, dass er nicht wegen der Schmerzen weinte.


  Plötzlich bemerkte Leach seine Söhne, die mit weit aufgerissenen Augen um die Ecke des Kuhstalls lugten. Und da lag Mark im Staub, besiegt und gedemütigt, letztlich bloß ein Junge wie sie beide auch.


  »Na los, hauen Sie ab«, sagte er.


  


  Kaum war der Ranger fort, fiel Warren Leach in ein tiefes schwarzes Loch. Die Jungen hatten sich irgendwohin verzogen. Um das Kalb mussten sie sich jedenfalls nicht mehr kümmern. Das hatte beim Verkauf einen hübschen Preis erzielt, mit dem sich wenigstens ein paar der unzähligen Rechnungen begleichen ließen. Für ein, zwei Tage hatten sie zu essen – und genügend Whisky im Schrank: Das war für Leach in letzter Zeit das Wichtigste.


  Die Jungen hatten sich vor ihm versteckt. Sie hielten Abstand zu ihrem Vater, das war ihm schon aufgefallen. Aber warum sollten seine eigenen Söhne ihm aus dem Weg gehen? Sicher steckte ihre Mutter dahinter. Nach all den Jahren war sie nun offenbar gegen ihn. Hielt zweifellos weiter Kontakt mit den Jungen und brachte sie gegen ihn auf. Keine Ahnung, wie sie das schaffte, aber irgendwie träufelte sie Gift in ihre Hirnwindungen. Sie waren nicht mehr so nett und brav wie früher.


  Zugegeben, er war nicht immer der perfekte Vater gewesen. Und Will und Dougie hätten nicht sehen dürfen, wie er auf den jungen Ranger einprügelte. Erst hatte er gedacht, sie würden ihn dafür bewundern, würden den starken Vater in ihm sehen, der er immer gewesen war und der sich vor nichts und niemandem fürchtete. Doch jetzt schämte er sich eher. Das Jüngelchen, das er da zusammengeschlagen hatte, war schließlich nur ein paar Jahre älter als seine eigenen Söhne.


  Wenn Leach darüber nachzudenken versuchte, warum sein Leben in den letzten Monaten derart aus dem Ruder gelaufen war, setzte sein Hirn regelmäßig aus. Die Probleme türmten sich so gewaltig vor ihm auf, dass er nicht einmal ansatzweise wusste, wie er damit fertig werden sollte. Auf der Suche nach einem Ausweg aus dem Albtraum liefen seine Gedanken hilflos mal in die eine, mal in die andere Richtung.


  Am Ende aber schien ihm eins immer wahrscheinlicher: Er würde es nicht mehr erleben, dass seine Söhne im gleichen Alter standen wie Mark Roper jetzt.


  30


  Früh am nächsten Morgen parkten Ben Cooper und Diane Fry auf der Ringham Edge Farm neben einem Milchtransporter. Schon beim Aussteigen hörten sie das Geschrei.


  »Was denkt ihr euch eigentlich?«, brüllte Warren Leach den Fahrer an. »Wollt ihr mich umbringen?«


  »Ich kann nichts dafür, Mann. Die Werte sind viel zu hoch. Sie wissen genauso gut wie ich, wie der Hase läuft.«


  »Die ziehen mir das letzte Hemd aus. Ohne den Milchscheck kann ich nicht überleben.«


  Die Hände in die Hüften gestemmt, standen die Männer einander gegenüber wie zwei verbockte, grimmige Esel. Leach war gerade damit beschäftigt gewesen, eine Ladung massiver Zaunpfosten auf den Anhänger seines Traktors zu wuchten.


  »Ich kann da nichts machen«, sagte der Fahrer. »Dafür bin ich nicht zuständig. Soll ich die Milch jetzt nehmen oder nicht?«


  »Wozu, verdammt noch mal?«


  Dem Fahrer riss der Geduldsfaden. »Na gut, wie Sie wollen. Ich habe noch was anderes zu tun.«


  Er stieg in seine Kabine und ließ den Motor an. Leach schleuderte dem Laster einen Zaunpfosten nach. Er hinterließ eine kleine Delle im Lack über dem Kennzeichen.


  »Keine gute Idee, Mr Leach«, sagte Cooper.


  »Verpissen Sie sich!«, brüllte Leach


  »Sie haben Probleme mit den Werten? Das kann heikel werden. Hoffentlich steckt keine Euterentzündung dahinter.«


  »Sie behaupten, dass ich die Geräte nicht ordentlich sauber mache. Und die Filter nicht wechsle. Deshalb haben sie mir den Milchscheck gekürzt. Und sagen, wenn es so weitergeht, nehmen sie mir überhaupt keine Milch mehr ab. Diese Schweinehunde.«


  »Das klingt aber ziemlich ernst.«


  »Ernst?« Die Untertreibung ließ Leachs Augen aus dem Kopf quellen. »Meine Kühe geben die beste Milch von ganz Derbyshire. Was zum Geier wollen Sie eigentlich hier?«


  »Wir hatten gehofft, dass wir mit Mrs Leach sprechen könnten.«


  »Dann hoffen Sie ruhig weiter.«


  »Warum, wo ist sie?«


  »Weg.«


  »Ausgezogen?«


  »Ja, verflucht noch mal. Und jetzt machen Sie sich endlich vom Acker. Für heute reicht’s mir.«


  »Können Sie uns sagen, wo sie sich aufhält?«


  »Nein, kann ich nicht.«


  »Wir möchten gern mit ihr sprechen.«


  »Dann werden Sie wohl mit ihrem Anwalt reden müssen, so wie ich. So steht es in dem Brief, den ich gekriegt habe. Wenn ich mich künftig mit ihr in Verbindung setzen will, dann nur über ihren Anwalt. Der eigene Ehemann! Ich wusste nicht mal, dass sie überhaupt einen Anwalt hat.«


  »Dann teilen Sie uns doch bitte Namen und Adresse des Anwalts Ihrer Frau mit.«


  »Himmelarsch. Und wenn ich’s tue, ziehen Sie dann endlich ab und lassen mich in Ruhe?«


  »Fürs Erste ja, Sir.«


  Leach drehte sich um und ging Richtung Haus. Sie blieben ihm dicht auf den Fersen.


  »Warten Sie draußen«, schnauzte Leach und schmetterte die Tür hinter sich zu.


  Es blieb ihnen nichts übrig, als auszuharren, bis Leach zurück kam. Ein rotbraun gescheckter, klapperdürrer Kater mit zerbissenen Ohren strich über den Hof und musterte sie abschätzend: ein frei laufendes Tier, das gewohnt war, für sich selbst zu sorgen, in den dunklen Winkeln des Anwesens Nahrung zu finden und sich gegen Ratten, Hunde und andere Katzen durchzusetzen. Cooper schnalzte mit der Zunge und hielt dem Kater die ausgestreckte Hand hin, was ihn jedoch nicht weiter beeindruckte.


  Fry sah sich derweil das Haus näher an. An der Hintertür standen etliche von Abfall berstende schwarze Müllsäcke. Sie rümpfte die Nase. Eine Spitzengardine am Fenster verwehrte ihr den Durchblick.


  Leach kam zurück und hielt Cooper einen Brief vor die Nase.


  »Ja, ganz recht, Scheidungsverfahren«, sagte er. »Was sagen Sie dazu?«


  Aus dem Augenwinkel sah Cooper, wie Fry die Tür des Farmhauses ein Stückchen weiter aufstieß und hineinspähte, wohlweislich ohne die Schwelle zu übertreten.


  Cooper notierte Namen und Adresse von Mrs Leachs Anwalt.


  »Tut mir Leid, dass es so weit gekommen ist, Mr Leach. Was ist mit den Jungen? Die Kinder trifft es ja immer am härtesten.«


  Ein argwöhnischer Blick war die einzige Antwort.


  »Das wär’s fürs Erste, vielen Dank, Sir«, sagte Cooper.


  Plötzlich schnellte Leach herum. Für seine Statur war er erstaunlich wendig. Fry stand noch immer an der Türschwelle, und was er aus ihrer Miene las, machte ihn schier rasend.


  »Miststück!«


  Wie ein Kampfstier brach er auf sie los, als wollte er sie platt an die Wand nageln. Cooper versuchte vergeblich, ihn noch am Gürtel zu erwischen. Fry trat von der Tür weg, um mehr Spielraum zu haben, beugte wie zum Test das verletzte Knie und streckte Leach wie ein Verkehrspolizist auf der Kreuzung die linke Hand entgegen – die schwächere, wie Cooper wusste.


  Leachs Fausthieb zischte an Frys Schulter vorbei und wurde von ihr mit rechts aufgefangen. Sie hieb ihm die Ferse in die Kniekehle, und er ging wie ein Stein zu Boden.


  »Autsch«, sagte Fry, leicht schwankend, und rieb sich den Knöchel. »Der verdammte Viehmarkt macht sich doch noch bemerkbar.«


  Endlich war Cooper bei ihnen. Er kniete sich auf Leachs Rücken und wollte ihm schon Handschellen anlegen. Doch dann spürte er, dass den Farmer mit einem Schlag der Kampfgeist verlassen hatte. Schlaff und widerstandslos lag er im Dreck.


  »Sind Sie jetzt vernünftig, Mr Leach?«


  Ein Grunzen war die Antwort. Es reichte Cooper, um Leachs Handgelenk loszulassen.


  »Was tust du da, Ben?«, fragte Fry.


  »Ist schon in Ordnung.«


  Cooper überprüfte Leachs Atemtätigkeit, seinen Herz- und Pulsschlag. Der Farmer ließ alles über sich ergehen. Er schien sich gleich einer Schildkröte in die Erde eingraben zu wollen. Unverständliches Gebrabbel kam aus seinem Mund. Cooper drehte den Kopf des Mannes zur Seite und sah ihm ins Gesicht. Dann stand er auf und klopfte sich die Hose ab. Leach blieb reglos liegen, drehte nur den Kopf zurück in den Dreck. Fry humpelte näher.


  »Alles okay mit ihm?«


  »Fahren wir«, sagte Cooper.


  »Moment mal. Vielleicht braucht er einen Arzt. Ich schau ihn mir mal an.«


  »Nein. Lass ihn.«


  »Ben?«


  »Lass gut sein. Ist ja nichts passiert.«


  Fry zuckte mit den Achseln. »Er hat mich sowieso nicht erwischt.«


  »Eben. Kein Grund für eine Anzeige.«


  »Reine Papierverschwendung. Bist du sicher, dass mit ihm alles in Ordnung ist?«


  »Ja, bin ich. Glaub mir, Diane.«


  »Na gut. Fahren wir.« Sie hinkte zum Auto.


  »Soweit mit ihm alles in Ordnung sein kann«, sagte Cooper leise.


  Im Rückspiegel sah Cooper, dass Warren Leach sich aufgerappelt hatte. Den Kopf in den Händen vergraben, lehnte er zusammengesunken an der Ladeklappe des Anhängers. Nur der Kater leistete ihm noch Gesellschaft. Und selbst der schien bei seinem Anblick etwas wie Mitleid zu empfinden.


  


  Nach Rücksprache mit seiner Mandantin teilte der Anwalt ihnen eine Adresse in der Nähe von Bakewell mit. Es war eine kleine Frühstückspension, die zu dieser Jahreszeit kaum Gäste beherbergte. Von Yvonne Leachs Zimmer im ersten Stock blickte man auf eine Reihe ähnlicher viktorianischer Doppelhäuser mit dunklen Ziegelveranden und Gaubenfenstern.


  »Zum Schluss habe ich mich vor ihm halb zu Tode gefürchtet«, sagte sie. »Ich hab’s so lange ausgehalten wie irgend möglich, wirklich.«


  »Sind Sie körperlich misshandelt worden, Mrs Leach?«, fragte Fry. Sie bemühte sich sehr, beruhigend auf die Frau einzuwirken, die durch die Anwesenheit zweier Polizisten in ihrem Zimmer sichtlich eingeschüchtert war. Mit einem Blick auf die schäbige Kommode und das Waschbecken in der Ecke hob Mrs Leach resigniert die Schultern, wie um zu signalisieren, dass sie die Dinge nicht mehr im Griff hatte.


  »Nicht direkt«, antwortete sie. »Ich meine, er hat mich nie geschlagen. Darüber kann ich mich nicht beschweren.«


  Sie rieb sich die Hände und hielt sie prüfend an den Heizkörper unter dem Erkerfenster. Das Zimmer war eiskalt und schauderhaft ungemütlich. Sie zog ihre Strickjacke fester um die Schultern und starrte hinaus.


  »Der Einzige, mit dem ich je darüber reden konnte, war der Ranger. Owen. Er kam manchmal vorbei, um zu hören, wie es mir ging. Aber nur, wenn Warren nicht zu Hause war. Der hatte es nicht gern, dass Owen auf die Farm kam.«


  Cooper seufzte erleichtert auf. Das klang viel eher nach dem Owen Fox, den er kannte. Wie hatte Mark Roper Owens Besuche nur so falsch deuten können?


  »Meinen Sie, ich sollte zurückgehen?«, fragte Yvonne.


  »Mrs Leach, es muss doch irgendetwas Furchtbares vorgefallen sein, das Sie aus dem Haus getrieben hat«, sagte Fry.


  Yvonne Leach nickte. Sie bot ihnen einen Platz auf dem Bett an, und dann erzählte sie ihnen, dass ihr Mann sie mit Drohungen zum Sex gezwungen und sogar das Türschloss aufgebrochen hatte, als sie aus dem ehelichen Schlafzimmer ausgezogen war.


  »Er ist förmlich von Sex besessen, seit jeher. Das war eins von den Dingen, die mir früher an ihm gefallen haben.«


  Seit es mit der Farm finanziell bergab ging, war es mit Warren immer schlimmer geworden. Sie wusste nicht, wie hoch die Schulden waren – über so etwas hatte Warren nie mit ihr geredet –, aber die Lage war ernst. Sie konnte verstehen, dass Warren trank. Der Abstieg machte ihm schwer zu schaffen. Doch wenn er getrunken hatte, wurde er nur noch gereizter und ließ es immer an ihr aus. Allein ihre Anwesenheit schien ihn zu provozieren. Die Jungen sollten das nicht länger mit ansehen, deshalb war sie gegangen. Wenn sie aus dem Weg war, würde Warren sich vielleicht etwas beruhigen und weniger trinken.


  »Es war die schwerste Entscheidung, die ich je getroffen habe«, sagte sie.


  Yvonne Leach gehörte zu den Frauen, dachte Cooper, die nur existieren konnten, solange sie das Gefühl hatten, gebraucht zu werden und eine sinnvolle Rolle im Leben auszufüllen. Vor einem Ausbruch aus dieser Rolle scheuten sie zurück, aus Angst, die Lücke hinter ihnen werde sich sogleich wieder schließen. Yvonne würde im Nu vergessen sein, davor fürchtete sie sich; der Rest der Menschheit würde weiterleben, als wäre nichts geschehen, als hätte sie nie existiert. Und damit wäre klar, dass ihr Leben vollkommen bedeutungslos gewesen war.


  »Ich liebe ihn nämlich immer noch«, sagte Yvonne.


  Die Pensionsinhaberin klopfte und brachte Tee auf einem Tablett. Ihr neugieriger Blick schien zu besagen, dass sie gewillt war, die Besucher willkommen zu heißen, solange sie sich nicht mit Schuhen aufs Bett legten oder die Seife mitgehen ließen.


  Cooper nahm einen Schluck Tee. Eine wässerige, fade Brühe. »Hat Ihr Mann viel Besuch gehabt, Mrs Leach?«


  Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. Ihre plötzlich verhärtete Miene erinnerte ihn flüchtig an Warren. Es musste eine Zeit gegeben haben, in der sie Gemeinsamkeiten gehabt hatten.


  »Sie haben sich sicher auch schon gefragt, was in dem großen Schuppen vor sich geht?«, setzte er nach.


  Yvonne nickte. Sein sanfter Ton trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Es war entsetzlich. Die Männer kamen abends, wenn die Jungen im Bett waren. Warren hatte mir verboten, das Haus zu verlassen, aber trotzdem hörte ich die Hunde knurren und kläffen. Ich konnte mir schon denken, was da ablief. Warren sagte, anders könnte er die Schulden im Leben nicht abbezahlen. Aber bei den Leuten, mit denen er sich da abgab, musste ja irgendwann etwas schief laufen. Er ist nun mal nicht der Hellste. Mir war klar, dass sie ihn irgendwie übers Ohr hauen würden.«


  »Und was ist schief gelaufen, Mrs Leach?«


  »Ich weiß es nicht. Nach einem dieser Abende hatte er morgens eine Stinklaune. Er war besorgt, aber auch wütend.«


  »Sie wissen nicht, was vorgefallen ist?«


  »Nein, er hat kein Wort mit mir darüber geredet.«


  »Wann war das?«


  »Ungefähr vor sechs Wochen. Ich weiß es noch so genau, weil von da an mit den Treffen Schluss war. Sonst sind die Männer jede Woche am Sonntagabend gekommen.«


  »Und warum dann nicht mehr, was meinen Sie?«


  »Ich habe immer gedacht wegen des Rangers«, sagte sie.


  »Owen Fox? Wollen Sie damit sagen, dass er an der Sache beteiligt war?«, fragte Fry.


  »Nein, nein. Aber er wusste Bescheid. Ich glaube, er weiß über alles Bescheid, was in der Gegend passiert. Er hat mich gebeten, auf Warren einzuwirken, damit die Sache ein Ende hätte. Auf Warren einwirken! Ihm war natürlich nicht klar, wie es zwischen uns stand.«


  »Aber warum ist er so vorgegangen? Er hätte doch einfach Meldung machen können?«, fragte Fry.


  »Er wollte Warren nicht noch zusätzlich in Schwierigkeiten bringen. Er fürchtete wohl, dass damit das Maß endgültig voll wäre.«


  »Und hat Ihr Mann davon etwas erfahren?«


  »Weder von mir noch von dem Ranger.«


  »Aber aus irgendeinem Grund haben sie mit den Kämpfen aufgehört«, sagte Fry.


  »Ja.«


  Fry blickte Cooper an und quittierte sein Kopfschütteln mit einem Stirnrunzeln.


  »Waren Frauen mit im Spiel?«, fragte sie.


  »Nein, ich glaube, nur Männer«, sagte Yvonne. »Aber ich habe natürlich nie irgendwen gesehen.«


  »Ich meinte, andere Frauen, mit denen Ihr Mann vielleicht Umgang hatte.«


  Yvonne Leach setzte die Teetasse ab, ohne einen Schluck daraus getrunken zu haben.


  »Sie haben gesagt, er sei förmlich von Sex besessen. Ist es nicht denkbar, dass er sich anderweitig umgesehen hat?«


  Yvonne lächelte und schüttelte den Kopf. »Was wissen Sie schon vom Leben eines Kleinfarmers. Woher hätte Warren Zeit und Gelegenheit für eine Affäre mit einer anderen Frau nehmen sollen? Jede wache Stunde geht für die Arbeit auf der Farm drauf.«


  »Ganz sicher?«


  »Gut, er hat wohl das eine oder andere Mal einen Blick auf die Mädels geworfen, die da des Wegs kamen und zum Moor wollten. Kann sein, dass er sich ein paarmal verdrückt hat, um sie sich genauer anzusehen. Im Hochsommer treffen sie sich gern bei diesem Steinkreis von den Neun Jungfrauen. Aber er guckt bloß gerne, sonst nichts, da bin ich mir sicher.«


  Fry blickte skeptisch. »Warren ist ein guter Mann, wirklich«, setzte Yvonne nach. »Ihm ist nur einiges aus dem Ruder gelaufen.«


  »Was ist mit den Jungen, Mrs Leach?«, fragte Cooper.


  »Ich wollte sie natürlich mitnehmen. Aber wie hätte das gehen sollen?« Sie deutete auf ihr neues Umfeld. »Ich habe keine Angehörigen, deshalb konnte ich nirgendwo anders hin. Sobald ich Arbeit gefunden habe, suche ich mir etwas Größeres und nehme die Jungen zu mir.«


  »Aber bis dahin … sind Sie sicher, dass die zwei gut aufgehoben sind?«


  Mit heftigem Kopfschütteln verwahrte sie sich gegen die Unterstellung. »Warren würde den Jungen niemals etwas antun. Sie sind sein Ein und Alles, abgesehen von der Farm. Er würde ihnen kein Haar krümmen.«


  »Es war also tatsächlich Leach, den du im Visier hattest?«, fragte Fry auf der Rückfahrt nach Edendale.


  »Was meinst du damit?«


  »Du hast gesagt, dein Freund Fox müsse als Sündenbock herhalten. Das heißt als Sündenbock für den wahren Schuldigen. Damit kannst du eigentlich nur Leach gemeint haben. Aber dafür hast du ihn bisher ziemlich sanft angefasst.«


  »Er steht schon mit dem Rücken an der Wand«, sagte Cooper.


  Gereizt hieb Fry auf das Lenkrad. Dann ließ sie die Schultern hängen und seufzte. »Ich begreife dich nicht«, sagte sie.


  Cooper griff zum Funkgerät und meldete sich bei der Zentrale. Überrascht hob er den Kopf und lauschte. Fry drehte sich ungeduldig zu ihm hin.


  »Was ist?«


  »Informationen vom Sonderbeauftragten des Tierschutzbundes, der in Sachen Ringham Edge Farm ermittelt.«


  »Und? Irgendwelche konkreten Beweise? Genug, um aktiv zu werden?«


  »Sie haben einen ihrer Informanten genannt. Normalerweise muss ihre Identität geheim bleiben, um sie zu schützen. Aber die betreffende Person ist tot.«


  »Tot?«


  »Ja. Einer ihrer Informanten war Jenny Weston.«


  


  Will Leach hatte die Schrotflinte schon an der Wand lehnen sehen. Er wusste, dass sie dort nicht hingehörte, sondern in den Stahlschrank. Das hatte ihm sein Vater stets eingeschärft. Wenn die Polizei vorbeikam und das sah, würde sein Vater die Lizenz für die Waffe verlieren. Aber das schien ihn jetzt nicht mehr zu kümmern.


  Will fand es furchtbar, wenn sein Vater herumbrüllte und fluchte. Aber noch furchtbarer war es, wenn er lange Zeit vor sich hin schwieg. Sein Blick ging dann ins Leere, und er zitterte am ganzen Leib wie die Drähte des Elektrozauns an der oberen Weide. Will wusste, was in seinem Vater vorgegangen war, als er Doli bloß ansah, mit diesem seltsamen Blick. Und nun war Doli weg. Will hatte versucht zu erraten, was in seinem Vater vorging, als er ihre Mutter mit dem gleichen seltsamen Blick ansah. Und nun war ihre Mutter ebenfalls weg.


  Es war der erste Tag der Herbstferien. Den Morgen über hatte Will aufgepasst wie ein Luchs. Sein Gehör war darauf trainiert, die Schritte seines Vaters im Hof oder das Klirren beim Einschenken eines Glases im vorderen Zimmer zu registrieren. So still und schweigsam wie an diesem Morgen war sein Vater noch nie gewesen. Und diesmal glaubte Will zu wissen, was in ihm vorging.


  


  Schamgefühl war ein Fremdwort für Warren Leach. Leute, die es im Munde führten, hatte er bislang höchstens als Schwächlinge betrachtet. Jetzt aber überkam es ihn mit Macht und mähte ihn nieder wie reifes Korn.


  Der Blick der Polizeibeamtin brannte noch immer auf seinen Wangen. Es hatte nicht bloß Abneigung darin gelegen wie bei den anderen, sondern pure Verachtung. Sie gab ihm – und ihm allein – die Schuld für den Haufen Mist, den er aus seinem Leben gemacht hatte. Und hatte Recht damit.


  Mit einem Ruck stand seine ganze Welt greifbar und überdeutlich vor ihm, als hätte jemand auf einen Diaprojektor geklopft, um das Bild scharf zu stellen. Ein Leben in düsteren Farben. Alle Bürden, die sich in den letzten Wochen vor ihm aufgetürmt hatten, verschmolzen in dieser Erkenntnis zu einem einzigen, großen Klumpen. Sie hatten ihm das Mark aus den Knochen gesogen, und sie waren auch schuld an den seltsamen Beschwerden, die ihm buchstäblich wie ein Stein im Magen lagen.


  Zum ersten Mal wurde Leach das ganze unglaubliche Ausmaß seiner Probleme bewusst; er war klaftertief in ein grausiges Loch gestürzt und stand nun am Boden eines Brunnenschachts, von dem kein Weg mehr nach oben führte.


  »Aber ich habe den Jungen nie ein Haar gekrümmt«, sagte er vor sich hin. Und wiederholte es laut: »Stimmt’s, Dougie, ich hab dir nie ein Haar gekrümmt?« Er packte seinen jüngeren Sohn an der Schulter. Dougie versuchte, sich herauszuwinden, und heulte auf, als sein Vater noch fester zugriff.


  Leach wusste, dass seine Stunde geschlagen hatte. Mindestens wegen der Prügelei mit dem jungen Ranger würde er früher oder später die Polizei auf dem Hals haben. Das hieß, die Jungen würden in ein Heim kommen. Aber auf diese Wendung war er vorbereitet, und er wusste, was er zu tun hatte. Er ließ Dougie los, der bleich und zitternd, von fremder Angst ergriffen, zu seinem Bruder rannte. Eng umschlungen, ohne einen Muskel zu rühren, behielten sie ihren Vater scharf im Auge, als wäre er ein wildes Tier, das durchs Haus strich.


  Leach betastete die doppelläufige Schrotflinte mit ihrem schweren, soliden Stahlgehäuse. Es juckte ihn, die Hand an den Schaft zu legen, er hieß ihn in Gedanken willkommen wie einen alten Freund. Mit einem Mal merkte er, dass die Jungen immer noch da waren. Bei all seinen intensiven Überlegungen hatte er sie fast vergessen. Sein Hirn war ein ausgelutschter Schwamm, übel riechend und verfault wie das Zeug, das er kranken Kühen aus den Hufen kratzte.


  »Will …«


  »Ja, Dad?«


  »Du weißt doch, wo deine Tante Maureen wohnt?«


  »Ja, Dad.«


  »Ihr nehmt den Bus nach Edendale und fahrt vom Busbahnhof mit dem 26er weiter Richtung Hulley. Ab der Haltestelle an der Ecke Bank Street bei der alten Bibliothek wisst ihr den Weg. Das Fahrgeld für dich und Dougie liegt in einem Umschlag auf dem Tisch.« Will sagte keinen Ton. »Kannst du dir das merken?«


  »Ja.«


  »In dem Umschlag ist auch noch ein Brief, den gebt ihr Tante Maureen. Und die beiden Schokoriegel sind für euch. Knuspernuss, die mögt ihr doch.« Leach probierte zu lächeln, aber es schnürte ihm die Kehle zu. »Und,Will … kümmere dich um Dougie, ja? Versprochen?«


  »Versprochen«, sagte Will.


  »Bist ein braver Junge.«


  Warrens Blick schweifte wieder zu der Schrotflinte hin. Die Zeit lief aus. Was gab es noch zu sagen.


  »Ich habe das alles nur gemacht, weil ich die Farm für euch retten wollte. Damit ihr es später einmal besser habt. Versteht ihr das?«


  Die Jungen nickten pflichtschuldig. Aber Leach las aus ihren Mienen, dass sie kein Wort verstanden, es vielleicht nie verstehen würden. Bis sie alt genug waren, würde ihre Mutter ihnen eine andere Version eingetrichtert haben, in der ihr Vater als törichter Schwächling, als Trunkenbold und gewalttätiger Krimineller fungierte. Aber das stimmte nicht. Er hatte einfach nur versagt. Doch vielleicht würden die Jungen auch das nicht verstehen. Mit etwas Glück.


  »Dad?«, sagte Will.


  »Ja?«


  »Wann sollen wir denn los?«


  »Am besten jetzt gleich, mein Junge«, sagte Leach. »Bevor es dunkel wird.«


  Er starrte die zwei an und überlegte, was es noch zu tun gab. Yvonne hätte sicherlich Bescheid gewusst, aber er hatte keine Ahnung von diesen Dingen. Will schien etliches davon übernommen zu haben – jedenfalls sah Dougie immer sauber aus und hatte die Haare gewaschen. Aber es musste doch noch etwas geben, irgendeine Kleinigkeit, die den Jungen zeigte, dass ihr Vater sich um sie sorgte. Besonders jetzt, wo er Abschied von ihnen nahm.


  Der Kragen von Dougies Jacke war verkrumpelt. Unter dem Rucksackträger sah das Futter heraus. Mit einer von seinen Dreckpfoten richtete Warren ihm den Kragen und streifte dabei flüchtig Dougies warme Wange. Der Kleine bebte, sein Blick war fassungslos und ängstlich zugleich.


  Leach wandte sich Will zu, doch der zuckte zurück, und Leach ließ die Hand fallen. Der Anflug von Wut und Kränkung verebbte so schnell, wie er gekommen war. Nun war Leach nur noch kalt. Kalt bis ins Herz, und bereit.


  »Dann ab mit euch.«


  Sie gingen über den Hof und hinunter zur Hauptstraße, ohne zurückzublicken. Leach sah zu den Kühen hin, die ihn begriffsstutzig anglotzten und sich zu fragen schienen, wieso man sie in den Stall gebracht hatte, statt sie das letzte Gras auf der Weide abfressen zu lassen. Aber sie würden schon zurechtkommen.


  Leach ging zurück in die Küche und starrte aus dem Fenster, auf dem der Regen Dreckschlieren hinterlassen hatte. Die Welt dahinter wirkte verschwommen und unendlich weit weg. Über dem Moor hingen tiefe Wolken. Er sah eben noch den Wagen, der oben am Ende des Feldwegs unter Bäumen geparkt stand, aber auch das war nicht mehr wichtig.


  Die Gegenstände in seiner unmittelbaren Umgebung hingegen drängten sich ihm mit ihrem ganzen Gewicht förmlich auf. Über dem kalten Ofen hingen noch Kleidungsstücke der Jungen; ihre Farben stachen ihm schmerzhaft ins Auge, und der Geruch der feuchten Erdklumpen, die er unter den Schuhen hereingetragen hatte, reizte ihn zu Tränen. Der ganze Wust schloss sich um ihn wie eine Armee gieriger Nager, die nur darauf warteten, über ihn herzufallen. Wenn er noch länger wartete, würde das Geschmeiß ihn bei lebendigem Leib fressen. Aber den Gefallen tat er ihnen nicht.


  


  Der 26er nach Edendale hatte Verspätung: erst die Baustelle in Bakewell und dann die alte Dame, die auf dem Trittbrett gestrauchelt war, als sie in der Tasche nach ihrer Monatskarte fischte. Der Busfahrer machte viel Aufhebens um sie – weniger aus Angst vor einer Beschwerde bei der Busgesellschaft, sondern weil die Tochter der alten Dame eine Bekannte seiner Frau war und alle Businsassen zusahen und viele von ihnen wiederum ihn kannten.


  In die Rucksäcke, mit denen sie morgens von derselben Haltestelle zur Schule fuhren, hatten die Jungen ihre Schlafanzüge und Zahnbürsten sowie Wäsche und Kleidung für den nächsten Tag gepackt. Der Fahrer kannte sie von früheren Morgenschichten und wunderte sich nicht weiter, dass sie auf eigene Faust unterwegs waren. Er erinnerte sich, dass anfangs noch die Mutter ihre Söhne zum Bus gebracht hatte, manchmal auch ihr übellauniger Vater, der für niemanden ein freundliches Wort hatte. Will schlug ihm nach, fand der Fahrer; aber der Kleine tat ihm Leid. Heute sah er besonders unglücklich aus.


  Er nahm ihr Fahrgeld entgegen und sah ihnen einen Augenblick nach, bis sie einen Sitzplatz gefunden hatten. Dann legte er den Gang ein und hielt auf die Kurve bei der Einmündung der Straße vom Moor zu.


  Wills Gesichtszüge waren wie eingefroren. Doch aus Dougies Augen kullerten die ersten Tränen. Als der Bus die Biegung erreichte, fasste Will seinen Bruder derb an der Schulter und drückte ihm seinen eigenen Schokoriegel in die Hand.


  »Da, für dich«, sagte er. »Ich mag sie sowieso nicht so besonders.«


  Im nächsten Moment hörten sie den Schuss. Die Jungen schauten zur Farm zurück. Das Tuckern des Dieselmotors und das Ächzen des Getriebes am Berg gingen im Gezeter der Saatkrähen unter, die in einer großen Wolke von ihren Schlafplätzen in den Birken hinter dem Farmhaus aufflogen. Molly, der alte Hofhund, bellte sich die Seele aus dem Leib.


  Danach herrschte Stille. Und dröhnte ihnen lauter als alles andere in den Ohren.
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  Mark Roper blieb einen Augenblick stehen und tastete vorsichtig nach der Stelle, an der Leach ihn erwischt hatte. Ein Riss in der Lippe und ein lockerer Zahn. Falls es stimmte, was man sich von Owen erzählte, dachte Mark, sollte er darüber wohl ebenso empört sein wie seine Kollegen. Aber seit Owens Verhaftung am Vortag war er völlig durch den Wind. Wenn es ihm möglich gewesen wäre, hätte Owen heute nach der Steinmauer im Ringham Moor gesehen, das wusste Mark. Nun übernahm er es eben für ihn.


  Kurz zuvor hatte Mark am Ende des steilen Pfades, der von der Ringham Edge Farm zum Hammond Tower führte, erstmals seit gut einer Woche eine einzelne Frau in einer gelben Jacke bergauf gehen sehen. Trotz der unzähligen Warnungen fanden sich immer wieder welche, die es nicht lassen konnten. Die Gefahr zog sie magisch an, so wie andere Frauen sich notorisch zu abgeurteilten Mördern und Vergewaltigern hingezogen fühlten.


  Der Rucksack, den er normalerweise auf seinen Patrouillengängen trug, lag in der Rangerverwaltung, und die war auf Anweisung der Polizei vorübergehend geschlossen. Also hatte er von zu Hause einen anderen Rucksack mitgenommen, der immerhin ein Fernglas barg. Er richtete es auf die Frau und folgte ihren Bewegungen durch das hohe Farnkraut bis zu einer Lichtung. Als sie stehen blieb und Umschau hielt, sah Mark ihr Gesicht. Die lang gezogene rote Narbe, die entstellte Wange und das verzerrte Auge waren unverkennbar. Und auch ohne das Foto, das ihm seit seiner Vernehmung in Edendale vor drei Tagen noch in Erinnerung war, hätte er etwas unternehmen müssen. Man konnte zur Zeit einfach keine Frauen allein im Ringham Moor herumlaufen lassen.


  Mark sprach in sein Funkgerät. »Peakland Partridge Drei. Verbinden Sie mich mit dem Polizeinotruf.«


  Beim Warten warf er einen Blick über die Mauer, hinunter auf die Ringham Edge Farm. Die Polizei war schon da.


  


  Warren Leach hatte sich nicht mehr aus der Küche wegbewegt, nachdem die Jungen abgefahren waren. Der Schrotschuss hatte ihm den Hinterkopf zerschmettert und ihn vom Stuhl zu Boden gerissen, und dort lag er nun, zwischen Essensresten und Wäschebergen. Angekettet an der Hintertür verbellte ein Hund hysterisch die fremde Menschenmeute, die da plötzlich in den Hof eingebrochen war. Niemand traute sich in seine Nähe. Der Hundeführer und ein Tierarzt waren bereits benachrichtigt.


  Bei seinem Eintreffen sah Ben Cooper auf dem Hof neben einem roten Pick-up einen Mann mittleren Alters in Jeans und Tweedjackett stehen, der sich mit Todd Weenink unterhielt: ein Farmer von der anderen Talseite, wie sich herausstellte. Leach hatte ihn angerufen und gebeten, am Nachmittag für ihn die Kühe zu melken.


  »Dann hat er sich also dafür entschieden«, sagte der Farmer. »Überrascht mich nicht weiter, ehrlich gesagt. Ist nicht der Erste und nicht der Letzte, der lieber sauber Schluss macht.«


  »Sauber« war nicht direkt das Wort, das Cooper beim Anblick der Küche in den Sinn kam. Er hütete sich, die Schwelle zu überschreiten. In dem Chaos auf dem Küchentisch erspähte er neben etlichen ungeöffneten Rechnungen einen offiziell wirkenden weißen Umschlag mit ordentlich getippter Adresse, den Leach anscheinend mit einem benutzten Buttermesser aufgeschlitzt hatte. Auch ohne nachzusehen, war Cooper sich ziemlich sicher, dass er eine Anzeige gegen Mr Warren Leach wegen Verstoßes gegen das Waffengesetz enthielt.


  Was, fragte Cooper sich, hätten sie noch tun können? Nach ihrem Besuch bei Yvonne Leach hatten sie Kontakt zum Sozialamt aufgenommen, doch das war aus Sorge um Will und Dougie, die Kinder, geschehen. Wer hatte sich um das Schicksal ihres Vaters gesorgt? Von allen hätte er am dringendsten Hilfe nötig gehabt. Fußboden und Wände der Küche waren Beweis genug.


  Cooper dankte dem Himmel für den Funkspruch, der ihn und Weenink wenige Minuten später zu Mark Roper ins Moor hinaufrief.


  Mit seinem zerschrammten, verschwollenen Gesicht sah der Ranger heute noch jünger und verlorener aus als sonst: ein blasses Bübchen, das nicht mehr weiterwusste.


  »Sind Sie sicher, dass sie es ist?«, fragte Cooper.


  »Ganz sicher.«


  Cooper vertraute Marks Beobachtungsgabe. Aber ohne Diane Fry kamen sie hier nicht weiter.


  


  Sie traf spätnachmittags ein, in Stinklaune, und parkte oberhalb der Farm neben den anderen Wagen am Hang.


  »Wo ist sie?«, fragte Diane ihre beiden Kollegen, die unter den Bäumen warteten. Cooper beugte sich zu ihrem Autofenster herunter.


  »Da oben.« Seine vage Geste brachte sie nur noch mehr auf die Palme.


  »Im Moor?«


  Fry stieg aus und streckte das Bein von sich. Statt sich daheim eine Tüte Tiefkühlerbsen auf das geschwollene Knie zu packen (nicht, dass ihr Gefrierfach dergleichen enthalten hätte), durfte sie sich nun den Felshang bis zum Plateau hinaufquälen.


  »Wo denn genau?«


  »Bei den Katzensteinen, da, wo sie damals angegriffen wurde«, sagte Cooper. »Mark Roper hat sie dort am frühen Nachmittag entdeckt. Sie will nicht herunterkommen. Wir überlegen gerade, ob wir sie nicht zu ihrer eigenen Sicherheit in Gewahrsam nehmen sollen.«


  »Was?«


  »Sie kann doch nicht da oben bleiben. Was ist, wenn sie dem Mörder in die Arme läuft?«


  »Die Chance ist gering.«


  Cooper schüttelte zornig den Kopf. »Okay, ich gehe mit.«


  »Spar dir die Mühe«, sagte sie, knöpfte ihre schwarze Jacke zu und machte sich auf den Weg. Cooper und Weenink sahen ihr sprachlos nach.


  »Ben?« Weenink war ein einziges Fragezeichen.


  »Hol den Wagen«, sagte Cooper.


  »Wohin soll’s denn gehen?«


  »Noch mal zu Mark Roper.«


  »Wozu?«


  »Ich brauche ein bisschen Aufmunterung.«


  »Aber –«


  Cooper knirschte mit den Zähnen. »Bist du so gut und holst den Wagen?«


  »Jemine«, sagte Weenink. »Und ich dachte immer, nur Frauen hätten ihre Tage.«


  Mark hockte am Boden, hielt Owens Maurerhammer in der Hand und trieb das scharfe Ende ein ums andere Mal mit Wucht in die Erde. Zwischendurch begutachtete er die tiefer werdende Mulde.


  »Und, ist die Mauer fertig?«, fragte Cooper.


  »Das dachte ich«, sagte Mark. »Aber sehen Sie sich das an.«


  Er wies auf den neu aufgeschichteten Abschnitt. Die Mauer wölbte sich nach außen, die Decksteine waren weggerutscht, und der Mörtel rieselte heraus wie Korn aus einem aufgeschlitzten Sack.


  »Wie ist das passiert?«


  »Ein morscher Stein«, sagte Mark. »Ein einziger morscher Stein, der dem Druck nicht standgehalten und alles darüber zum Einsturz gebracht hat. Owen muss ihn beim Mauern übersehen haben. Er sagt immer, dass es auf jeden einzelnen Stein ankommt. Eine Schwachstelle, und das Ganze bricht zusammen.«


  »Schade drum.« Cooper nahm Marks Blessuren genauer in Augenschein. »Wo haben Sie das denn her?«


  Mark tastete nach seinem Gesicht. »Ach, ich bin bloß ausgerutscht und auf ein paar Felsbrocken geknallt. Werd’s schon überleben.«


  »Sicher?«


  »Klar.«


  »Mark, hat Owen jemals mit Ihnen über Kinder gesprochen?«


  Mark schaute weg. »Wenig. Er sagt immer: ›Kinder? Herzlich gern! Aber ein ganzes ist zu viel für mich.«‹


  Cooper nickte über den alten Witz und fragte sich, ob noch mehr dahinter steckte. »Als Ranger werden Sie vermutlich auch in die Schulen eingeladen.«


  »Das gehört heutzutage zu unserem Job. Es heißt, wenn wir den Kleinen beibringen, was die Aufgaben eines Rangers sind, dann lernen sie Respekt für Peak Park und alles, was damit zusammenhängt. So lautet jedenfalls die Theorie. Owen findet, die Veranstaltungen sind eine einzige Verarschung. Die Gören sind immer völlig außer Rand und Band.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Aber eigene Kinder hat Owen nicht, oder?«


  »Owen ist ein feiner Kerl«, sagte Mark.


  Todd Weenink trat ungeduldig gegen die Mauer, bis noch mehr Mörtel zwischen den Steinen herausrieselte. Die Wendung, die das Gespräch nahm, behagte ihm nicht.


  


  Diane Fry sah Maggie Crew schon von weitem; ihre gelbe Jacke leuchtete wie eine Signalrakete. Sie stand etwas abseits vom Hammond Tower am Rand des Steilabbruchs. Einige Meter weiter erhoben sich die bizarren Felsformationen, von denen Ben Cooper gesprochen hatte: die Katzensteine. Maggie regte sich nicht, als fürchtete sie, ihnen zu nahe zu kommen. Hammond Tower galt als Symbol für menschliches Wirken in der Naturlandschaft des Moors, aber für Fry hatte er nichts Zivilisiertes an sich.


  Vom Tal wehte ein kalter Wind herauf; ein Vorbote der ersten Novemberstürme. Maggie machte keine Anstalten, hinter den Felsen Schutz zu suchen. Sie schien sich mit Wonne der vollen Wucht der Elemente auszusetzen.


  Obwohl sie sich nicht umsah, als Fry von hinten herangehumpelt kam, schien es Diane, als hätte Maggie sie erwartet.


  »Kommen Sie, Maggie. Es ist schon spät.«


  »Ein paar Minuten noch, dann bin ich so weit.«


  »In Ordnung. Ich bleibe so lange hier.«


  »Wenn Sie möchten.«


  Maggie stand regungslos da und schien zu überlegen, wohin sie sich wenden sollte. Fry hatte sich ihr automatisch von links genähert, um ihr Schamgefühl nicht zu verletzen. Jetzt blickte sie ihr forschend ins Gesicht.


  »Ich will mich an mehr erinnern«, sagte Maggie. »Ich weiß, dass Sie meine Erinnerungen brauchen, Diane.«


  »Es muss nicht unbedingt sein, Maggie. Wir können auch anders vorgehen.«


  »Sie haben gesagt, Ihnen fehlen Informationen und konkrete Beweise. Sie brauchen mich, um den Täter zu identifizieren.«


  »Es gibt noch weitere Spuren, denen wir nachgehen können.«


  Maggie schüttelte den Kopf. »Nein. Jetzt machen Sie mir etwas vor.«


  Wie auf ein Signal setzten sie sich im Gleichschritt in Bewegung. Maggie ging langsamer, sobald sie die Katzensteine erreichten. Unmerklich rückte sie dichter an Fry heran, bis ihre Ellbogen sich berührten. Die Nähe wirkte beruhigend auf beide.


  »Ich wäre doch mit Ihnen hierher gegangen, Maggie«, sagte Fry.


  »Das verstehen Sie nicht. Ich wollte es alleine schaffen.«


  »Schon klar.«


  »Wirklich? Ich sollte Sie an allem teilhaben lassen, haben Sie gesagt, an all meinen Erinnerungen. Aber es gibt Dinge, an denen kann ich niemanden teilhaben lassen.« Ihr Blick ging wieder in die Ferne. »Sagen Sie« – Vor dieser Einleitung hatte Fry sich gefürchtet. »Sagen Sie, warum hatten Sie damals eine Abtreibung?«


  »Weil ich das Kind nicht wollte«, sagte Fry. »Schlicht und ergreifend.«


  Bei den Katzensteinen blieben sie stehen. Die riesigen Felsbrocken balancierten halsbrecherisch auf ausgewaschenen, dünnen Sandsteinstützen, die an die angewinkelten Hinterläufe eines Tiers denken ließen. Sie sahen aus wie sprungbereit geduckte Katzen, hieß es im Volksmund. Vielleicht setzten sie an, um den Hammond Tower vom Sockel stoßen.


  »Aber dahinter steckt doch noch mehr?«


  Maggie berührte sacht einen der Steine, als hoffte sie, ihn mit der Fingerspitze von der Stelle zu bewegen. »War es eine Vergewaltigung?«, fragte sie.


  »Ja.«


  »Aber Sie wollen nicht darüber reden?«


  »Auf keinen Fall.«


  »Unter Verschluss. Ist das der richtige Weg?«


  »Ich rede nicht darüber«, sagte Fry energisch.


  »Aber damit verleugnen Sie es«, sagte Maggie. »Sie leben mit einer Lüge.«


  Sie waren an der richtigen Stelle. Hier hatte ihren Erkenntnissen zufolge der Angriff auf Maggie Crew stattgefunden – jener kurze, grauenvolle Überfall, der sie fürs Leben entstellt hatte. Die Spurensicherung hatte kaum etwas gefunden, was ihnen bei der Suche nach dem Täter weiterhalf. Es gab keine Zeugen außer Maggie selbst. Und keinerlei Motiv.


  »Sie können Ihr Leben nicht auf Lügen aufbauen«, sagte Maggie.


  Und dann fing sie an zu lachen. Dass Maggie ihr Geständnis mit Erheiterung aufnahm, traf Fry wie ein tödlicher Hieb. Als Nächstes stieg Wut in ihr hoch.


  »Was ist denn daran so komisch?«


  Maggie stützte sich auf Frys Arm. Ihr Gelächter brach sich an den Katzensteinen und verhallte im Tal.


  »Ist nicht so wichtig, Diane«, sagte sie. »Machen Sie sich keine Gedanken deswegen.«


  Sie schien gleich wieder loskichern zu wollen. Fry zog ihren Arm mit einem Ruck weg.


  »Werden Sie nicht hysterisch. Gehen wir. Es war ein Fehler, hier heraufzukommen.«


  »Ja, vielleicht«, stimmte Maggie ihr zu.


  »Sie tun sich damit nichts Gutes.« Fry fröstelte. »Und außerdem wird mir kalt.«


  Maggie schüttelte lächelnd den Kopf. »Manches fällt mir wieder ein, Diane.«


  »Das ist gut«, sagte Fry automatisch.


  »Ich erinnere mich, dass er gerannt ist. Bevor ich überhaupt wusste, wie mir geschah, ging er schon auf mich los. Er hat gekeucht, wie ein Läufer, oder …«Maggie zögerte. »Ich glaube, er hatte Angst.«


  »Angst?«


  »Ja. Ich glaube, er wollte mich eigentlich gar nicht angreifen. Ich stand nur verkehrt.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Ich – ich war einfach im Wege.«


  Ein Schaf kam um einen Felsblock getrippelt und beäugte sie. Die Glotzaugen in seinem schwarzen Gesicht wirkten irgendwie grotesk. Rings um die Katzensteine lagen hunderte kleiner schwarzer Köttel auf dem nackten Fels verteilt. Das Schaf begaffte sie ein Weilchen, ordnete sie offenbar als Lebewesen ein und trapste sodann den Hang hinunter.


  »Maggie, neulich haben Sie mir erzählt, dass Sie sich an Blätter erinnern. Sie sind hindurchgewatet, kurz bevor Sie angegriffen wurden.«


  »Ja.«


  Fry wies auf die Felswand, den Haufen Findlinge und den kahlen Boden. »Hier gibt es keine Blätter. Es sind keine Bäume da.«


  »Aber ich weiß es noch genau.«


  »Gut. Dann haben Sie vielleicht die Stelle, wo es passierte, falsch in Erinnerung.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Für mein Gefühl sehen sich diese Findlinge zum Teil ziemlich ähnlich. Sollen wir ein Stück weiter hinaufgehen?« Fry wies in Richtung Tower. Maggie rührte sich nicht. »Maggie?«


  »Ja, gut.«


  Hinter dem mittleren Katzenstein bot sich ein Ausblick aufs Tal. Auf der A6 herrschte reger Verkehr, die Wohnsiedlungen von Two Dales erstreckten sich hügelan bis zu den Aufforstungen von Matlock Moor und Black Hill. Näher zum Tower hin wuchsen die Birken dichter, gelegentlich war auch eine Eiche dazwischen. Hier lag reichlich Laub am Boden.


  »Was meinen Sie?«, fragte Fry. »Das sieht doch schon eher danach aus?«


  »Könnte sein.«


  »Es ist aber wichtig, verstehen Sie? Wenn der Angriff hier stattgefunden hat, müsste die Spurensicherung sich das Terrain erneut vornehmen. Ob sie allerdings noch etwas finden, nach so langer Zeit …«


  »Ja«, sagte Maggie, »lange her, zu lange. Das kann kein großer Unterschied sein.«


  »Man weiß nie«, sagte Fry und sah sich unruhig um. Mit jedem weiteren Schritt konnten Maggie oder sie wichtige Spuren zerstören, die nur darauf warteten, endlich gefunden zu werden und den Weg zum Täter zu weisen. Ein winziges Beweisstück genügte. Sofern es nicht weggeweht oder zertrampelt worden war. Oder ein Schaf es gefressen hatte.


  »Sie hätten nicht herkommen sollen, Maggie. Hier sind Sie genauso einsam und allein wie bei sich zu Hause.«


  Maggie zuckte mit den Achseln. Fry behielt sie scharf im Auge. Mittlerweile glaubte sie, Maggies Reaktionen einigermaßen einschätzen zu können.


  »Ich weiß von Ihrer Tochter«, sagte Fry. Maggies linke Augenbraue hob sich fast unmerklich. Die rechte zuckte nur wie bei einem Tic und sank dann wieder in das rote Narbengewebe zurück. »Ich weiß, dass Sie Ihre Tochter zur Adoption freigegeben haben.«


  »Tut mir Leid, aber ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, sagte Maggie.


  »Ihre Schwester hat mir davon erzählt«, sagte Fry. »Aber es liegt schon sehr lange zurück, nicht wahr?«


  Maggie ging ein paar Schritte weiter. Als der Wind, der zwischen den Findlingen hindurchpfiff, auf ihre verletzte Gesichtshälfte traf, zog sie die Schultern zusammen und klappte ihren Jackenkragen hoch.


  »Haben Sie Erinnerungen an Ihre Tochter?«, fragte Fry. »Es wäre sicherlich eine Hilfe, sie sich wieder ins Gedächtnis zu rufen.«


  »Vielleicht haben Sie Recht«, sagte Maggie ruhig. »Es könnte irgendwo hier gewesen sein.«


  »Sie sollten das Ganze nicht einfach begraben, Maggie.«


  »Aber ich kann mich nicht genau erinnern. Die Aussicht ist ein Traum. Weit ins Tal hinunter und bis über die Hügel nach Chatsworth.«


  »Maggie –«


  »Geben Sie mir die Schuld?«, fragte sie seufzend.


  »Nein. Aber davon wird es doch auch nicht besser, oder?«


  Maggie zog Fry sanft am Ärmel zu der Felskante am Fuß des Towers. Die erste Berührung, seit sie sich kennen gelernt hatten. Eine Woche war das her. Eine halbe Ewigkeit. Der Wind peitschte ihnen um die Ohren und fing sich in ihrem Haar. Sie standen dicht beieinander, Fry wie immer linker Hand von Maggie.


  Fry spürte, wie es in ihrem Bein pochte. Die Klettertour war zu viel gewesen. Sie kam kaum zu Atem, so heftig schlug der Wind ihr entgegen. Ohne zu wissen, worauf sie eigentlich hoffte, wartete sie, was Maggie ihr weiter zu sagen hatte.


  »Da ist der Zug«, sagte Maggie.


  Eine Rauchfahne stieg aus dem Waldgebiet um Rowsley empor.


  »Der letzte Zug der Peak Rail für heute. Sie stellen die Lokomotiven im Bahnhof Darley Dale ab. Im November fahren sie nicht mehr bis Matlock.«


  Fry spürte Maggies Absicht, ihre Gedanken abzulenken, weit fort nach Matlock und auf ihre eigene Wohnung. Sie meinte, den Rauch noch hier oben am Fels riechen zu können.


  


  Allmählich bekam Ben Cooper einen steifen Hals, so lange starrte er schon zum Moor hinauf. Unter den schweren Wolken wirkten die Hänge düster und befremdlich. Doch das war typisch für den Peak District – die Landschaft konnte schlagartig ihr Gesicht wechseln, je nachdem, wie das Wetter umschlug und die Wolken zogen.


  »Was für ein freudloser Ort zum Sterben«, sagte er. »Ist mir vorher nie so aufgefallen.«


  »Meine erste Wahl wär’s auch nicht«, sagte Weenink. »Wenn ich’s mir aussuchen könnte, dann am liebsten im Bett, und zwar voll in Aktion mit einer Blondine mit Riesentitten. Das wär’s.«


  Cooper schien ihn gar nicht gehört zu haben. »Allerdings, zu Jenny Weston würde er schon passen. Wenn es stimmt, was ihr Vater erzählt, hatte sie es nicht gerade leicht im Leben. Wäre kein Wunder, wenn sie davon depressiv geworden ist.«


  »Sind sie das?«, fragte Weenink.


  Diane Fry und Maggie Crew kamen auf dem Pfad in Sicht. Sie hielten sich dicht beieinander, wie um sich gegenseitig zu stützen. Weenink fielen schier die Augen aus dem Kopf, als er im Näherkommen Maggie deutlicher zu Gesicht bekam.


  »Meine Fresse.«


  »Sieht nicht schön aus, ich weiß schon«, sagte Cooper. »Aber es gibt Schlimmeres. Reiß dich zusammen.«


  »Spar dir die Bemerkung. Ich hole die Karre.«


  Cooper hob die Schultern. »Wie du meinst.«


  Als Fry sie in ihren Wagen verfrachtete, hielt Maggie den Kopf gesenkt wie eine Angeklagte auf dem Weg zur Verhandlung. Es fehlte nur noch das Tuch über dem Kopf. Bloß eins stimmte nicht: Maggie Crew war nicht die Schuldige, sondern das Opfer.


  »Ben, ich glaube, Maggie ist anderswo angegriffen worden«, sagte Fry.


  »Ja?«


  »Ihre erste Aussage stimmt nicht mehr mit dem überein, woran sie sich mittlerweile erinnert. Neulich erzählte sie mir, sie sei durch Blätterhaufen gelaufen. Aber bei den Katzensteinen liegt kein Laub am Boden. Es klingt vielleicht läppisch, aber falls wir gar nicht den richtigen Schauplatz untersucht haben …«


  »Ich sehe es mir an«, sagte Cooper.


  »Wir sollten die Spurensicherung –«


  »Das können wir immer noch. Ich sehe es mir erst einmal an und versuche die Möglichkeiten einzuengen.«


  »Sie scheint ihr Gedächtnis allmählich wiederzuerlangen, aber ob es hieb- und stichfest ist, lässt sich natürlich nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Dazu bräuchten wir einen Psychiater. Falls ihre Aussage je bei Gericht vorgelegt wird, muss sie von einem Gutachten untermauert sein.«


  Fry seufzte. »Ich sehe ihr begeistertes Gesicht schon vor mir.«


  »Wir würden den Fall ja Tausend Mal lieber ohne sie deichseln. Aber es geht eben nicht.«


  »Noch was anderes. Vorhin hat sie gesagt, sie hätte das Gefühl gehabt, als wäre sie bloß im Wege gewesen.«


  »Und was meinte sie damit?«


  »Dass man es gar nicht auf sie abgesehen hatte. Nach ihrer Schilderung war der Angreifer völlig aus der Puste und prallte förmlich in sie hinein; er hatte ihr also überhaupt nicht aufgelauert.«


  »Das ergibt doch vorne und hinten keinen Sinn.«


  »Für Sinnfragen bin ich nicht zuständig«, sagte Fry. »Ich gebe lediglich Informationen weiter.«


  Sie fuhr mit Maggie davon, und Cooper wartete, bis sein Kollege mit ihrem Polizeifahrzeug kam.


  »Und nun?«, fragte Weenink.


  »Da rauf.«


  »Was? Jetzt hör mal, Ben, es ist Montag. Wann soll ich denn heute noch zum Saufen kommen?«


  »Gehst du nun mit oder nicht?«


  Weenink schloss das Auto ab. »Also gut. Aber nur, weil du da nicht allein herumstampfen sollst.«


  Bei den Katzensteinen fand Cooper instinktiv die Stelle, an der die Attacke auf Maggie Crew angeblich stattgefunden hatte. Fry hatte Recht: Auf diesem kahlen Felsrand wuchs weit und breit kein Baum.


  »Und warum soll es nicht hier gewesen sein?«, fragte Weenink. »Vielleicht ist sie ja vorher durch Blätter gelaufen. Als sie heraufgekommen ist.«


  »Kann sein.«


  Weenink wurde ungeduldig. »Ben, wir haben jede Menge zu tun.«


  »Versuchen wir’s mal ein Stück in die Richtung.«


  »Aber was, verfluchte Scheiße noch mal –«


  Cooper fuhr herum. »Mensch,Todd, halt dich doch einfach raus!« Sein Gesicht glühte. Einen Moment lang war ihm die Sicherung durchgebrannt. Dahinter standen die nagenden Zweifel und die Wut auf sich selbst, die ihm immer stärker zusetzten.


  Auf Frys Spuren graste er das Terrain Richtung Norden ab. Weenink ließ sich auf einem Felsblock nieder und bedachte ihn mit einem gütigen Vaterblick. Kurze Zeit später hatte Cooper den Durchschlupf zwischen den Felsen erreicht und spähte hinab nach Rowsley und auf die Gleise, über die der letzte Zug für heute bereits gerollt war. Welchen Weg hatte Maggies Angreifer genommen? Nicht den über die gegenüberliegenden Felsen, sofern er keine Reinkarnation von Spiderman war. Der Hang hinter Cooper war nicht weniger steil – und bedeckt von Geröll, das im Zweifelsfall Lärm und Schwierigkeiten machte. Jemanden mit Schwung zu überrumpeln, das ging nur von hinten – und bergab. Das hatten schon die Urvölker bei ihren Fehden beherzigt. Aus ebendiesem Grund wurden Festungen seit der Eisenzeit auf schroffen Bergkuppen errichtet.


  Mittlerweile hatte sich rund um den Hammond Tower natürlich sehr viel mehr welkes Laub am Boden angesammelt. Wie hoch mochte es vor sieben Wochen gelegen haben?


  Vor dem Tower versank Cooper unvermittelt in einem Haufen feuchtem Blattwerk, das sich über die Jahre in einer Mulde abgelagert hatte. Die tieferen Schichten waren bereits zu schwarzem Modderschleim verrottet. Wer unbedingt hier durchwaten wollte, war gegen Angriffe von oben nur schlecht gewappnet.


  Er blähte die Nasenflügel. Ein ätzender, vertrauter Geruch wehte ihn an. Irrte er sich? Spielten seine Sinnesorgane ihm wieder einmal einen Streich? Nein, dieser Geruch war eindeutig. Im Bus von Cal und Stride hatte es nach Curryhuhn gerochen. Und hier, am Hammond Tower, roch es nach Benzin.


  Vom Fels führte ein steiler Pfad zu einem Sims unterhalb der Katzensteine. Doch sobald Cooper sich vom Tower weg dorthin bewegte, verflog der Geruch. Er hing eindeutig und ausschließlich rund um die Felswand.


  Über ihm erhob sich eine der größten Formationen der Katzensteine. Zwischen ihren fast völlig ausgewaschenen Stützen klaffte ein riesiger, gähnender Spalt, der für jeden Betrachter die Frage aufwarf, wie lange die mageren Läufe der steinernen Katzen die schweren Leiber wohl noch tragen mochten. Eines Tages würden sie einknicken und ihre Last zu Tal rollen lassen: neun Leben auf einen Schlag verwirkt.


  Die gut zwei Meter tiefe Aushöhlung unter dem Überhang wurde nach hinten immer flacher. Ganz vorne lag eine Hand voll feuchter grauer Federn – die Reste einer Ringeltaube, die ein hungriger Raubvogel dort zerlegt hatte. Etwas kitzelte Cooper in der Nase, ein fremder Geruch. Nicht beißend wie Benzin, sondern widerlich abgestanden und unangenehm.


  Er ging in die Hocke und wartete, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Der Geruch wurde stärker – und unverwechselbar. In solchen Augenblicken dachte Cooper stets an seinen Ausbilder, der ihm beigebracht hatte, bei einem Leichenfund durch den Mund zu atmen. Chronisch verstopfte Nasen- und Nebenhöhlen seien das Beste, wenn man es häufiger mit Toten zu tun habe, hatte er gesagt.


  Erst sah Cooper eine Hand, dann einen Arm. Aus dem Körper war Flüssigkeit ausgetreten und hatte die Felsen darunter dunkel gefärbt. Muskeln und Gewebe hatten sich zusammengezogen, die Haut hing schlaff und lose darüber wie bei einer Greisin. Der Unterarm war an der Seite aufgeplatzt und gab den Blick auf die darunter liegenden Muskel- und Fettschichten frei. Als Nächstes sah Cooper den Kopf, um den sich dunkles Haar ringelte. Trotz des trockenen Untergrunds und des kühlen Herbstklimas, das hier oben am White Peak herrschte, hatten die Körpersäfte den Verwesungsprozess beschleunigt und die Leiche weit gehend zersetzt. Sie musste schon seit einigen Wochen hier liegen.


  Cooper wusste haargenau, was zu tun war. Es kam ihm vor, als hätten die letzten paar Tage ihn unerbittlich auf genau diesen Punkt hingeführt, zu einer zwingenden Schlussfolgerung, ohne dass er sich der einzelnen Schritte dazu bewusst gewesen wäre.


  Er empfand keine Überraschung beim Anblick des verwesten Arms. Hier war keine Eile mehr geboten. Noch ein Tod, in einer sterbenden Landschaft – was konnte natürlicher sein?
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  Die Kollegen von der Spurensicherung, die mit den Ermittlungen auf der Ringham Edge Farm schon zur Genüge beschäftigt waren, jaulten laut auf, als bekannt wurde, dass weiter oben in der Felslandschaft ein weiterer faulender Leichnam ihrer harrte. Bei der knappen Personalsituation war vor dem folgenden Tag wenig auszurichten. Bis dahin hatten sie wenigstens das Schloss zu dem großen Schuppen geknackt und durch die Tore licht auf die Sache geworfen. Das Chaos in Leachs Küche zu durchforsten, entpuppte sich als langwierige Angelegenheit.


  Ben Cooper half den Kriminaltechnikern bei der Rekonstruktion der Hundekampfarena. Rings um ein blutgetränktes Areal am Boden gruppierten sie die im Schuppen gestapelten Strohballen, die dem Publikum mutmaßlich als Sitze gedient hatten. Jedenfalls war das Stroh teilweise ebenfalls mit Blut bespritzt. Auch die Hosen der Zuschauer mussten etwas abbekommen haben: hier und da zeichneten sich die blassen Umrisse ihrer Beine an dem besprenkelten Stroh ab. Trotz der offensichtlichen Bemühungen, den verräterischen Blutgeruch mit Desinfektionsmitteln zu überdecken, hing er nach wie vor im jedem Winkel des Schuppens.


  »Wie aus dem Mittelalter«, sagte Diane Fry und trat zu ihm auf die Schwelle.


  »Ein Graus«, stimmte Cooper zu.


  »Der Tierschutzbund hat eine Liste mit Namen von Verdächtigen erstellt, die bei den Hundekämpfen mitgemischt haben könnten. Vielleicht lässt sich damit endlich etwas anstellen.«


  »Schön. Aber was ist mit Ros Daniels? Ist sie hier gewesen, bevor sie starb?«


  Den ausgebrannten Pick-up, der ein paar Meter vom Schuppen entfernt stand, hatte die Polizei mit Absperrband umzäunt. An den Händen der verwesten Leiche unter den Katzensteinen waren Benzinspuren festgestellt worden – wenigstens eine mögliche Verknüpfung mit den Vorgängen auf der Farm. Aber das Team ermittelte ohnehin schon unter Hochdruck; wann die Beamten dazu kommen würden, das Fahrzeug genauer unter die Lupe zu nehmen und Rückschlüsse zu ziehen, war die große Frage.


  Selbst die Identifizierung der Leiche gestaltete sich schwierig. Vom Alter und der allgemeinen äußeren Erscheinung her konnte es sich durchaus um Ros Daniels handeln, doch ihre Gesichtszüge waren infolge der Kopfverletzungen und der fortgeschrittenen Verwesung kaum noch auszumachen. Sie war ganz in Schwarz gekleidet gewesen, mit Jeans, Pullover und einer Nylonmütze, die neben ihr am Boden lag. Um ihren Hals hing eine Kette mit der stilisierten Gravur eines Tiers hinter Gittern auf einem kreisrunden silbernen Anhänger, wie ihn Soldaten als Erkennungsmarken trugen. Der Körper wies Tätowierungen auf, die bei der Identifizierung von Nutzen sein mochten, und auch die Dreadlocks waren keine allzu gängige Frisur.


  Unter ihren Fingernägeln fanden sich minimale Reste von Fremdstoffen, die von der Gegenwehr bei einem Angriff stammen mochten. Doch was der Verwesungsprozess davon übrig gelassen hatte, reichte beim Bluttest gerade noch zum Nachweis der menschlichen Herkunft; präzisere Eingruppierungen oder gar ein DNA-Profil ließen sich daraus nicht erstellen.


  Cooper kam es vor, als gingen die Ermittlungen ständig einen Schritt voran – und gleich darauf wieder einen zurück. Zuerst hatten sie nach Anhaltspunkten für eine direkte Verbindung zwischen Warren Leach und dem Fall Jenny Weston beziehungsweise Maggie Crew gesucht. Und nun standen sie vor der Aufgabe festzustellen, wie und wann Ros Daniels zu Tode gekommen war. Denn eins stand fest: Auch eine oberflächliche Untersuchung der Leiche, die Cooper gefunden hatte, ergab, dass Ros Daniels bereits seit Wochen tot war.


  »Was seid ihr eigentlich für ein Verein?«, fragte Fry. »Ist die Zivilisation noch immer nicht bis zu euch vorgedrungen? Hundekämpfe – das darf doch nicht wahr sein. Wir leben doch nicht mehr im Mittelalter. Was bedeutet so was einem Menschen wie Warren Leach?«


  »Die Frage ist vielleicht eher, was ihn dazu getrieben hat«, sagte Cooper. »Vielleicht waren es Menschen wie du.«


  


  Chief Inspector Tailby und Inspector Hitchens saßen im Hof auf einem monströsen umgedrehten Heuwender aus rotlackiertem Stahl. Diane Fry gesellte sich zu ihnen.


  »Äußerst unbefriedigend«, sagte Tailby, »dieser Abgang von Warren Leach. Er lässt es so aussehen, als hätten wir in allem viel zu langsam reagiert. Und viel zu spät.«


  »Es gab nun einmal keine auf der Hand liegenden Folgerungen«, sagte Hitchens. »Die Teile passten nicht zusammen. Und nur auf Druck zu reagieren bringt einen schnell auf die falsche Schiene.«


  »Vielleicht sind wir mit Warren Leach auch auf der falschen Schiene«, sagte Tailby.


  »Jenny Weston hat regelmäßig Ausflüge ins Moor unternommen«, sagte Fry. »Sie muss oft an der Ringham Edge Farm vorbeigekommen sein. Und sie war eine große Tierfreundin.«


  »Sie halten es für denkbar, dass sie Leach und seine Freunde tatsächlich zur Rede gestellt und ihnen gedroht hat, sie anzuzeigen?«


  »Manche Leute regen sich über solche Sachen sehr auf.«


  »Sie müsste schon sehr dumm gewesen sein, so etwas zu versuchen«, sagte Hitchens.


  »Aber sie hat beim Tierschutzbund erzählt, dass sie über belastende Fotos verfügt«, sagte Fry.


  »Und wo ist ihre Kamera?«


  »Bei ihr zu Hause jedenfalls nicht. Da haben wir zwar jede Menge Fotos gefunden – Landschaftsaufnahmen, historische Häuser und dergleichen. Aber keine Kamera. In ihrem Wagen war sie auch nicht.«


  »Ihre Eltern haben ausgesagt, dass sie ihr letztes Jahr zum Geburtstag eine neue, teure Autofocus-Kamera geschenkt haben. Die ist verschwunden«, sagte Hitchens. »Wir haben die Beschreibung an alle weitergegeben.«


  »Es wäre nicht schlecht, wenn sie irgendwo auftauchen würde. Am besten noch mit einem Film drin.«


  »In der Tat«, sagte Hitchens. »Aber warum um alles in der Welt hat Jenny Weston uns nichts von den Fotos erzählt?«


  »Vielleicht hatte sie kein rechtes Zutrauen zu ihrem freundlichen Revierbeamten. So was soll’s geben.«


  »Dann ist da noch Ros Daniels«, sagte Tailby. »Wir müssen klären, in welcher Beziehung die beiden zueinander standen.«


  »Die Kollegen aus Cheshire haben die Adresse der Eltern in Wilmslow ausfindig gemacht. Die Daniels sind derzeit im Urlaub, aber die Nachbarn konnten die Beschreibung bestätigen. Übrigens waren sie von Ros offenbar nicht sonderlich angetan. Ziemlich vornehme Gegend – passt eher auf Tennisgör als auf Tank Girl. Wir müssen wohl abwarten, bis die Eltern aus dem Urlaub zurückkommen.«


  »Und wenn es sich um eine lesbische Beziehung handelte, in der es zur Krise kam?«, fragte Tailby.


  Fry runzelte die Stirn. »Dafür liegen keine Anhaltspunkte vor.«


  »Aber warum hat sie bei Weston gewohnt? Was hat sie in diese Gegend getrieben? Und wie ist sie zu Tode gekommen? Schließlich muss ja sie und nicht Weston das erste Opfer gewesen sein.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Jenny Weston sie umgebracht hat?«


  »Wenn Mrs Van Doon unsere Annahme bestätigt, dass Daniels ungefähr um die gleiche Zeit starb, als der Anschlag auf Maggie Crew verübt wurde, dann können wir zumindest mit Crews bruchstückhaften Erinnerungen weiterarbeiten.«


  »Ein großer Mann mit Anorak oder Regenjacke, Farbe blau oder schwarz«, zitierte Tailby aus Frys Protokoll ihres Gesprächs mit Maggie Crew. »Die Beschreibung würde auf Leach passen. Wir hätten eine Gegenüberstellung veranlassen können.«


  »Aber dazu sind wir nicht mehr gekommen«, sagte Fry.


  Tailby seufzte. »In den Augen der jüngeren Beamten habe ich wohl versagt«, sagte er.


  »Was verstehen die schon von Ihrer Zwangslage als Leiter der Ermittlung?«, warf Hitchens ein.


  »Und Sie, Paul?«, fragte Tailby. »Verstehen Sie es? Oder meinen Sie auch, dass ich versagt habe?«


  Hitchens wollte sich gern um eine direkte Antwort drücken; Fry merkte, wie er sich verkrampfte. »Sie werden sehen, dass das gesamte Team Sie nach Kräften unterstützt, Sir«, sagte er schließlich.


  


  Am späteren Vormittag sah Todd Weenink in der Kantine an der West Street einem Arbeiter im Blaumann zu, der den Raum vermaß und auf tragende Wände prüfte. So vergnügt, wie Weenink dreinblickte, hätte man meinen können, die Kantine werde ausschließlich ihm zuliebe umgebaut. Er hatte die Krawatte gelockert und den obersten Kragenknopf geöffnet.


  »Diesmal hat Tailby es wirklich gründlich versiebt«, sagte er und biss in ein Plundergebäck. »Noch eine Leiche, und ein potenzieller Verdächtiger putzt sich von der Platte, bevor wir ihn zu fassen kriegen. Sieht nicht gut aus, oder? Es wird heißen, er hätte zu lange gezögert.«


  »Das ist nicht seine Schuld«, sagte Ben Cooper.


  »Vergiss es, Tailby ist erledigt. Hat nicht mal wer gesagt, er würde in die Verwaltung wechseln?«


  Der Arbeiter notierte sich einige Maße auf der Rückseite eines Briefumschlags und steckte seinen Zollstock wieder ein. Die Frau hinter der Theke registrierte jede seiner Bewegungen und sah aus, als würde sie ihn mit kochendem Tee übergießen, wenn er auch nur einen Schritt näher käme.


  »Die Tage von Teebeutel-Tracy sind wohl auch gezählt«, sagte Weenink.


  »Vermutlich.«


  Weenink fixierte Cooper. »Was ist eigentlich los mit dir? Jedes Wort muss man dir aus der Nase ziehen. Und du guckst schon wieder so komisch – wie ein Kamel mit Verstopfung.«


  »Ich mache mir Sorgen wegen Wayne Sugden.«


  »Wegen Sugden? Jetzt hör aber auf. Als der gezeugt wurde, muss im Genpool gerade Ebbe gewesen sein.«


  


  Eine halbe Stunde später platzte Hitchens bei Tailby herein, der mit einer kalten Pfeife im Mund mürrisch Löcher in die Decke starrte.


  »Bericht von der Kriminaltechnik«, schnaufte Hitchens.


  »Uns liegt ein Ergebnis vor.«


  »Jetzt schon? Von Leachs Farm?«


  Hitchens schüttelte vehement den Kopf. »Nein«, sagte er. »Von Owen Fox.«


  


  Für die zweite Vernehmung des Bezirksrangers bestückte der Inspector das Aufnahmegerät mit neuen Bändern.


  »Also noch einmal, welche Zigarettenmarke rauchen Sie?«


  »Gar keine«, sagte Owen müde. Er strich sich unaufhörlich durch den Bart und verwandelte ihn in ein wildes Gestrüpp.


  »Wann haben Sie aufgehört?«


  »Ich habe nie geraucht«, sagte Owen. »Das haben Sie mich doch alles schon gefragt. Wozu das Ganze noch mal?«


  »Okay. Erkennen Sie diese Kippen?«


  »Wie denn? Soll das ein Witz sein?«


  »Sie sehen sich ziemlich ähnlich, finden Sie nicht?«


  »Ja klar.«


  »Ganz richtig. Sie sind identisch. Die gleiche Marke, die gleiche Serie, und, sehen Sie hier, immer der gleiche Rest bis zum Filter, und auf die gleiche Weise ausgedrückt. Sie könnten fast aus derselben Packung stammen, Owen. Nur die Zeiten passen nicht. Sehen Sie das auch so?«


  »Ja, denk schon.«


  »Eine davon haben wir in Ihrem Papierkorb in der Rangerstation gefunden.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich rauche nicht. Ich habe keine Ahnung, wie die Kippe dahin gekommen ist.«


  Hitchens nickte. »Soll ich Ihnen sagen, wo wir die andere gefunden haben?«


  Owen schwieg.


  »Gut, dann eben so«, sagte Hitchens. »Sie lag unter der Leiche von Ros Daniels.«


  


  Der Stapel Vernehmungsprotokolle auf seinem Schreibtisch verschwamm vor Coopers Augen. Vor der Unzahl von Beschreibungen und Daten nahm sein Hirn Reißaus.


  Einen nach dem anderen hatte es getroffen, keinen hatte er davor bewahren können: Cal und Stride, die Familie Leach und Owen Fox. Selbst Todd Weenink schuldete er eine gewisse kollegiale Loyalität. War demnach er selbst der Unglücksbringer, ihrer aller Fluch?


  Er prüfte sich auf Herz und Nieren zu der Frage, wo der Hund begraben lag. In ihm selbst, so viel wusste er. War er schwach, weil er Warren Leach ebenso als Opfer betrachtete wie Jenny Weston, Ros Daniels und Maggie Crew? Wie Owen Fox und Calvin Lawrence mitsamt seinem Freund Simon Bevington? Oder war ihm einfach nicht klar, vor wem er diese Menschen eigentlich beschützen sollte? Aber Diane Fry hatte es ebenfalls versucht.


  Fry sah die Dinge anders als er. Für sie war die Welt klarer in Schwarz und Weiß aufgeteilt. Ein großer Vorteil, sich nicht mit Skrupeln herumschlagen zu müssen, weil man die Dinge stets von zwei Seiten betrachtete. Und trotzdem, Fry hatte es versucht. Hatte den Versuch gemacht, Cal und Stride vor der Bürgermiliz zu schützen, und war gescheitert.


  Cooper stutzte und überlegte. Irgendetwas stimmte nicht an seinen Gedankengängen. Er verfolgte sie noch einmal bis zu Ende, und dann hatte er es. Diane Fry – gescheitert? Die Frau, für die Scheitern ein Fremdwort war? Die sich immer selbst aus dem Sumpf gezogen hatte und von dem brennenden Willen zum Erfolg besessen war? Und Erfolg hatte sie bislang wahrhaftig gehabt. Die Frau war ein Schwarzgurt, 4. Dan, und kam auch so daher: eine Kampfmaschine. Selbst im Dunkeln wurde sie leicht mit mehr als einem Angreifer fertig. Einen Haufen untrainierter Amateure, die außerdem vermutlich die Hosen voll hatten, außer Gefecht zu setzen war ein Kinderspiel für sie. War es denn tatsächlich denkbar, dass eine Diane Fry bei dem Versuch scheitern konnte, zwei Opfer eines Angriffs vor dem Schlimmsten zu bewahren?


  Er ging noch ein paar Berichte durch. Dann stützte er den Kopf auf die Hände und betrachtete ein Foto von Wayne Sugden.


  Cooper dachte an seinen Vater. Der hatte ihm stets das Äußerste abverlangt. Und tat es immer noch, selbst aus dem Grab heraus; Cooper mühte sich unablässig, seinen Erwartungen gerecht zu werden, und würde es noch weiterhin tun, wenn sein Vater von allen anderen schon lange vergessen war.


  Aber die Zeiten hatten sich geändert. Heutzutage war nicht mehr alles so fest umrissen, ließ sich die Welt nicht mehr ohne weiteres in Schurken und unschuldige Bürger, Schwarze und Weiße einteilen, mit der Polizei auf der Seite der Guten, die vor den Bösen beschützt werden mussten. Heutzutage gab es nur noch Grauschattierungen, jeder galt als Opfer, und das Böse war offiziell abgeschafft. Wie häufig schienen die Gesetze nicht zur Anwendung durch, sondern gegen die Polizei gedacht zu sein. Gab es überhaupt noch so etwas wie Gerechtigkeit? Würde Sergeant Joe Cooper sie als solche erkennen und die Bemühungen seines Sohnes darum honorieren? Oder würde er bloß knurren: »Streng dich gefälligst mehr an, Junge«?


  Die Tür ging auf. Schritte näherten sich, und ein entnervter Seufzer drang ihm vertraut ans Ohr.


  »Immer noch beim Kampf gegen die Windmühlen, Sir Galahad?«


  »Don Quichotte«, murmelte Cooper, ohne aufzublicken.


  »Du liest zu viel«, sagte Fry. »Davon kriegt man Hirnerweichung.«


  Cooper lehnte sich zurück. Sie sah genauso müde aus, wie er sich fühlte. Abgespannt, mit tiefen Ringen unter den Augen.


  »Und? Wie läuft’s da unten?«, erkundigte er sich.


  »Mit deinem Freund, dem Ranger? Schlecht. Sie haben ihn gegen Kaution laufen lassen.«


  »Nanu? Ich dachte, die Spurensicherung hätte irgendwelche Zigarettenstummel –«


  »Leider ließen sie sich Fox nicht zuordnen. Der Abgleich von seinem Speichel mit den Restspuren an den Zigaretten war negativ. Und seine Kollegen bestätigen, dass er nie im Leben geraucht hat. Die Kippen stammen nicht von ihm.«


  Cooper versuchte seine Erleichterung zu verbergen. Aber vermutlich wusste Fry ohnehin, was er dachte.


  »Irgendwas Neues von Leach?«, fragte er.


  Fry schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Vielleicht läuft letzten Endes doch alles auf dich und deine Instinkte hinaus, und wir stellen fest, dass Ben Cooper als Einziger Recht hatte. Jedenfalls hast du bei den Ermittlungen bisher immer die Gegenposition eingenommen. Du willst sogar Warren Leach in Schutz nehmen. Welcher Teufel reitet dich da bloß?«


  »Man muss die Motive hinter dem sehen, was Menschen tun. Sie handeln nicht aufs Geratewohl.«


  »Du hättest Sozialarbeiter werden sollen und nicht Polizist.«


  »Auf Sozialarbeiter hast du einen besonderen Hass, wie?«


  Cooper sah auf und las aus ihrer Miene, dass er sich die Bemerkung besser verkniffen hätte. Schließlich wusste er nur zu gut, dass Fry und ihre Schwester ins Heim gekommen waren, weil ihre Eltern sie sexuell missbraucht hatten. Die Schwester war später fortgelaufen und heroinsüchtig geworden. Warum Fry ihm das anvertraut hatte, war Cooper ein Rätsel, wie so vieles an ihr.


  Schamrot vor Verlegenheit machte er sich auf eine Abreibung gefasst. Doch Fry hatte sich rasch wieder unter Kontrolle.


  »Ist dir deine Karriere denn überhaupt nichts mehr wert, Ben? Wenn du so weitermachst, setzt du alles aufs Spiel, ist dir das nicht klar?« Sie ließ ihm keine Zeit zu antworten. »Der Knackpunkt ist doch der: Du bist immer noch nicht darüber hinweg, dass ich den Posten gekriegt habe. Du hast dir eingebildet, du hättest ein heiliges Anrecht darauf, bloß weil du schon seit Ewigkeiten hier Dienst schiebst und so ein toller Hecht bist oder was weiß ich. Und jetzt hast du dich in eine selbst zurechtgebastelte Vorstellung von Gerechtigkeit verrannt und willst dich dafür opfern, nur um zu beweisen, dass der Job dir total egal ist und du eigentlich sowieso nie scharf darauf warst. Mach nur so weiter, spiel schön den Märtyrer.«


  Sie knallte die Tür hinter sich zu. Cooper griff sich Aktennotizen aus der Ablage und las, ohne zu registrieren, was in ihnen stand. Er machte sich Anmerkungen zu einem Tätlichkeitsdelikt, das zur Gerichtsverhandlung anstand. Er durchforstete seine Schubladen und fand eine halbe Packung Pfefferminz. Aß ein Pfefferminz. Und noch eins. Und fragte sich dann, was Owen Fox jetzt wohl machte, in seinem Häuschen in Cargreave.


  Owens Lebensführung hatte bei näherer Untersuchung Makel offenbart. Auf wen traf das nicht zu? Owen sei ein feiner Kerl, hatte er von anderen gehört, aber was hieß das schon? Dass er nie einen Fehler begangen hatte? Wenn man sie ließ, würde die Presse Owen als Sexmonster anprangern. Aber er war kein Tier – nur ein Opfer von Umständen, die ihn hatten schwach werden lassen. Eine Schwäche, die das Übel in der Welt vermehrte, wohl wahr. Aber es gab so viele Übel, unzählige, selbst in Edendale. Seine Schwäche machte Owen Fox noch lange nicht zum Monster; er war ganz einfach ein Mensch, und damit fehlbar.


  Cooper hatte bei Cal und Stride ebenso versagt wie bei Leach – er hatte ihn nicht vor dem Abgrund bewahren können, in den seine ganze Familie mit hineingerissen wurde. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um wenigstens Owen Fox beizustehen. Aber das hatte seinen Preis. Er wusste, dass er sich seit längerem auf dünnem Eis bewegte; seine Loyalität stand in Zweifel, und zwar nicht nur bei Diane Fry. Wenn er überleben wollte, musste er Owen Fox seinem Schicksal überlassen. Nach allem, was bislang vorgefallen war, hatten ihn genügend Leute im Visier, und es war einfach Wahnsinn, sich direkt in die Schusslinie zu stellen. Purer Wahnsinn.
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  Auf sein Klingeln tat sich nichts. Am Fuß der Steinstufen, die zu dem Cottage in Cargreave hinunterführten, trat er auf knirschende Tonscherben und erdverklumptes Wurzelwerk. Die hübschen Blumentöpfe, die beim letzten Besuch noch die Treppe gesäumt hatten, waren zerschlagen und die Pflanzen herausgerissen worden. Zudem hatte sich, dem Gestank nach zu urteilen, das gesamte Dorf auf der untersten Stufe erleichtert, und zwar in jeder Hinsicht.


  Zur Straßenseite hin waren alle Vorhänge zugezogen. Ein paar Meter weiter fand Cooper einen Durchgang, von dem wiederum Stufen zu den tiefer liegenden Toren der angrenzenden Gärten führten. Er überkletterte eine Mauer und lief durch freies Feld bis zu einer wild wuchernden Weißdornhecke, die Owens Grundstück nach hinten begrenzte. Aus einem Fenster im ersten Stock sah eine Nachbarin ihm zu, bis er sich durch das Gestrüpp gezwängt hatte.


  Cooper spähte durch die Fenster. Er erinnerte sich an das düstere kleine Vorderzimmer, in dem Owens Computer zwischen alten Zeitungen und Zeitschriften gestanden hatte. Er hieb gegen die Hintertür, klopfte an die Fenster und wartete, ob sich drinnen etwas rührte. Schließlich rief er laut nach Owen und kam sich dabei dämlich vor. Keine Antwort. Wo konnte er noch sein? Den Landrover hatte er abgeben müssen, als er vom Dienst suspendiert wurde, und seinen Kummer in der Kneipe zu ertränken, das sah Owen nicht ähnlich. Er würde eher einen stillen Ort aufsuchen, an dem er in Ruhe nachdenken konnte.


  Cooper blickte zum Schlafzimmerfenster hinauf. Die Beileidskarten in Weiß und Silber standen immer noch ordentlich aufgereiht da und verblichen in der Sonne. Die Vorderseiten zierten religiöse Symbole – Kruzifixe und Buntglasfenster mit der Jungfrau Maria. Das Übliche für Trauerkarten und häufig ohne tiefere Bedeutung. Aber Mrs Fox war, laut Owen, gläubig gewesen. Er hatte mit ihr den Dorfgottesdienst besucht, bis sie dauerhaft das Bett hüten musste. Und von ihrem Schlafzimmerfenster aus immerhin noch den Kirchturm sehen konnte.


  


  Der Gemeindefriedhof von Cargreave war fest in der Hand alteingesessener Namen: Gregory, Twigg und Woodward, Pidcock, Rowland und Marsden. Daneben gab es jede Menge Shimwells und Bradleys sowie einen gewissen Cornelius Roper – ein Vorfahre von Mark? Ein frisch polierter Stein zierte eine der letzten freien Grabstellen im hintersten Eck. Annie Fox, neunzig Jahre, tief betrauert von ihrem Sohn Owen.


  Von weitem schon sah Ben Cooper im Dämmerlicht die rote Jacke des Rangers vom Portal her leuchten. Owen Fox wirkte zwergenhaft neben der fast drei Meter hohen Schieferplatte, auf der die Zehn Gebote eingemeißelt waren. Cooper setzte sich neben ihn auf einen schmalen Steinsims.


  »Sie ist zu, Ben«, sagte Owen. »Die Kirche ist zu.«


  »Zu viel Klau und Vandalismus, schätze ich mal.«


  »Ich dachte, ich würde die Kirche nicht mehr brauchen, nachdem sie nun nicht mehr da ist«, sagte Owen.


  »Ihre Mutter?«


  »Wenn es ihr gut genug ging, sind wir sonntags immer zur Kirche gegangen. Nach ihrem Tod dachte ich, das bräuchte ich nun nicht mehr. Aber heute war mir plötzlich danach, und jetzt ist die Kirche zu.«


  Stare flatterten zu Dutzenden von einer Friedhofseibe zur anderen und verhandelten aufgeregt über die Aufteilung der Schlafplätze für den Abend.


  »Und wenn Sie es mal eine Weile zu Hause versuchen, Owen?«, sagte Cooper. »Fernsehen, ein Buch lesen, den Rasen mähen, die Katzen füttern. Egal. Hauptsache, Sie sind zu Hause.«


  »Ich schaff’s nicht.« Owen blickte finster über den Friedhof bis zum Hügel jenseits des Tals. »Nicht, nachdem ich weiß, dass ihr alles durchstöbert und das Innerste nach außen gekehrt habt. Das ist nicht mehr mein Zuhause. Da bin ich bloß noch ein Perverser, ein Gestörter, der letzte Dreck. Draußen ist es was völlig anderes.«


  Cooper studierte die Gemeindeanzeigen in dem Glaskasten, der neben der Schieferplatte an der Wand hing.


  »Hier steht, dass man den Schlüssel beim Kirchenvorstand holen kann. Rectory Lane 2, das weiße Haus gegenüber vom Friedhof.«


  »Ja«, sagte Owen.


  »Es ist gleich da drüben, sehen Sie.«


  »Ich weiß.«


  An den Fenstern hingen Gardinen, und aus einem der hohen Schornsteine stieg Rauch empor. Offenbar war jemand zu Hause.


  »In dem Dorf hier sind Kirchen- und Gemeinderatsvorstand ein und dieselbe Person«, sagte Owen. »Ich bin bei Ms Salt bestens bekannt.«


  Dann wechselte Owen das Thema. Vielleicht hatte er ohnehin die ganze Zeit nur und ausschließlich daran gedacht. Es brach aus ihm heraus, als hätte Cooper sich mitten in einem Gespräch dazugeschaltet.


  »Ich habe Mum so viele Jahre lang betreut, wissen Sie«, sagte Owen. »Wir waren mehr als Mutter und Sohn. Wir waren ein Team. Verstehen Sie, was ich meine? In gewisser Weise war es wie eine Ehe. Ich habe mich um sie gekümmert und sie sich um mich – jedenfalls wollte sie das gern glauben. Wie oft hat sie sich aus dem Bett geschleppt, um mir etwas zu kochen, wenn ich abends heimkam. Da saß sie dann in der Küche auf dem Fußboden, neben sich die ausgekippte Besteckschublade und einen Haufen ungewaschener Kartoffeln. Und entschuldigte sich, dass sie mit dem Abendessen nicht rechtzeitig fertig geworden war.«


  Ihm brach die Stimme. Cooper wandte den Blick ab und wartete, bis Owen sich gefangen hatte. Er fühlte sich wie ein Voyeur, dem unvermittelt mehr an persönlichen und intimen Einblicken zuteil wurde als erwartet.


  »Geistig war sie ganz auf der Höhe, aber ihr Körper spielte schon lange nicht mehr mit«, sagte Owen. »Das ist immer das Schlimmste, finden Sie nicht? Sie wusste haargenau, was mit ihr los war. Eine Tortur ohne Ende.«


  »Wie lange haben Sie beide so zusammengelebt?«


  »Dreißig Jahre.«


  »Dreißig Jahre? Owen, da waren Sie doch erst –«


  »Seit meinem dreiundzwanzigsten Lebensjahr.«


  »Dann kann man allerdings von einer Ehe sprechen. Bloß dass die wenigsten Paare heutzutage noch so lange zusammenbleiben.«


  Owen nickte. »Wir konnten nicht ohne einander. Das hat es ausgemacht. Man bleibt so lange zusammen, wie man einander braucht. Und bei den meisten Paaren, die ich kenne, ist Schluss, wenn’s im Bett nicht mehr läuft, oder spätestens, sobald die Kinder aus dem Haus sind. Fünfzehn, sechzehn Jahre maximal, dann ist nichts mehr übrig. Nichts hält sie mehr zusammen. Keine echte Bindung, keine Blutsbande, wie bei einem Elternteil.«


  »Aber so gar kein eigenes Leben zu haben, Owen …«


  »Ob Sie das je verstehen können? Mum war mein Leben. Neben dem Job, klar. Ich bin Ranger, mit Leib und Seele, und ich kann mir nichts Besseres vorstellen. Bloß menschlich hat es immer gehapert. Ich kenne jede Menge Leute, aber richtige Freunde sind keine dabei. Und ich habe mich nie anderswo umgetan, weil ich hier doch gebraucht wurde, in Cargreave. Mein Leben hatte einen Sinn. Bis sie starb.«


  »Ihr Tod muss eine große Lücke in Ihrem Leben hinterlassen haben.« Die Worte klangen Cooper selbst hohl in den Ohren. Er hatte eine entfernte Vorstellung davon, wie Owen sich gefühlt haben mochte. Ihm war nicht nur ein Teil dessen verloren gegangen, was sein Leben ausmachte, sondern alles. Er musste an Warren Leach denken, der auf seine Weise am gleichen Punkt geendet war – und einen anderen Ausweg gewählt hatte. Der von Owen war weniger drastisch, aber ebenso zerstörerisch.


  Cooper ließ den Blick auf der kunstvollen Inschrift der Schieferplatte ruhen. Die altmodisch verschnörkelten, elegant geschwungenen Buchstaben lasen sich sehr viel sperriger als das klare Schriftbild einer modernen Schlagzeile. Verwitterung und Abrieb durch neugierige Hände hatten die Lettern im Lauf der Jahrhunderte fast unleserlich gemacht. So schwer ließen die Zehn Gebote sich entziffern, dass man sie leicht übersah – oder sie wog und für zu leicht befand. Cooper buchstabierte sich langsam durch das neunte. Er hatte es nicht eilig damit zu Ende zu kommen.


  »›Du sollst nicht falsch Zeugnis reden wider deinen Nächstens, sagte er.


  Der Ranger sah ihn ratlos an. »Bloß weil ich mir da was aus dem Internet heruntergeladen habe, bin ich doch noch lange kein Kinderschänder. Ich versuche, den Leuten das zu erklären, aber sie hören nicht hin. Vorhin kam mir ein Mann entgegen, der mich seit meiner Geburt kennt. Er war auch auf Mutters Beerdigung. Heute ist er auf die andere Straßenseite gewechselt und hat ausgespuckt, als ich auf gleicher Höhe mit ihm war.«


  Das aufgeregte Gezwitscher der Stare in den Eiben verstummte mit einem Schlag. Cooper spähte nervös auf dem Friedhof umher. Zum dritten Mal innerhalb einer Woche hatte er Sorge, an einem Ort gesehen zu werden, wo er nicht hingehörte. Wie es schien, ließ er keine Möglichkeit aus, sich massiven Ärger einzuhandeln.


  Wie hätte sein Vater an seiner Stelle gehandelt? Wäre er dem Weg gefolgt, den er auf seiner Suche nach Gerechtigkeit für den richtigen hielt? Oder hätte er sich an die Vorschriften gehalten? Doch auf einen Fingerzeig von ihm aus dem Jenseits konnte Cooper an dieser Stelle lange hoffen – sein Vater hatte zeitlebens keine anderen Götter neben sich geduldet.


  »Die Frau, die Sie da vor zehn Jahren tätlich angegriffen haben –«


  »Das war was anderes«, sagte Owen. »Was völlig anderes.«


  »Sieht aber doch ähnlich aus.«


  »Ach was. Die Frau war mir damals ständig auf den Fersen. Jeder im Dorf wusste, dass sie nicht ganz richtig im Kopf war. Sie ließ mir keinen Augenblick Ruhe, es war zum Verzweifeln. Ich bin ihr, so gut ich konnte, aus dem Weg gegangen. Trotzdem hat sie mich eines Tages allein zu Hause abgepasst. Ich habe sie bloß weggeschubst, damit sie von der Tür verschwand. Dabei ist sie mit dem Kopf auf die Stufen geschlagen. Mehr nicht. Sie hat es natürlich anders hingestellt. Was sie hinterher alles erzählt hat –«


  Owen verstrubbelte seinen grauen Bart in alle Richtungen. Die Hand, mit der er sich ein Schweißrinnsal von der Schläfe wischen wollte, hinterließ eine dunkle Schmierspur.


  »Wissen die Leute im Dorf von dem Urteil gegen Sie?«, fragte Cooper. »Schließlich kennt man Sie hier von klein auf.«


  »Ja. Sie wissen es, und sie haben es nicht vergessen.«


  »Aber uns hat keiner davon erzählt. Nicht ein Anrufer aus Cargreave hat bei der Kripo auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlauten lassen. Ohne den Pädophilie-Fall, bei dem zufällig Ihr Name fiel, wäre das Ganze nie ans Licht gekommen.«


  Owen nickte. »Weil ich trotzdem hier dazugehöre. Den anderen, im Internet, denen war ich letztlich egal. Da hatte ich keinen Platz. Und? Was habe ich aus meinem Leben hier gemacht? Seit fünfzehn Jahren bin ich Mitglied des Gemeinderats von Cargreave, und gestern Abend ruft Mary Salt, die Vorsitzende, an und spuckt Gift und Galle auf den Anrufbeantworter. Meine Mum hat ihren beiden Kindern auf die Welt geholfen. Ich kann Mary nie wieder in die Augen sehen. Meine Rücktrittserklärung habe ich ihr gerade durch den Briefschlitz geschoben.«


  Cooper kam sich allmählich vor, als stünde er vor einer fremden Haustür und suchte vergeblich nach den richtigen Worten, um eine Familie von einer Katastrophe in Kenntnis zu setzen – Vater bei Autounfall ums Leben gekommen, Teenager an einer Überdosis Ecstasy gestorben, junges Mädchen gekidnappt und tot auf die Straße geworfen. Ein Polizist lernte mit der Zeit, dass es für dergleichen nicht die richtigen Worte gab. Er brachte es einfach hinter sich und versuchte sich, so gut es ging, gegen den Sturzbach der Gefühle zu wappnen, der auf ihn niederging.


  Die Leute klammerten sich jedes Mal an ihn wie an einen Gott, der vielleicht irgendwie ihren Mann oder ihre Tochter ins Leben zurückzubringen vermochte. Bei der Ausbildung lernte man zwar, mit möglichen Reaktionen der Angehörigen umzugehen, aber was war mit den eigenen Emotionen? Sie speisten sich nicht aus einem unerschöpflichen Quell. Wenn er versiegt war, dauerte es jedes Mal ein bisschen länger, die Vorräte wieder aufzufüllen. Manchmal fürchtete Cooper sich vor dem Tag, an dem überhaupt nichts mehr nachkommen würde und er statt normaler Gefühle nur eine ausgetrocknete, rissige Oberfläche wahrnehmen würde, übel riechend und bar allen Lebens wie die Ufer des Wasserreservoirs von Ladybower nach einem langen, heißen Sommer.


  »Das verstehe ich nicht, Owen. Haben Sie denn nie eine Freundin gehabt?«, fragte Cooper.


  Der Ranger schüttelte den Kopf. »Ich weiß schon, das ist ziemlich altmodisch.«


  Altmodisch? Cooper sparte sich einen Kommentar zu dieser Untertreibung. Den meisten würde dabei wohl schlicht die Kinnlade herunterfallen. Und, pervers genug, auch dieser Punkt ließ sich gegen Owen verwenden.


  »Ich war als Teenager furchtbar scheu und unbeholfen«, sagte Owen. »Eine Beziehung aufzubauen, dazu hat’s bei mir nie gereicht.«


  »Und als Sie dann mit Ihrer Mutter allein geblieben sind? Da wäre es doch noch nicht zu spät gewesen?«


  Statt einer Antwort richtete Owen den Blick auf die Zehn Gebote. Welches von ihnen fesselte seine Aufmerksamkeit, und welche Gedanken hatte Coopers Frage ausgelöst, dass Owen so entsetzt und angewidert dreinblickte ob der Erkenntnis, was aus seinem Leben geworden war?


  Cooper ging die Reihen durch, bis er die richtige Zeile fand. Wenn es das war, was Owen durch den Kopf ging, war er zu Recht entsetzt. Sein Blick ruhte auf dem siebten Gebot: »Du sollst nicht ehebrechen.«


  »Zum Schluss hin musste ich alles für sie tun«, sagte Owen. »Ihr aus dem Bett helfen, sie waschen und anziehen, sie zur Toilette bringen, sie abwischen, füttern, ihr die Zähne putzen, sie ausziehen und wieder zu Bett bringen. In welcher Ehe sind Mann und Frau schon so eng beieinander?«


  Owen fing an zu weinen; die Tränen quälten sich wie winzige Maden über seine Wangen. »Tut mir Leid«, sagte er. »Ich bin bloß froh, dass sie jetzt nicht hier ist.«


  Cooper sah von Owen weg zu den Grabsteinen, den Eiben und den laubbedeckten Friedhofswegen; er betrachtete die Dorfstraße, wo ein Lieferwagen vor der Metzgerei parkte, und blickte zu den schattigen Fenstern des weißen Hauses an der Ecke hinüber.


  »Owen?«, sagte er. »Soll ich den Schlüssel für Sie holen?«


  


  In der Kirche roch es nach frisch gewischten Fliesen. Das Licht, das von hoch oben gebrochen durch die Buntglasfenster hereinschien, erinnerte Cooper an den Viehmarkt in Edendale. Die hölzernen Kirchenstühle reihten sich aneinander wie enge Pferche für die Gläubigen, die geduldig auf ihren Abtransport ins Jenseits warteten. Fehlte nur noch, dass Abel Pilkington im schwarzen Anzug als Marktschreier auf der Kanzel stand und die verlorenen Seelen gegen Höchstgebot verscherbelte.


  »Eins muss man sagen, bei den Ermittlungen zu den Kinderpornographie-Fällen gehen sie sehr gründlich vor«, sagte Cooper. »Die beiden Typen haben letztlich den Tod eines kleinen Mädchens auf dem Gewissen. Und da könnte noch mehr sein, wovon wir nichts wissen.«


  Owen nickte. »Es tut mir ja auch Leid, was ich da angerichtet habe. Irgendwie habe ich gar nicht bedacht, welche Kreise das zieht. Ich war einfach nur weiter in meiner eigenen Welt, und in der hat es immer nur Mum und mich gegeben, und jetzt eben bloß noch mich. Und irgendwie – es war komisch …« Owen schnitt Grimassen vor Anstrengung, das Unbegreifliche in Worte zu fassen. »Aber manchmal waren diese kleinen Mädchen … für mich fast so was Ähnliches wie meine Mutter, Ben. Meine eigene Mutter, als Kind.«


  Cooper senkte den Blick. Ihm fiel nichts ein, ihm kamen keine Platitüden auf die Zunge, mit denen er der Situation hätte begegnen können. Sein Inneres sträubte sich vor der Auseinandersetzung mit den gefährlichen, abwegigen Vorstellungen, die plötzlich wie tückische Sümpfe vor ihm auftauchten.


  Er wollte Owen eigentlich nicht stoppen. Es war sicher gut für ihn, mit jemandem über die ganze Geschichte zu reden. Aber Cooper war dafür absolut nicht der Richtige. Jeden Augenblick konnte Owen mit irgendeinem belastenden Eingeständnis herausrücken, und damit wären sie beide in einer unmöglichen Position.


  »Die Zigarettenstummel«, sagte Cooper.


  »Danach haben sie mich auch schon gefragt. Was ist denn so wichtig an ihnen?«


  »Einer wurde unter der Leiche von Ros Daniels gefunden, ein anderer bei der Stelle, wo Jenny Weston zu Tode gekommen ist. Das wissen Sie doch. Wir gehen davon aus, dass sie von dem Mörder stammen – die einzige Unvorsichtigkeit, die ihm unterlaufen ist. Und der Stummel im Papierkorb der Rangerstation war mit den anderen identisch.«


  Cooper schwieg einen Augenblick. Er sehnte sich nach neuen Inspirationen durch die Zehn Gebote. Die Frage, ob Owen den Stummel in seinem Papierkorb nicht schon vor der Durchsuchung entdeckt hatte, verkniff er sich. Wenn in der Rangerstation wirklich niemand rauchte, hätte er ihn eigentlich bemerken müssen.


  »Wie ist die Zigarette in den Papierkorb gekommen, Owen? Er war ausgeleert, aber die Asche klebte noch am Boden. Wer benutzt diesen Papierkorb?«


  »Jeder, der will.«


  »Und der Rucksack, Owen. Ich weiß, er gehört Ihnen. Aber hätte ihn sonst noch jemand benutzen können?«


  Owen gab keine Antwort. Er starrte nach oben zu den Fenstern und schien sich zu fragen, warum die Vögel in ihren Zweigen schwiegen, warum die bunten Glasheiligen nichts sagten, warum die ganze Welt darauf wartete, dass er den Mund auftat. Wie eine düstere Wolke überkam ihn die Erkenntnis.


  »Hat noch jemand Zugriff auf den Rucksack?«, wiederholte Cooper.


  »Ja«, sagte Owen. »Mark benutzt ihn gelegentlich.«


  


  Nachdem Ben Cooper gegangen war, blieb Owen Fox allein in einem Kirchenstuhl sitzen, mit gesenktem Kopf und ineinander verkrampften Händen. Seine Augen waren geschlossen, aber er betete nicht. Er erinnerte sich – an das kleine Mädchen.


  Sie war ungefähr sechs gewesen. Halb erstickt von den Dämpfen des auslaufenden Benzins hatte er sie aus dem zerstörten Wagen gezerrt und es vermieden, zu den blutigen, zerquetschten Leibern ihrer Eltern hinzusehen. Das Schlimmste war der Ast; er hatte sich in das Wageninnere gebohrt und die Mutter des kleinen Mädchens durch die Wange an den Sitz genagelt.


  Owen hatte zugesehen, wie der Wagen ins Schleudern kam und gegen den Baum prallte. Die ersten Schreie gingen gleich darauf im Knirschen und Krachen von Metall und dem Splittern von berstendem Glas unter. Im Laufen zerrte er sein Funkgerät heraus. Aber schon unten an der Straße bestand für ihn kein Zweifel mehr, dass der Mann und die Frau tot waren.


  Panik ergriff ihn, als er das Benzin roch und sah, dass die Kleine auf dem Rücksitz noch lebte. Ohne nachzudenken, packte er sie unbeholfen am Bein und an einem Zipfel ihres dünnen blauen Sommerkleids, das unter seinem Griff zerriss, und zerrte sie aus dem Wagen.


  Er brachte sie in Sicherheit und hielt sie in den Armen, während er auf den Krankenwagen wartete. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, und ihm wurde sofort klar, dass das Mädchen schwer verletzt war. Er spürte, wie ihr Becken sich wand und aufbäumte; ihr Unterleib schwoll an und wurde unnatürlich hart. Owen blieb nichts, als zu warten. Die Haut des Kindes fühlte sich an wie eine zu voll gestopfte dünne Plastiktüte. Jeden Augenblick konnte sie platzen und ihren Inhalt in einem weich glänzenden Strom auf den Boden ausleeren.


  Owen hielt die Kleine ganz sacht. Er versuchte, ihr mit seinen Händen das eigene Leben einzuflößen, ihr über den Schock der schweren Verwundung hinwegzuhelfen. Alles Gefühl schien sich in seinen Fingerspitzen zu konzentrieren, alle Aufmerksamkeit richtete sich auf seinen Tastsinn, auf die physische Nähe zu einem anderen Menschenwesen. Er hielt ein kleines, zerbrechliches Leben in Händen – und es löste nie gekannte Empfindungen in ihm aus. Er spürte ihren schwachen Herzschlag, ihr pulsierendes Blut, das leichte Heben und Senken ihres Brustkorbs und ihre warme, lebendige Haut an der seinen.


  Und dann wurde sich Owen noch anderer Empfindungen bewusst. Unter dem bis zur Taille hochgerutschten, zerrissenen Kleid des Mädchens sah er das weiche Fleisch ihrer Oberschenkel und ihren glatten weißen Bauch; die Umrisse der winzigen Genitalien zeichneten sich deutlich durch den Stoff ihres Höschens ab.


  Verwirrt über seine Reaktion saß er da wie angefroren, wagte keinen Muskel zu regen und betete, der Krankenwagen möge endlich kommen und die Last von ihm nehmen. Und doch hielt er, als wenige Minuten später die Sirenen heulten und fragende Stimmen ihn von allen Seiten umschwirrten, das Mädchen weiter verzweifelt an die Brust gepresst, spürte weiter ihre weiche Haut unter seinen Händen und ihr Gewicht, das an seinen Schultern zog, spürte seine Finger, die dieses unschuldige bleiche Dingelchen beschmutzten.


  Zuletzt schlug das Mädchen die Augen auf und sah ihn an. Sie erkannte seine rote Jacke und das Abzeichen.


  »Ach, Sie sind ein Ranger«, sagte sie. Noch jetzt, in der Erinnerung, fühlte Owen unsinnigen, verlegenen Stolz darüber, dass das Mädchen ihn auf Anhieb zuordnen konnte und sich in seinen Armen geborgen gefühlt hatte.


  Dann fielen ihre Augen wieder zu, und ein dünner Faden Blut lief ihr aus dem Mundwinkel. Ein warmer Urinstrom rann ihm vorn über seine rote Jacke, und dann war sie tot.
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  Im Besprechungsraum sah man erwartungsvolle Mienen. Die Zeit war überreif für gute Neuigkeiten, so die einhellige Meinung.


  Der Untersuchung zufolge war Ros Daniels an schweren Kopfverletzungen gestorben; allerdings wies die Leiche noch weitere verdächtige Merkmale auf, die der Deutung harrten. Falls der Täter mit ihr auf Tuchfühlung gekommen war, mussten sich eindeutige Gewebespuren von ihrer Kleidung an seiner Jacke oder Hose finden lassen, möglicherweise auch noch Pflanzenreste und Sandsteinpartikel. Ein Materialienvergleich würde den Beweis für einen direkten Kontakt liefern. Nun brauchten sie nur noch einen konkreten Verdächtigen.


  »Die vorläufige Freilassung von Owen Fox ist im Rahmen einer anderen Ermittlung erfolgt«, sagte Tailby. »Mit dem vorliegenden Fall hat er erwiesenermaßen nichts zu tun.«


  Zweifelndes Gemurmel erhob sich. Doch Ben Cooper war nicht weiter überrascht. Die Kippen unter Ros Daniels’ Leiche konnten nie und nimmer von Owen stammen. Cooper fielen auf Anhieb drei direkt in die Ermittlungen verwickelte Personen ein, die rauchten, und Owen zählte nicht dazu. An den Zigarettenfiltern hatten die Kollegen von der Kriminaltechnik Speichelreste gefunden, die nicht völlig eingetrocknet waren, weil die Kippen unter der Leiche gelegen hatten. Die Restfeuchte des Tabaks ließ darauf schließen, dass die Zigaretten unmittelbar vor Ros Daniels’Tod geraucht worden waren. Von wem, würde sich mit Hilfe der DNA-Analyse eindeutig bestimmen lassen.


  »Bis dato ist es uns nicht gelungen, eine direkte Verknüpfung zu Warren Leach herzustellen«, sagte Tailby. »Aber er bleibt verdächtig.«


  Leach war gleichfalls Nichtraucher gewesen, wie fast alle Farmer, die ständig mit Heu, Stroh und benzinbetriebenen Landwirtschaftsfahrzeugen zu tun hatten. Aber irgendwer hatte geraucht, als die tödlichen Angriffe auf Ros Daniels und später auf Jenny Weston verübt wurden.


  Tailbys Kopf sackte ein wenig nach unten. Er sah müde aus, und seine Augen lagen tief in dunklen Höhlen. »Wir suchen immer noch nach entscheidenden Fingerzeigen«, sagte er. »Aber wo?«


  Er sprach für die ganze Versammlung. Wie war es möglich, dass sie bei zwei Leichen und einem dritten überlebenden Opfer, zehn Tage nach Beginn der Ermittlungen weiter denn je davon entfernt waren, einen Verdächtigen benennen zu können? Eine Kollegin war vom Bürgerselbstschutz angegriffen und verletzt worden, ohne dass bislang jemand dafür zur Verantwortung gezogen worden wäre. Fragen über Fragen. Und die Zeitung titelte: »Wie viele noch?«


  Tailby blickte zu Boden. »Halten wir uns an die Fakten. Abgesehen davon, dass Daniels eine Weile bei Weston gewohnt hat, verband sie unseres Wissens nach nur das Engagement für Tiere. Oder, Paul?«


  »Ganz recht«, sagte Hitchens. »Nach gründlicher Untersuchung des Schuppens auf der Ringham Edge Farm sind wir und der Tierschutzbund zu dem Schluss gekommen, dass dort tatsächlich Hundekämpfe stattgefunden haben. Jenny Weston wusste, was auf der Farm vor sich ging. Sie war an einem der fraglichen Abende verspätet auf dem Rückweg vom Moor dort vorbeigekommen und machte später beim Tierschutzbund davon Meldung. Angeblich hatte sie auch Fotos zum Beweis. Ob sie darüber hinaus etwas unternommen hat, entzieht sich unserer Kenntnis, ebenso wie die Frage, ob Daniels mit von der Partie war. Mit Hilfe der Sonderermittler vom Tier Schutzbund haben wir eine Liste der bekannten beziehungsweise mutmaßlichen regulären Teilnehmer an Hundekämpfen in der Region erstellt. Ein höchst unappetitliches Sortiment, und ein paar davon kennen wir.«


  »Zum Beispiel Keith Teasdale?«, fragte Cooper.


  »Ja, sein Name steht auch auf der Liste. Heute geht’s den Viehtreibern an den Kragen. Der eine oder andere gehört endlich hinter Schloss und Riegel.«


  


  In der Kripozentrale lümmelte Sergeant Dave Rennie an seinem Schreibtisch. Mit Fernseher und Pantoffeln wäre die Feierabendidylle perfekt gewesen. Cooper erspähte einen Stapel Papier auf dem Tisch: kritzelig mit Kugelschreiber ausgefüllte Formulare, zum Teil nahezu unleserlich.


  »Was haben Sie denn da für eine nette Sammlung? Alles Zeugenaussagen?«


  »Fragebogen«, sagte Rennie. »Rückläufe von der Früh- und Tagschicht. Ich habe sie mir gerade aus der Box in der Kantine geholt.«


  »Ach so, wegen der Snackautomaten.« Cooper griff sich ein paar Blätter. »Und, was steht drin?«


  »Ich habe sie mir noch nicht angesehen. Aber generell würde ich sagen, die Leute sind dafür. Wir haben ihnen verschiedene Möglichkeiten vorgegeben, hier – warme Gerichte, Sandwiches, Snacks oder bloß Getränke. Sie mussten lediglich ankreuzen, was sie am liebsten hätten. Wir haben es so hingestellt, als wäre das Ganze schon beschlossene Sache, aber eigentlich wollen wir mit der Aktion die Sache überhaupt erst in Gang bringen. Raffiniert, was?«


  Cooper nahm sich einen Fragebogen genauer vor und machte große Augen. »Da schau einer an.«


  Rennie nickte. »Schon erstaunlich, was der Verwaltung so alles einfällt.«


  »Sergeant, hier steht, der Fragebogenausfüller hat nichts gegen warme Gerichte, aber heiße Frauen wären ihm lieber.«


  Rennie zog die Nase hoch. »Ach, Sie wissen doch, wie das ist, Ben. Gibt immer welche, die blöde Sprüche reißen müssen, egal worum’s geht.«


  »Unter weitere Vorschläge‹ lese ich hier: Kondomautomaten und diskrete Entsorgung von gebrauchten Spritzen.«


  »Ich muss dem Verwaltungsboss ja wahrscheinlich nicht alle Blätter vorlegen«, sagte Rennie.


  »Von wem stammt denn der hier?«


  »Er ist nicht unterschrieben, genauso wenig wie die anderen, Ben.«


  »Ob das schlau ist?«


  »Das wissen Sie doch ebenso gut wie ich. Wenn die Leute ihre Namen nennen müssen, kriegt man kein Sterbenswörtchen aus ihnen heraus. Bullen haben eine Heidenangst, irgendwas zu unterschreiben, was offiziell aussieht.«


  Cooper warf noch einen Blick auf den Fragebogen. »Sehen Sie sich bloß mal an, wie der hier ›mit Fruchtgeschmack‹ geschrieben hat.«


  »Nicht zu fassen. Was ist bloß aus unserem Schulsystem geworden?«


  »Und die Handschrift ist eine echte Katastrophe. Jeder Graphologe würde sich die Finger danach lecken. Ein mordlüsterner Psychopath, hieße es vermutlich im Gutachten.«


  Rennie bekam Falten auf der Stirn und sah Cooper über die Schulter. Dann blätterte er in wachsender Verzweiflung die anderen Fragebogen durch. Manche waren mit Tinte – in schaurigem Violett – ausgefüllt, andere am Rand mit obszönen Zeichnungen verziert. Neben einer bösen Karikatur des Chief Superintendent fand sich eine Buchstabe für Buchstabe aus Zeitungsschlagzeilen zusammengeschnipselte Botschaft mit folgendem Wortlaut: »Noch zehn Minuten bis zur Explosion der Rindfleischpastete. Räumen Sie zügig die Kantine.«


  »Aus diesem Dezernat würde so ziemlich jeder als Psychopath durchgehen«, sagte Rennie verschnupft. »Kein Einziger hat das Ding ordnungsgemäß ausgefüllt.«


  Cooper blieb ihm die Antwort schuldig. Er starrte auf den Fragebogen, den er so fest gepackt hielt, dass er schon völlig zusammengeknüllt war.


  »Kann ich den behalten?«, fragte er.


  Rennie hob die Schultern. »Bedienen Sie sich. Ich kann mit dem Zeug sowieso nichts anfangen.«


  


  Todd Weenink war ebenfalls zu dem Einsatz beim Viehmarkt beordert. Zur Einstimmung hatte er ein Sandwich heruntergewürgt, dessen Reste noch seinen Schreibtisch zierten. Ben Cooper tippte ihm auf die Schulter und wies mit den Augen Richtung Flur. Todd folgte ihm wortlos.


  »Was gibt’s denn, Ben?«


  »Komm mit rüber, auf einen Kaffee.«


  »Und wenn ich keinen will?«


  Cooper nahm ihn beim Ellbogen und bugsierte ihn weiter. »Du kommst mit, so oder so«, sagte er.


  »He, Ben, was bist du denn auf einmal so ungemütlich. Muss das sein, Alter?«


  »Wir haben was zu bereden.«


  »Ach du meine Güte. Vom Reden kriegst du den Hals wohl nie voll?«


  Die Gasse, in der Mays Café lag, führte von der West Street steil bergab zum Einkaufszentrum Clappergate. Auf der Schaufensterscheibe stand, von Hand mit einem Rest weißer Farbe von der letzten Küchenrenovierung hingepinselt: »Ristorante Italiano«.


  Cooper kam seit Jahren regelmäßig her. Er erinnerte sich noch, wann die Inschrift angebracht worden war – gleich nach dem zweiwöchigen Urlaub, den May und ihr Freund Frank in Rom verbracht hatten. In diesen vierzehn Tagen hatte May die Nudelküche für sich entdeckt und schwärmte nun daheim in Edendale von köstlichen Fettucine und Funghini. Die Speisekarte war um ein ganzes Sortiment von Pastagerichten erweitert worden, handgeschrieben mit blauem Kugelschreiber, der mit der Zeit verblasste. Mittlerweile beschränkten sich die italienischen Einflüsse auf ein hier und da zwischen Steak und Pommes eingeschobenes, kaum noch leserliches Wort, das einst »Tagliatelle« geheißen haben mochte. Aber wer bei May gut angeschrieben sein wollte, bestellte hier immer noch Pasta.


  Im Café saß nur ein älteres Ehepaar an einem Tisch nahe der Theke still beim Tee. Die Frau hatte Plastiktüten voller Lebensmittel bei sich; der Mann stierte vor sich hin, als wünschte er sich weit fort. Beide musterten die Polizisten kurz und schauten wie ertappt wieder weg.


  Cooper bestellte zwei Tassen Kaffee – schwarz und stark, wie May ihn immer braute.


  »Wegen der Sache, in der du da steckst,Todd …«, fing er an.


  »Tu mir einen Gefallen und fang nicht wieder davon an«, sagte Weenink. »Ist sowieso Schnee von vorgestern. Du weißt doch schon alles.«


  »Hast du wen hingehängt?«


  »Bloß ein bisschen nachgeholfen. Spielt doch letztlich keine Rolle, solange der Verdächtige schuldig ist. Sollen wir sie vielleicht alle laufen lassen, bloß weil es bei irgendeiner Formfrage hakt? Du weißt doch, wie die Gerichte sind, ganz zu schweigen von der Staatsanwaltschaft, diesem Ganovenschutzverein. Wenn ein Typ es förmlich drauf anlegt, in den Bau zu kommen – wo ist da das Problem?«


  May stand selbst hinter der Theke, eine korpulente Frau von Mitte fünfzig mit ausladenden Brüsten, die wie umgedrehte Suppenterrinen über ihrer blauen Schürze hingen. Von der Hitze in der Küche hatte sie ständig rote Wangen. Ihr Haar war strohgelb gebleicht – eine Farbe, die Cooper irgendwie bekannt vorkam.


  »Todd, es gibt bei uns einige, die dich auf dem Kieker haben und jede Gelegenheit beim Schopf packen würden –«


  Weenink breitete die Arme aus. »Was du nicht sagst. Wofür hat man denn gute Freunde. Ich verlasse mich natürlich darauf, dass die Geschichte unter uns bleibt, Ben. Solange wir zwei zusammenhalten, hat niemand was gegen mich in der Hand.«


  »Aber wozu das Ganze, Todd?«


  »Wozu? Die lachen uns doch alle aus. Letzte Woche habe ich glatt wegen Beleidigung eines Gefangenen einen Anschiss gekriegt. ›Du Schwachkopf von einem Schotten habe ich zu dem gesagt, und der Super macht mir die Hölle heiß, das wäre rassistisch. Aber der Kerl war ein Schwachkopf von einem Schotten, Ben.«


  »Ich weiß, es ist nicht einfach.«


  »Nicht einfach? Hast du die Richtlinien für Verhöre gelesen? Konfrontation und Einschüchterung – ist nicht mehr. Überbetonung von Beweismaterial, Hinweis auf die Schwere des Verbrechens – weg, alles weg. Das ist doch der letzte Scheiß. Wofür halten die uns eigentlich? Für einen Kindergartenverein?«


  »Sie sehen die Sache bloß realistisch. Ein Geständnis, das so zustande kommt, wird vom Gericht nicht anerkannt.«


  »Ja, toll. Also sollen wir sagen: ›Keine Sorge, es ist nichts Ernstes, und wir haben sowieso kaum was gegen Sie in der Hand‹? Da werden die Geständnisse nur so purzeln. Ich seh’s direkt vor mir, wie die Verdächtigen sich auf dem Rücken wälzen und sabbern vor Freude, weil sie einem netten Kerl wie mir was Gutes tun können.«


  »Ich finde, dass du überreagierst.«


  »Im Ernst? Du kennst das wohl gar nicht, du Musterknabe? Schluckst jeden Scheiß und machst keinen Mucks? Das hat die Verwaltung gern. Vielleicht reißt du ja immer noch deine dreißig Jahre bis zur Pensionierung ab, während der Rest von uns sich längst anständige Jobs gesucht hat. Stapelst weiter Papier und schleust immer die gleichen Witzfiguren durch die Untersuchungshaft, derweil wir bei Woolworth die Taschen kontrollieren oder als Privatagenten für diese Firma in Eden Valley nette kleine Scheidungsfälle bearbeiten. Falls du überhaupt so lange dabeibleibst. Aber wenn du mich fragst, dich kriegen sie am Ende auch noch dran, Ben. Sogar dich.«


  Cooper starrte auf Mays Haar. Sie lächelte und errötete noch eine Spur mehr. Frank, ihr Freund, steckte den Kopf aus der Küchentür und beäugte sie argwöhnisch. Mit seinem schwarzen Schnurrbart und den dunklen Stoppeln auf Wangen und Kinn hätte er ohne weiteres als Italiener durchgehen können, kam aber aus Macclesfield und war von Beruf eigentlich Alteisenhändler.


  »Ich weiß, welcher Fall es war«, sagte Cooper.


  »Schön«, sagte Weenink. »Bist also draufgekommen. Unser kleiner Schlaumeier. Ja, es war der Einbruch in dem Cottage in Ashford. Bei den Westons.«


  »Wayne Sugden.«


  »War kinderleicht, ihm die Geschichte anzuhängen«, sagte Weenink. »Ein paar Baumwollfasern von einem Lehnstuhl, und die Sache war geritzt. In dem Cottage habe ich mich mal auf das Ding gesetzt und dabei gemerkt, wie stark es fasert. Ich hatte einen Informanten an der Hand, der angab, es könnte Sugden gewesen sein, den er gesehen hat – und Bingo. Ein passendes kleines Motiv hatte er außerdem: diese Geschichte von dem alten Weston und seinem Neffen.«


  Die Teemaschine zischte, und Frank räusperte sich geräuschvoll in der Küche. May summte hinter der Theke unablässig die gleiche Passage aus »Nessun’dorma« vor sich hin. Weenink starrte wie gebannt durchs Fenster, einem vorbeifahrenden Laster nach. Cooper wusste sehr wohl, dass seine Kollegen beileibe keine Engel waren, sondern gewöhnliche Sterbliche, die sich mitunter von Gefühlen und törichten Einfällen leiten ließen. Es hatte Fälle gegeben, in denen Polizisten aus Angst oder Verzweiflung die Selbstkontrolle verloren und die grässlichsten Dummheiten begangen hatten. Aber das hier war zu kalt, zu berechnend.


  »Wenn sie sowieso schuldig sind, Ben«, sagte Weenink, »dann spielt es doch keine Rolle, oder?«


  Doch, dachte Cooper. Es spielte eine Rolle, weil Leute wie Wayne Sugden nicht die Polizei für ihr Unglück verantwortlich machten, sondern diejenigen, die gegen sie ausgesagt hatten. In diesem Fall richtete Sugdens Zorn sich auf die Besitzerin des Zweitschlüssels zu dem Cottage in Ashford: Sie hatte die Verwüstungen zu Protokoll gegeben, an denen Wayne laut eigener Aussage nicht schuld war. Damit bot sie sich als Zielscheibe für seine Rachegelüste praktisch an – sofern er nach dem Tod seines Neffen noch ein zusätzliches Motiv gebraucht hätte.


  »Und Jenny Weston?«, fragte Cooper. »Wie ist sie in das Ganze hineingeraten?«


  »Na ja, ich war eben von Anfang an scharf auf sie. Da könnte was draus werden, hab ich mir gedacht, als ich sie das erste Mal in dem Cottage gesehen habe. Aber irgendwie brauchte sie noch ein bisschen Ermunterung. War ziemlich nervös wegen der Einbruchsgeschichte und was ihre Eltern wohl sagen würden, wenn sie zurückkämen. Sie wollte ihnen partout nicht die Ferien verderben; deswegen habe ich mir überlegt, ihr mit einer schnellen Verhaftung Ruhe zu verschaffen.« Weenink zwinkerte. »Der tapfere Ritter auf dem weißen Pferd. Wirkt Wunder.«


  »Wie lange hat das gedauert?«


  »So was dauert nie lange. Ein paar Nächte, das war alles. Und zwar im Cottage, deswegen haben ihre Nachbarn in Totley nichts davon mitbekommen. War ganz lustig. Sie wollte nur das eine.«


  »Wie alt bist du eigentlich, dass du in diesen Zeiten noch so einen Scheiß machst?«, fragte Cooper.


  Weenink zog ein Gesicht. »Kommt jetzt ein Vortrag über AIDS und so weiter? Du lebst nur einmal, Kumpel. Nimm mit, was du kriegen kannst. Und wenn ich jung sterbe – was soll’s? Mir weint keiner eine Träne nach, und wenigstens habe ich’s mir bis dahin gut gehen lassen.«


  »Danach hast du Jenny Weston also nicht mehr gesehen?«


  »Nein, habe ich nicht. Wie gesagt, ein paar Mal rein und raus, mehr wollte sie nicht. Es hat sie einfach gejuckt, das hat sie auch ganz offen gesagt. Außerdem … also wenn du mich fragst, war sie nicht hundertprozentig in der Spur.«


  »Was?«


  »Sie war nicht ganz koscher. Mit einem Fuß am anderen Ufer. Sie fuhr zweigleisig, Ben.«


  »Willst du damit sagen, dass Jenny Weston bisexuell war?«


  »So nennt man’s wohl, wenn man studiert hat.«


  »Bist du da ganz sicher?«


  Weenink betrachtete den Bodensatz in seiner Kaffeetasse. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass sie von Kerls damals schon die Schnauze voll hatte. Das mit mir war wohl so was wie ein letzter Versuch. ›Hab’s noch nie mit einem Polizisten gemacht – mal sehen, ob der was Besonderes drauf hat.‹ Erst dachte ich ja, die Sache könnte noch ein Weilchen weiterlaufen. Aber dann habe ich kapiert, warum sie mich so schnell abgefertigt hat. Sie hatte da nämlich schon eine Freundin. Hat ’ne Weile gedauert, das wegzustecken, muss ich sagen.«


  Cooper starrte Weenink an. »Woher weißt du das?«


  »Ich hab nachgefragt, Ben.«


  »Willst du damit sagen, dass Ros Daniels also doch die Geliebte von Jenny Weston war?«


  »Jenny hat sie mir gegenüber nie erwähnt. Aber es ist wohl ziemlich eindeutig, schätze ich.«


  »Todd, das musst du weitergeben.«


  »Komm, lass die Witze. Von mir erfahren die kein Sterbenswort.«


  Diesmal versagte Weeninks berühmter finsterer Blick. Ein Zweifel überschattete ihn, der seinen drohenden Tonfall Lügen strafte und seine Hilflosigkeit erkennen ließ.


  »Und was ist mit dir, Ben?«, fragte er. »Wirfst du mich jetzt den Löwen zum Fraß vor oder was?«


  Cooper blickte wieder zu May hin. Sie zog ihr Kleid glatt und strich sich über das eigenartig gebleichte Haar, dessen Farbe er nicht hätte benennen können. Frank kam aus der Küche; er rieb ein Messer an seiner Schürze trocken und betrachtete dabei die beiden Polizisten. Was hier zur Sprache gekommen war, konnte und durfte Cooper nicht für sich behalten. Das musste Todd verstehen. Aber was war mit der Loyalität gegenüber einem Kollegen? Und was mit seinem inneren Zögern, eine weitere Existenz vernichtet zu sehen?


  Plötzlich kam ihm die Erleuchtung. Mays Haar- hatte die Farbe von Eiernudeln.


  


  Cooper fuhr zurück zum Revier. Er fand Diane Fry in der Kripozentrale.


  »Endlich ein paar anständige Verhaftungen.« Fry rieb sich die Hände. »Das hätten wir längst schon machen sollen.«


  »Diane, hast du dir mal die Akte Weston angesehen? Den Einbruch im Cottage?«


  »Ja klar. Da war nicht viel dran.«


  Sie hatte vollkommen Recht. Ein Routinefall ohne Ecken und Kanten, auch wenn er den üblichen Sumpf an Papierkram nach sich gezogen hatte. Verständlich, dass sich niemand aus der oberen Etage noch einmal näher damit befassen wollte. Hauptsache, die Ermittlungen hatten zu etwas, sprich: zu einer Verhaftung, geführt. Wayne Sugden war bei den Behörden einschlägig bekannt, und zuletzt war selbst den Richtern in Edendale der Geduldsfaden gerissen. Sie hatten ihn zu einem Jahr Gefängnis verurteilt. Nur hatte Sugden sich diesmal für nicht schuldig erklärt.


  »Die Beweislage war ziemlich schlüssig«, sagte Fry. »Selbst die Staatsanwaltschaft war hochzufrieden. Sugden hatte den Videorecorder bei sich zu Hause. Ganz schön leichtsinnig.«


  »Angeblich hat er ihn auf einem Kneipenparkplatz gekauft«, rekapitulierte Cooper die Details. »Er dachte, wir würden ihn wegen Hehlerei belangen. Dass er selbst den Videorecorder geklaut hat, bestreitet er weiterhin hartnäckig.«


  »Die Dinger gehören aber zu seinen bevorzugten Sammlerstücken, nach dem Vorstrafenregister zu schließen. Und die Baumwollfasern an seiner Jacke stammten eindeutig von einem Lehnstuhl im Cottage.«


  Fry erinnerte sich ähnlich präzise an sämtliche Einzelheiten, stellte Cooper fest, obwohl sie die Akte sehr viel früher gelesen hatte als er.


  »Der Videorecorder stand auf einer Konsole neben einem der Lehnstühle«, sagte sie. »Alles deutet darauf hin, dass Sugden auf dem Sessel gesessen oder gekniet hat, vermutlich während er die Verbindungskabel zum Fernseher herauszog.«


  »Aber der ganze übrige Krempel, der weggekommen ist?«, fragte Cooper. »Das Bargeld und der Schmuck? Davon ist nichts wieder aufgetaucht, weder bei Sugden noch sonst wo. Und dann die Verwüstung. Die kaputten Möbel, die zerschlagenen Bilder, die Tabascosauce auf dem Teppich. Er hätte doch wenigstens ein paar Spritzer Tabasco an den Schuhen haben müssen.«


  Fry hob die Schultern. »Da hat er eben Glück gehabt. Immerhin haben die Fasern eindeutig bewiesen, dass er im Haus war.«


  »Richtig. Aber Sugden ist seit drei Wochen aus dem Gefängnis raus.«


  »Und ist sauer auf Jenny Weston, meinst du? Dabei müsste es eigentlich umgekehrt sein – dass sie sauer auf ihn war?!«


  »Es denken eben nicht alle logisch. Wenn es ihm im Gefängnis dreckig gegangen ist, hat er vielleicht ihr dafür die Schuld gegeben. Uns sind schon verdrehtere Sachen untergekommen.«


  »Möglich.« Fry klang nicht sonderlich überzeugt. »Wayne Sugden ist ein harmloser Dieb. Nach einem Mörder sieht er mir nicht aus.«


  »Kommt darauf an, wie es ihm im Knast in Derby ergangen ist und mit welchen Typen er da zusammen war. Sie fahren als kleine Ganoven ein und kommen als Schwerverbrecher wieder raus. Das nennt sich Rehabilitation.«


  Fry betrachtete abwesend die Akte, die Cooper in Händen hielt. »Ich weiß gar nicht mehr – wie ist es denn damals überhaupt zu dem Durchsuchungsbefehl gekommen?«


  »Jemand hat dem Ermittlungsbeamten einen Wink gegeben«, sagte Cooper. »Ein zuverlässiger Zeuge. Demnach ist Sugden in verdächtiger Weise um das Haus der Westons herumgestrichen.«


  »Und dieser Jemand kannte Sugden vom Sehen?«


  »So scheint es.«


  »Das Übliche, schätze ich. Ein Kumpel, mit dem er Ärger hatte und der es ihm heimzahlen wollte.«


  »Und warum geben wir etwas auf Informationen von solchen Leuten?«


  »Weil sie oft richtig liegen«, sagte Fry. »So wie in diesem Fall. Bei der Durchsuchung kam der Videorecorder zum Vorschein. Er war schuldig, Ben.«


  Ein Echo von Weeninks Worten. Entmutigt legte Cooper die Akte weg.


  »Ich wollte dich noch etwas wegen Maggie Crew fragen«, sagte er.


  Fry runzelte die Stirn. »Was denn?«


  »Wie schwer ist sie geschädigt? Psychologisch gesehen, meine ich.«


  »Das kann ich nicht sagen. In den psychiatrischen Gutachten heißt es, sie könnte sich wieder erholen.«


  »Aber welche Langzeitwirkungen hat so ein Trauma? Würde sie beispielsweise bei einer Gegenüberstellung einen Verdächtigen identifizieren können?«


  »Das hoffen wir jedenfalls alle schwer, oder?«


  »Wie gut hast du sie denn in euren Gesprächen bisher kennen gelernt?«


  Fry zog ihre Jacke über. »Nicht so gut, wie ich dachte.«


  »Wieso nicht?«, fragte Cooper überrascht. »Wo liegt das Problem? Gibt es Dinge, von denen sie dir nichts erzählt?«


  »Die gibt es wohl immer.«


  »Irgendwas Spezielles?«, hakte er nach.


  Fry seufzte. »Also, ich habe mit ihrer Schwester in Irland gesprochen. Sie hat erwähnt, dass Maggie als Studentin ein Kind zur Welt gebracht und zur Adoption freigegeben hat. Davon zum Beispiel hat mir Maggie nie etwas erzählt.«


  »Verstehe.«


  »Was habe ich auf sie eingeredet, damit Jenny Weston für sie zu einer realen Person wird. Und dann noch alles Übrige … ich habe mich wirklich ins Zeug gelegt. Aber von Maggie kam nie etwas zurück. So gut wie nichts.«


  Fry verschob das Futteral ihres Schlagstocks am Gürtel weiter nach hinten und klopfte prüfend auf ihre Jacke, um sich zu vergewissern, dass sie nicht zu sehr ausbeulte. Ohne Schlagstock tat sie seit neuestem offenbar keinen Schritt mehr.


  Cooper sah zu, wie sie zur Sicherheit den Gürtel noch ein Loch enger schnallte. Im Lauf der letzten Wochen hatte sie sich verändert. Gut, verschlossen war sie nach wie vor. Aber nicht mehr so beinhart in ihrem Auftreten, nicht mehr so abweisend. Es schien, als hätte ihre Schale einen kleinen Riss bekommen. Cooper wusste nicht, was hinter diesem neuen Anflug von Weichheit stand; er betete nur, dass er richtig lag und irgendwann bis zu dem scharfen Verstand würde vordringen können, der da hinter einer Mauer aus Feindseligkeit verschanzt lag.


  »Kommst du heute nicht mit zum Viehmarkt?«, fragte Fry.


  »Nein. Ich soll einen Knaben namens Gary Dawson vernehmen, dem plötzlich eingefallen ist, dass er sich um die Zeit, als Jenny Weston ermordet wurde, im Ringham Moor aufgehalten hat. Vielleicht hat er ja irgendwas gesehen, möglich ist alles. Und dann habe ich noch das eine oder andere zu tun.«


  Fry war schon auf dem Weg zur Tür. Plötzlich blieb sie stehen und drehte sich um. »Okay, Ben – was führst du im Schilde?«


  »Gar nichts.«


  »Für mich bist du durchsichtig wie Glas, das weißt du doch.«


  Cooper scharrte mit den Füßen.


  »Wen versuchst du jetzt wieder zu schützen, Ben? Welchen aussichtslosen Fall hast du dir an dein blutendes Herz gedrückt?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  In ihrem Blick lag Misstrauen. »Wenn ich dir raten darf: Pass auf, mit wem du dich abgibst. Sonst versaust du dir deine Zukunft.«


  »Wovon redest du eigentlich?«


  Fry ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Von deinem Freund, Constable Weenink, von dem rede ich.«


  »Von Todd?«


  »Ich habe hier und da was aufgeschnappt, und das klang danach, als hätte er massiv Ärger am Hals. Wenn du dich nicht vorsiehst, Ben, dann gehst du mit ihm den Bach hinunter.«


  »Mit Todd ist alles okay, ehrlich.«


  »Okay? Soll das ein Scherz sein? Wo jeder hier weiß, dass ihm das Hirn in die Hoden rutscht, sobald ein weibliches Wesen vorbeispaziert? Um nur einen Punkt zu erwähnen.«


  Cooper lachte los; ein schwerer Fehler. Fry nahm seinen Unterarm in einen äußerst schmerzhaften Zangengriff. In Nullkommanichts war seine Hand taub.


  »Steckst du da mit Weenink in irgendwas drin, Ben? Los, spuck’s aus.«


  »Kein Gedanke.«


  »Du lügst. Und zwar erbärmlich schlecht. Du bist der katastrophalste, schlechteste Lügner, der mir bei der Polizei je untergekommen ist, und das will was heißen. Was hast du angestellt?«


  »Nichts.«


  »Ah ja«, sagte Fry. Cooper biss die Zähne zusammen. Die Genugtuung, sie merken zu lassen, wie weh sie ihm tat, gönnte er ihr nicht. »Jedenfalls ist da irgendwas im Busch, das weiß ich hundertpro. Vielleicht bist du selber ja sauber geblieben, aber mit deiner Scheißnaivität lässt du dich eben doch in irgendwas reinziehen, und dann – war’s das irgendwann. Stimmt’s, du deckst ihn?«


  Cooper schwieg.


  »Mensch, du bist mir vielleicht einer! Ganz der loyale Kollege, was?«


  »Wenn jemand Unterstützung braucht –«


  »Unterstützung?«, fauchte Fry. »Für einen Volltrottel wie Weenink? Bist du eigentlich noch bei Trost?«


  Ihr Griff um seinen Arm trieb Cooper die Tränen in die Augen.


  »Falls du da irgendwas ausheckst, Ben«, sagte Fry, »dann fritiere ich deine Eier in Olivenöl und serviere sie beim nächsten Polizeibankett, zusammen mit denen von deinem sauberen Freund Weenink. Wenn ich dir einen Rat geben darf, dann lass ihn einsargen. Tief und fest.«


  »Okay, okay«, sagte er. Fry lockerte ihren Griff um keinen Millimeter. »Da ist aber noch was, Diane.«


  »Und zwar?«


  »Sieh dir noch mal Sugdens Akte an. Kannst du dich an den Namen der Kanzlei erinnern, die seine Verteidigung übernommen hat? Quigley, Coleman & Crew.«


  Fry drückte noch stärker zu. »Du willst andeuten, dass Maggie Crew seine Verteidigerin war?«


  »Nein. Vor Gericht hat ihn einer der jüngeren Anwälte der Kanzlei vertreten. Aber meinst du nicht, dass sie Wayne kannte? Dass sie ihn identifizieren könnte? Dass sie vielleicht sogar wusste, wer Jenny Weston war?«


  »Mumpitz.«


  Fry ließ ihn los und stakste davon. Cooper rieb sich den Arm. Falls er wegen Todd Weenink noch unschlüssig gewesen war, blieb ihm jetzt praktisch kein anderer Ausweg. Und wenn er von dem Gespräch mit Weenink Meldung machte, war das bloß noch ein Lorbeerblatt mehr für den Siegeskranz auf Diane Frys Haupt.


  


  In der Nacht zuvor war wieder und wieder eine Szene wie aus einem schlecht aufgenommenen Horrorvideo durch Coopers Schlaf gegeistert. Gestalten wiegten sich gemessenen Schritts im Kreis, umwoben von Nebel, der über dem Ringham Moor hing. Die Figuren tanzten, sie tanzten wie einst die Neun Jungfrauen.


  Die Erste, die er erkannte, war Jenny Weston: von der Taille abwärts nackt, die Beine hoch in der Luft, ihre Haut geisterhaft weiß und blutleer. Ein roter Streifen rann über ihre blaue Sportweste. Hinter ihr tappten Cal und Stride blindlings durch die Birken, mit ängstlichen, verwirrten Mienen. Die Hosen um die Knöchel schlotternd, schlurfte Stride mit dem blutgetränkten Besenstiel als Wackelschwanz hinter Cal her.


  Als Nächster kam Warren Leach – oder was von ihm noch übrig war: eine unkenntliche blutrote Masse, die Cooper lieber nicht genauer betrachten wollte. Ihm folgte Yvonne mit ihrem breithüftigen Watschelgang, die eine Hand am Mund, an der anderen hatte sie Will und Dougie im Schlepptau. Dicht hinter den Jungen kam Owen Fox mit weit offener roter Jacke dahergestolpert. Die Reihe der Tänzer beschloss Ros Daniels, ganz in Schwarz, mit fliegenden Dreadlocks und glitzerndem Nasenring, die aufgeplatzte Haut an Armen und Beinen offen zur Schau tragend.


  Doch halt – Daniels war nicht die Letzte. Da war noch eine andere Gestalt, ganz vage und verschwommen im Nebel, die Cooper nicht ausmachen konnte. Ein neuntes Opfer. Eins mehr in der Reihe derjenigen, die einen Fehler begangen hatten.


  Nach und nach hatte Cooper auch die schwachen Klänge vernommen, zu denen sie alle tanzten. Und er wusste, irgendwo in dem dichter werdenden Nebel verbarg sich der Fiedler.
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  Trotz der Aufrufe in Presse und Fernsehen hatte sich Gary Dawson nur auf massiven Druck seiner Mutter bei der Polizei gemeldet. Offensichtlich machte ihn erst die zweite Leiche seine Rolle als möglicher Zeuge hinreichend interessant. Mit der Folge, dass seine Aussage um ein Haar zu spät kam.


  »Sie wissen, dass wir Nachforschungen im Zusammenhang mit dem Tod von Mr Warren Leach anstellen?«, fragte Ben Cooper.


  »Habe davon gehört. Der hat sich die Birne weggeblasen, stimmt’s?«


  »Sie haben für ihn gearbeitet?«


  »Ja, früher. Aber irgendwann war Schluss. Habe ihm den Krempel hingeschmissen. Mit so einem Granatenarschloch schlage ich mich nicht länger rum, habe ich ihm gesagt. Das ständige Gekeife und die miese Behandlung muss ich mir nicht gefallen lassen. Lieber suche ich mir woanders einen Job, habe ich ihm gesagt.«


  Unter der roten Wollmütze, die er offenbar draußen wie drinnen trug, wirkten Garys Segelohren noch größer.


  »Und? Haben Sie einen anderen Job gefunden?«


  »Bis jetzt noch nicht. Ist grade nicht viel im Angebot.«


  Cooper legte ihm Fotos der drei Frauen vor. »Haben Sie eine von denen mal irgendwo in der Nähe der Farm gesehen?«


  Gary zeigte unverzüglich auf das Bild von Maggie Crew. »Das ist doch die, die Yvonne Leach gefunden hat? Warren hat tagelang von nichts anderem geredet. Ich habe ihr Foto in der Zeitung gesehen.«


  »Waren Sie dabei, als Mrs Leach die Frau gefunden hat?«


  »Nein.«


  »Haben Sie sie jemals irgendwo bei der Farm gesehen?«


  »Nein, das nicht.«


  »So weit, so gut, Gary. Was ist mit den beiden anderen?«


  Er legte den Kopf zur Seite. »Bin nicht ganz sicher«, sagte er. »Aber die da, ich glaube, die habe ich gesehen.«


  »Ja?«


  »Sie sah anders aus als auf dem Bild, aber ich denke mal, sie könnte es gewesen sein. So’n Moorhuhn auf ’nem Mountainbike, oder?«


  »Gary.« Cooper sprach mit äußerster Präzision. »An welchem Tag war das?«


  »Da, wo ich endgültig von Warren Leach und seinem ewigen Gezeter die Schnauze voll gehabt habe. Wo ich ihm alles hingeschmissen habe. Normalerweise hat er mich nach der Arbeit heimgebracht, aber so lange wollte ich nicht warten. Da bin ich zu Fuß durchs Moor gelaufen. Ich wohne auf der anderen Seite, in Pilhough.«


  »Welcher Tag war das, Gary? Ganz genau, bitte.«


  »Sonntag«, sagte Gary. »Aber nicht der letzte.«


  »Also der davor?«


  »Müsste hinhauen.«


  »Und auf Ihrem Heimweg durchs Ringham Moor haben Sie diese Frau gesehen?«


  »Ja, auf einem Fahrrad – das war sie, ganz sicher. Und wie die mich angeguckt hat: Hat ihr wohl nicht gepasst, dass einer wie ich sich da rumtreibt. War ja auch weiter keiner da an dem Tag, bloß sie und die andere Frau.«


  »Welche andere Frau?«


  »Die auf sie gewartet hat.« Gary merkte, wie totenstill es mit einem Mal geworden war, und sah Cooper fragend an. »Na, sie wollte da oben doch wen treffen, oder?«


  »Wie kommen Sie darauf, Gary?«


  »Sie sah so aus. Als würde sie wen erwarten, aber nicht mich.


  Jedenfalls, die andere habe ich auch gesehen, ein bisschen früher. Oben, beim Tower.«


  »Die andere? Welche andere, Gary?«


  »Die da, die Yvonne Leach dann später gefunden hat. Bei der Farm habe ich sie nie gesehen, aber an dem Tag war sie da oben beim Tower. Und hat gewartet, das sah man. Hat eine nach der anderen gepafft, als wäre schon alles zu spät.«


  


  Eine Herde Jungkühe stand auf dem Viehmarkt zum Verkauf. Sie waren zur Zucht bestimmt und würden in einer anderen, größeren Herde erstmals Bekanntschaft mit irgendeinem tonnenschweren Muskelprotz von Stier schließen, der vor Kraft kaum noch laufen konnte und sich zur Besamung nur mühsam in Stellung brachte. In den Augen der schwarzweiß gefleckten Kuhfräuleins lag bereits eine bange Ahnung von dem Schock, der sie erwartete.


  Von ihrem geparkten Auto aus sah Diane Fry durch die Tore in die Auktionsarena; am Rand standen Farmer und Käufer in angeregte Gespräche vertieft.


  »Keith Teasdale ist da«, sagte Inspector Hitchens. »Wir haben seinen Wagen auf dem Parkplatz gesehen.«


  »Wann schlagen wir los?«


  »Wir wollen so diskret wie möglich vorgehen.«


  »Also erst nach der Auktion?«


  »Ja. Wir bleiben ganz locker, behalten sie im Auge und warten, bis die Menge sich verlaufen hat. Im Moment ist viel zu viel Volk da drin.«


  Das Funkgerät knackste, und Fry meldete sich. »Ich glaube, da gibt es ein Problem, Sir«, sagte sie.


  »Was denn?«


  »Constable Weenink berichtet, dass sich eine Gruppe Frauen auf dem Parkplatz versammelt. Etwa fünfzehn bis zwanzig, meint er.«


  »Was zum Teufel haben die vor?«


  »Es sieht nach einer Art Protestkundgebung aus.«


  Beim Eingang zur Krankenabteilung nickte Ben Cooper der Schwester hinter ihrem Tresen zu. Sie sah nett aus, aber müde und überarbeitet. Ein kurzes Lächeln, zu mehr reichte ihre Zeit nicht. In einer anderen Kluft hätte sie ohne weiteres auch von der Polizei sein können.


  Im Krankensaal standen zwölf Betten. Ein paar alte Männer wälzten sich unruhig herum, andere saßen in ihren gestreiften Pyjamas aufrecht da und begafften den Eindringling, der da außerhalb der Besucherstunden hereinschneite und ihnen wenigstens eine kleine Unterhaltung bot, bis die nächste Mahlzeit serviert wurde.


  Im ersten Moment glaubte Cooper, in eine gemischte Abteilung geraten zu sein – hier und da gab es sie noch. Doch dann fiel ihm wieder ein, wen er hier besuchen wollte. Stride lag auf der Seite. Mit seinen zarten Gliedern und der gekünstelten Pose wirkte er in dieser Altmännerversammlung ziemlich fehl am Platz. Er strich sich eine lange Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Beim Näherkommen sah Cooper, dass Strides Blick ins Leere ging, als lauschte er Musik oder einem spannenden Hörspiel, das ihn in eine andere Welt versetzte. Aber da waren nirgends Kopfhörer. Stride brauchte keine künstlichen Hilfsmittel, um sich der Realität zu entziehen. Eine beneidenswerte Gabe.


  »Besuchszeit, Simon«, sagte er.


  Der junge Mann rührte sich nicht. »Alle nennen mich Stride.«


  Auf dem Beistelltisch stand eine Flasche Mineralwasser mit einem Glas. Die Bläschen, die langsam zur Oberfläche emporstiegen, schienen Stride völlig zu faszinieren.


  Bislang hatte er der Polizei nichts Brauchbares mitgeteilt, weder zu dem nächtlichen Angriff auf ihn noch zu möglichen Beobachtungen im Ringham Moor. Doch Cooper wusste, dass Stride mehr Zeit im Moor zugebracht hatte als irgendwer sonst, sogar des Nachts. Da sprach er mit den Jungfrauen, hatte Cal gesagt. Und ebenso wie Mark Roper hatte auch er dabei womöglich mehr gesehen, als für ihn gut war.


  Dass seine Äußerungen so vage und verschwommen blieben, lag allerdings nicht, wie bei Maggie Crew, lediglich an Erinnerungslücken. Cooper hatte keine Ahnung, wie er das, was Stride wusste, aus ihm herauskitzeln sollte.


  »Ich wollte Ihnen etwas erzählen«, sagte Cooper. »An dem Tag, an dem Jenny Weston ermordet wurde, war ein junger Mann im Moor unterwegs. Dieser Gary, so heißt er, hatte in Ringham Edge für Warren Leach gearbeitet, aber an dem Tag bekamen sie Krach miteinander, und er zog ab. Er hat Jenny oben am Pfad gesehen und ausgesagt, dass sie Richtung Hammond Tower unterwegs war. Es hat uns sehr geholfen, dass Gary sich schließlich und endlich doch gemeldet hat.«


  »Ja?«


  »Sie haben sich jedenfalls nicht gemeldet, Simon. Haben uns immer bloß Geschichten von dem Fiedler erzählt. Wozu eigentlich?«


  »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Der junge Mann hat Jenny Weston gesehen. Und wen wohl noch, was meinen Sie?«


  »Ich werde die Schwester rufen. Sie schaden mir in meinem Zustand.«


  »Zuerst habe ich an Sie gedacht. Waren Sie da, Simon? Und Ihr Freund ebenfalls?«


  Stride lag still auf der Seite und starrte vor sich hin.


  »Er bedeutet Ihnen sehr viel, nicht wahr?«, fragte Cooper.


  »Niemand hat mich je so akzeptiert, wie ich bin. Nur Cal.«


  »Das verstehe ich«, sagte Cooper. »Trotzdem – Simon, haben Sie Jenny Weston gesehen?«


  »Warum fragen Sie?«


  »Sie haben mal gesagt, dass Sie ihr Gesicht gesehen hätten, oder so ähnlich. Ich glaube, Sie haben sie gesehen, und zwar, als sie schon tot war.«


  »Oh.«


  Stride wurde blass und suchte im Bett nach einer bequemeren Lage.


  »Brauchen Sie mehr Schmerzmittel?«


  »Nein, es geht schon.«


  »Aber es ist unangenehm, oder?«


  »Ja. Verraten Sie mir eins.«


  »Was?«


  »Fühlt sich so Analsex an?«


  Coopers Gesichtsausdruck brachte Stride zum Lachen, er hielt sich die Hand vor den Mund. Aus den anderen Betten drehten sich Köpfe zu ihnen hin. Stride hatte ohnehin schon Neugier erregt.


  »Nein, das ist die falsche Frage für Sie, ich weiß schon. Außerdem müsste es ein Kerl mit einem Schwanz wie ein Besenstiel sein. So was findet man nicht allzu häufig.«


  »Ich werde mich mal ein bisschen erkundigen«, sagte Cooper.


  »Lieber nicht«, sagte Stride. »Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  »Schön gesagt.«


  Stride wollte nach dem Mineralwasser greifen. Cooper goss ein Glas ein und reichte es ihm, damit er sich nicht so weit strecken musste.


  »Also, haben Sie Jenny nun gesehen?«, fragte er.


  Stride hatte schon wieder seinen verträumten Blick. Ob die Schmerzmittel noch wirkten oder nicht, sie waren jedenfalls nicht für seine Geistesabwesenheit verantwortlich.


  »Stride?«, sagte Cooper. »Haben Sie Jenny Weston gesehen?«


  Stride gab keine Antwort.


  »Oder war es die andere Frau? Die mit den Narben im Gesicht?«


  »Nein«, sagte Stride schließlich. »Die erste. Jenny.«


  »Sie bleiben hoffentlich irgendwo in der Nähe? Wir werden eine Aussage von Ihnen aufnehmen müssen.«


  »Ich habe doch schon eine gemacht. Dass es zu dunkel war und ich die Angreifer nie richtig gesehen habe.«


  »Nicht dazu, Simon. Sondern zum Tod von Jenny Weston.«


  Wenn er wollte, konnte Stride hellwach und auf Draht sein.


  Jetzt aber schlossen sich seine Augen, und er schien in unbekannte Fernen wegzudriften.


  »Ich weiß nicht, wer sie umgebracht hat«, sagte Stride. »Die Frage können Sie sich sparen.«


  »Aber immerhin waren Sie als Erster bei der Leiche«, sagte Cooper. »Niemand sonst hätte sie so in den Steinkreis gelegt. Jenny war keine Jungfrau mehr, Simon. Und es war nicht der Fiedler, der eine Tänzerin aus ihr gemacht hat. Das waren Sie.«


  Stride machte die Augen fest zu. Sein Gesicht war geisterhaft blass, so weißlich wie die Unterseiten obszön geformter Pilze, die nie einen Lichtstrahl sahen.


  »Ich glaube auch nicht, dass Sie Jenny umgebracht haben«, sagte Cooper. »Weder Sie noch Cal. Ausgeschlossen. Sie haben sie so hingelegt, bereit zum Tanz. Aber die Melodie dazu hat ein anderer gespielt, das wissen wir beide.«


  


  Todd Weenink kam um die Ecke und hielt nach dem Wagen Ausschau. Hitchens kurbelte das Fenster herunter.


  »Wir können wenig unternehmen, solange die Frauen nichts Verbotenes tun«, sagte er. »Sie könnten schlicht wegen der Auktion hier sein, so wie alle anderen. Zuschauer sind offensichtlich zugelassen.«


  »Aber sie machen keine Anstalten hineinzugehen«, sagte Weenink. »Der hiesige Constable hat sie angesprochen, und sie haben gesagt, sie wollten sich nur die Tiere ansehen.«


  Fry beugte sich vom Beifahrersitz herüber. »Was haben sie Ihrer Meinung nach vor, Sir?«


  »Keine Ahnung«, sagte Hitchens. »Wir können sie lediglich im Auge behalten.«


  »Sie werden unsere Aktion behindern«, sagte Weenink. »Wollen Sie die Sache abblasen?«


  »O nein«, sagte Hitchens. »Das können wir nicht machen. Wir brauchen eine Verhaftung.«


  »Da ist noch was«, sagte Weenink und schaute zu Diane hinüber. »Eine von den Frauen kennen wir.«


  Fry schauderte. Sie wusste, was nun unausweichlich kommen würde. Weenink hielt den Blick weiter auf sie gerichtet.


  »Es ist die Frau, die als Erste angegriffen wurde. Die mit dem zerschnittenen Gesicht.«


  »Maggie, meinen Sie?«, fragte Fry.


  »Ja, genau die«, sagte Weenink. »Maggie Crew ist mit dabei.«


  


  Als Ben Cooper in die Kripozentrale kam, klingelte bereits das Telefon. Die Kollegen aus Cheshire, endlich.


  »Mr und Mrs Daniels sind wieder da«, berichtete der Constable aus Wilmslow. »Sie waren in Hawaii, haben sich prächtig amüsiert und sind knackebraun. Zum Kotzen.«


  »Wann können sie zur Identifizierung kommen?«


  »Sind schon unterwegs. In ein paar Stunden sind sie bei Ihnen.«


  »Haben sie irgendwas gesagt?«


  »Hauptsächlich ›Aloha‹ und ›Ist gebongt‹.«


  Der Kollege aus Cheshire klang entschieden zu munter für Coopers Geschmack. In den wohlhabenden Regionen zwischen Wales und den Hügelketten der Pennines als Polizist zu leben musste eine wahre Lust sein.


  »Was ist mit ihrer Tochter? Wann haben die beiden sie zum letzten Mal gesehen?«


  »Vor Monaten. Die Nachricht von ihrem Tod hat sie bestürzt, aber nicht allzu sehr überrascht, so war mein Eindruck. Nach ihrem Auszug hatten sie nicht damit gerechnet, dass sie je zurückkommen würde. Das hat ihnen Rosalind übrigens auch in aller Deutlichkeit gesagt. Sie wolle ihr eigenes Leben leben. Und sich auf die Suche nach ihrer richtigen Mutter machen.«


  Cooper runzelte die Stirn. Machte der Constable schon wieder Witze? »Wie bitte? Was war das gerade?«


  »Offenbar ist sie nicht die leibliche Tochter der Daniels. Sie haben Rosalind vor neunzehn Jahren adoptiert. An Kindes statt angenommen und aufgezogen und so weiter. Als sie alt genug war, haben sie ihr reinen Wein eingeschenkt. Aber statt auch nur einen Funken Dankbarkeit zu zeigen, so sagte Mrs Daniels, hat sie es ihnen anscheinend eher übel genommen. Hat sich gegen die solide Existenz entschieden, die ihre Eltern für sie vorgesehen hatten, und ist in üble Gesellschaft geraten. Sie hat bei diversen Initiativen mitgemischt, und ihr letztes großes Ding war eben der Tierschutz. Ein paarmal hat sie Ärger gekriegt, weil sie an Demonstrationen teilgenommen hat, die ausuferten. Direkte Aktion, heißt das bei denen. Unerlaubtes Betreten von Privatgelände, Sachbeschädigung – die ganze Palette. Das Blut lässt sich eben nicht verleugnen, hat Mrs Daniels gemeint. Eine reichlich unglückliche Formulierung, wenn Sie mich fragen.«


  »Also war Ros Daniels auf der Suche nach ihrer eigentlichen Mutter?«


  »So ist es. Ob sie sie wohl gefunden hat? Wär ja wenigstens etwas, wenn sie schon ins Gras beißen musste.«


  


  Die Frauen scharten sich auf dem Parkplatz des Viehmarkts in einer Ecke zusammen. Unter den Kapuzen ihrer Anoraks hervor warfen sie scharfe Blicke auf das Gebäude und den Wache schiebenden Constable.


  Minutenlang stand Maggie Crew etwas abseits, scheinbar unschlüssig, ob sie nun dazugehörte oder nicht. Dann öffnete sich der Kreis und nahm sie auf, verschmolz mit ihr zu einem Ganzen. Gedeckt von Jacken und Schultertaschen blitzte Stahl auf. Und plötzlich hatte Maggie ein Messer in der Hand.


  


  Diane Fry und Todd Weenink standen im Schatten der ansteigenden Zuschauerreihen – ein guter Platz, um die Gruppe auf dem Parkplatz unauffällig im Auge zu behalten. Dass Maggie mit dabei war, empfand Fry als persönliche Kränkung. Als blanken Spott und Hohn.


  »Stimmt, das ist sie«, sagte sie.


  »Bei der Visage ist kein Irrtum möglich«, sagte Weenink.


  »Was zum Henker hat sie vor?«


  »Macht sie denn bei den Tierschützern mit?«


  »Nicht dass ich wüsste. Falls doch, gehört das zu den Dingen, von denen sie mir nie was erzählt hat.«


  »Na, da kommt jedenfalls der Schlitzer«, sagte Weenink. »Hitchens will die Sache jetzt durchziehen, bevor die Frauen das Ganze noch komplizierter machen.«


  Teasdale trieb mit dem Stock ein paar braune Jungkühe vom Freigehege in die Auktionsarena. Fry sah, dass er die Frauen bemerkte und beim Anblick von Maggies Narben zusammenzuckte. Mit schmalen Augen musterte er sie einen Moment lang und ließ dann weiter seinen Stock von einer Seite des Gangs zur anderen wandern. Kein Anzeichen von Wiedererkennen.


  Im Vorbeigehen zog Teasdale einer schwerfällig dahintrottenden Kuh mit dem Stock eins über die Hinterbacken, grinste die beiden Polizisten breit an und enthüllte dabei eine ausladende Zahnlücke. Fry scharf im Blick, machte er dem Tier mit einem Extrahieb Beine, bis es endlich verschreckt in Trab fiel.


  Fry sah, dass Maggie die grobe Behandlung mit einem Stirnrunzeln quittierte; doch Teasdale kannte sie offensichtlich ebenso wenig wie er sie. Hitchens stand schon bei der Arena bereit. Zeit für Fry, ihm bei der Verhaftung zu assistieren.


  


  Ben Cooper rannte zur Zentrale. Er musste die neuesten Informationen unverzüglich an Hitchens und Fry weitergeben. Sie enthielten zu viele geballte Zufälle. Wieso war der Angriff auf Maggie praktisch zur selben Zeit und am selben Ort erfolgt wie die tödliche Attacke auf Daniels? Und hatte Maggie im Moor tatsächlich auf Jenny Weston gewartet, die wiederum kurzzeitig Daniels bei sich beherbergt hatte?


  Cooper kam nicht dazu, sein Anliegen vorzubringen. Der Dienst habende Sergeant nahm soeben einen Notruf vom Viehmarkt in Edendale entgegen.


  Plötzlich hatte sich der Frauentrupp in Bewegung gesetzt und einen Viehtransporter umringt. Der Schäferhund und der Rottweiler, die in der Fahrerkabine Wache hielten, sprangen wie verrückt über die Sitze, warfen sich gegen die halb offenen Fensterscheiben und kläfften sich die Seele aus dem Leib.


  »Denkt an Ros Daniels!«, schrie eine Frau.


  »Sie ist nicht umsonst gestorben!«


  Weenink gab dem Constable ein Signal, mit ihm zusammen die Aktion zu unterbinden. Diane Fry beobachtete verblüfft die Veränderung, die mit Maggie vorging. Sie stand da wie angenagelt und schien auf etwas zu lauschen. Um ihre Nasenlöcher zuckte es, als hätte sie einen bestimmten Geruch wiedererkannt. Mit einem Mal stand sie kerzengerade da und riss erstaunt die Augen auf.


  Bevor sich Weenink mit seinen breiten Schultern ins Sichtfeld schob, sah Fry, dass Maggies Gesichtsausdruck erneut wechselte: von jähem Erschrecken über Furcht zu Zorn. Ein Wutschrei drang aus ihrem Mund.


  Plötzlich herrschte ein wildes Durcheinander aus ineinander verkeilten Leibern, begleitet von Gebrüll und Gekreische. Fry verlor den Überblick, und soweit sie es beurteilen konnte, ging es den Frauen und den Polizisten nicht anders. Zu viele Menschen, die hin und her stolperten und sich anrempelten wie zu dicht zusammengetriebenes Vieh.


  Dann tat sich eine Lücke auf. Mittendrin stand Maggie, ein Messer in der Hand. Blut rann von der Klinge zum Heft und tropfte auf ihre Finger, doch Maggie achtete nicht darauf. In Gedanken schien sie weit fort zu sein, vielleicht irgendwo im Ringham Moor, in einer Nacht, die sie fast aus ihrem Gedächtnis gelöscht hatte. Sie bemerkte weder die verstörte Menge um sich herum noch die Schreie der Frauen oder das Bellen der Hunde. Bemerkte nicht einmal Todd Weenink, der vor ihr auf dem Betonboden lag.
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  Die Stimme aus dem Funkgerät klang zunehmend abgerissen; sie forderte einen Krankenwagen und Verstärkung durch Polizeibeamte mit Schutzausrüstung, Hundeführer und Sicherheitskräfte zur Verhaftung einer gewalttätigen Person.


  Ben Cooper beugte sich zu dem Dienst habenden Sergeanten.


  »Um wen handelt es sich?«, fragte er.


  »Bitte bestätigen Sie die Identität der Verdächtigen«, sagte der Sergeant.


  »Der Name der Frau ist Maggie Crew.«


  »Okay, Verstärkung ist unterwegs.«


  »Die Verdächtige ist bewaffnet. Wir brauchen ein schusssicheres Einsatzfahrzeug.«


  »Verstanden.«


  Cooper und der Sergeant wechselten einen Blick. Die Division E verfügte über keinerlei schusssichere Einsatzfahrzeuge. Das nächste in Reichweite patrouillierte derzeit vermutlich auf der Ml und würde fast eine halbe Stunde brauchen. Zu lange, dachte Cooper.


  »Sergeant, erinnern Sie den Dienst habenden Inspector daran, dass ich im Schusswaffengebrauch ausgebildet bin«, sagte er.


  


  Diane Fry war Maggie Crew in einen langen, engen Durchgang zwischen den beiden Auktionsarenen gefolgt. Auf der einen Seite drängten sich aufgeregte Kälber in stählernen Pferchen, auf der anderen standen mit dunkler Flüssigkeit gefüllte Plastikfasser aufgereiht an einer Schlackensteinmauer.


  Maggie blieb stehen und starrte Fry an. »Haben Sie es also doch geschafft, Diane. Meinen Glückwunsch. Sie sind mir unter die Haut gegangen, wie ein Parasit, den man nicht mehr loswird.«


  »Das ist doch Wahnsinn, Maggie. Werfen Sie das Messer weg.«


  Beim Anblick von Maggies eisiger Miene geriet Fry ins Stocken. Das schwache Sonnenlicht, das durch die hohen Fenster auf sie fiel, reichte aus, um die wulstigen Ränder des kaum verheilten Gewebes auf Maggies Wange und Schläfe plastisch hervortreten zu lassen. Die Narbe flammte zornrot wie ein frisches Brandmal. Plötzlich wurde Fry klar, dass sie in der Falle saß. Sie waren allein in dem schmalen Durchgang mit seinen verrosteten Eisentoren und den nervösen Kälbern.


  Fry sah jedes Detail des Messers, das Maggie in der Hand hielt: die blitzende Stahlklinge, das schwarze Heft, die Markierung auf dem Griff und die schmale Ablaufrinne für das Blut. Maggie hielt ihr das Messer hin, als handelte es sich um einen Schokoriegel, von dem sie sich ein Stück abbrechen sollte.


  »Wir wollten ihnen damit die Reifen aufschlitzen«, sagte sie, und zum ersten Mal sah Fry sie richtig lächeln. Dabei zogen sich die Falten um ihren verletzten Augenwinkel stark zusammen und verzerrten das Lächeln zu einem grässlichen, ironischen Zwinkern. »Das hätte Ros gefallen.«


  »Meinen Sie Ros Daniels?«


  »Ja«, sagte Maggie. »Über Jenny Weston wussten Sie ja auch gut Bescheid.«


  Sie umklammerte das Messer fester. Fry ließ die Hand unauffällig zu ihrem Schlagstock im Futteral gleiten.


  »Ich habe Ihnen von Jenny Weston erzählt, weil Sie in ihr eine reale Person sehen sollten und nicht bloß ein weiteres Opfer«, sagte sie.


  »Oh, Jenny Weston war für mich durchaus eine reale Person«, sagte Maggie. »Aber eins haben Sie bei Ihren Erzählungen ausgelassen. War sie die Geliebte meiner Tochter?«


  »Ihrer Tochter?«


  »Ja – meiner Tochter!«


  Maggies laut hallender Schrei versetzte die Kälber in helle Aufregung. Mit schrillen Angstlauten stoben sie in die hintersten Winkel ihrer engen Stahlpferche und quetschten sich gegenseitig an die Gitterstäbe. Fry packte ihren Schlagstock am Griff und zog ihn mit einer Drehung heraus. Ein Klick, ein leises Zischen, und vierzig Zentimeter Stahl blitzten in der künstlichen Beleuchtung auf.


  »Keinen Schritt näher.«


  Maggie wurde augenblicklich wieder ruhig. »Haben Sie das nötig?«, fragte sie. »Sie, die Meisterin im unbewaffneten Kampf?«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Sie sind ja nicht der einzige Mensch mit Personalakte. Zur Person eines jeden Polizeibeamten gibt es eine sehr detaillierte Akte. Mit den entsprechenden Beziehungen hat man zu allem Zugang.«


  Maggie ging auf sie zu, und Fry wich zurück, darauf bedacht, sie nicht bis auf Armeslänge an sich herankommen zu lassen. Eins hatten ihre Lehrer wieder und wieder betont: Bei einer Messerattacke musste sie vor allem darauf gefasst sein, möglicherweise verwundet zu werden.


  Sie stieß mit dem Rücken an ein Tor, schnellte herum und verlor das Gleichgewicht. Der Schmerz schoss aus dem Knöchel hoch ins Bein. Ihr Fuß wurde taub, das ganze rechte Bein gab einen Moment lang nach. Maggie ging Schritt um Schritt weiter vor und trieb Fry von den Kälberpferchen weg zu der leeren, stillen Arena für das Mastvieh. Über die Schulter sah Fry, dass sie sich auf das Tor am Ende der Passage zubewegten. Sollte sie sich dem Kampf stellen und darauf vertrauen, dass sie einen Messerangriff mit dem Schlagstock würde abwehren können? Nein, das Beste war wohl, Maggie hinzuhalten, bis die Verstärkung eintraf.


  Bei einer zeremoniellen Kata zwischen zwei gleich starken und gleich wachsamen Karatekämpfern kam es darauf an, die erste Blöße des Gegners wahrzunehmen und einen Schlag zu platzieren. Die Bewegungen folgten dabei einem rhythmischen, formellen Ablauf, so wie hier. Doch hier konnte die erste Blöße für Fry die letzte gewesen sein. Sie musste das Messer im Auge behalten, durfte sich nicht von Maggies Blick ablenken lassen. Sie musste Maggie zum Weiterreden ermuntern.


  »Werfen Sie das Messer weg, Maggie.«


  »Und zum Thema Erinnerungen brauchen Sie mir auch nichts zu erzählen«, sagte Maggie. »Was Erinnerungen sind, das weiß ich – nun, da Ros tot ist.«


  »Aber wie ist sie gestorben, Maggie?«


  Unvermittelt stieß Maggie mit dem Messer zu – ein lässiger Seitenhieb, ohne auch nur hinzusehen, was sie damit traf. Die Klinge durchschnitt die Plastikwand eines der Fässer wie Papier. Ein ekelhaft süßlicher Geruch machte sich breit.


  Fry sah nur kurz hin, dann durchschaute sie das Ablenkungsmanöver und richtete den Blick wieder auf Maggie.


  Sie rief sich die Goldenen Regeln für Fälle wie diesen ins Gedächtnis: Abstand halten, Deckung suchen, Hilfe anfordern. Die Hände ihrer Gegnerin nicht aus den Augen lassen. Hellwach bleiben, Alarmstufe Rot. Auf Verletzungen gefasst sein. Mit der Linken tastete sie hinter ihrem Rücken nach dem Tor, schob es blitzschnell auf und schlüpfte durch den Spalt. Plötzlich unternahm Maggie einen Scheinangriff; Fry wich mit einem Satz zurück und geriet ins Straucheln. Der Knöchel tat höllisch weh. Nun waren sie in der eigentlichen Auktionsarena, tänzelten von einer Seite zur anderen, vor und zurück, immer bedacht auf eine vorteilhafte Position und darauf, einander nicht zu nahe zu kommen. Ihre Bewegungen erfolgten spiegelbildlich. Fry hatte fast den Eindruck, dass Maggie sie nachahmte und ebenfalls ein Bein nachzog.


  Die rotierenden Lichter der ersten, neu eintreffenden Streifenwagen blitzten durch die Fugen der Lattenwand und trafen auf die Deckenbeleuchtung und den Zuschauerbereich. Sie ließen alles in der Arena verzerrt erscheinen und tauchten die Sitzreihen in ein Wechselbad aus Licht und Schatten. Beinahe sah es so aus, als säße dort oben eine winkende, jubelnde, stampfende Menschenmenge, die nur darauf wartete, mit einer Daumenbewegung nach unten den Verlierer zu bestimmen.


  Verflucht, dachte Fry. Es war immer das Gleiche: Genau dann, wenn sie sie brauchte, hatte sie keine Schutzweste an. Ihr Gewicht behinderte sie in ihren Bewegungen, deshalb hatte sie sie heute weggelassen. Ihr Schlagstock war zwar handlicher und unauffälliger als das Modell, das die Kollegen von der Streife verwendeten, aber er diente vor allem als Angriffswaffe und nicht etwa zur Verteidigung gegen eine Messerattacke. In Uniform wäre Fry besser gerüstet gewesen. Die dünne Jacke, die sie trug, bot keinerlei Schutz vor einer scharfen Klinge. Brust und Unterleib lagen praktisch bloß. So nackt und bloß wie ihre Hände; die Linke hielt sie in offener Abwehr Maggie entgegen, in der klassischen Verteidigungshaltung, die sich in allen einschlägigen Lehrbüchern fand. Sie malte sich aus, wie das Messer ihre Handfläche aufschlitzte und die Sehnen ihrer Finger durchtrennte.


  »Es ist wirklich ein Witz, Diane«, sagte Maggie. »Ich glaube nämlich, dass Sie auch auf der Suche nach jemandem sind. Das führt einen an die seltsamsten Orte, habe ich Recht?«


  Sie starrten einander an – Maggie beherrscht, Fry zunehmend zorniger.


  »Wer ist sie, Diane?«, fragte Maggie. »Wer ist die Frau, nach der Sie suchen?«


  »Geht Sie nichts an.«


  Fry hechtete vor und ließ den Schlagstock auf Maggies Hand niedersausen, die das Messer hielt. Doch in ihrer Wut beging sie den entscheidenden Fehler – sie hatte ihr verletztes Bein vergessen. Sie geriet so weit aus dem Gleichgewicht, dass Maggie mit einem Ruck ihren Arm von sich wegdrehte und der Schlagstock harmlos an ihrem Handgelenk vorbeizischte. Im nächsten Augenblick kam das blinkende Messer auf sie zu. Fry schloss die Augen, unmittelbar bevor seine Spitze ihr die Haut aufschlitzte.


  


  Ben Cooper raste durch die Passage. Die scheppernden Tore und das Hin und Her der Rinder irritierten ihn. Wohin er auch schaute, er sah nur Pferche, fragende Kuhaugen, feuchten Betonboden und kalte Lichtstrahlen durch die Löcher im Dach. Keine Spur von Diane Fry. Er hatte zu langsam reagiert und sie damit in Gefahr gebracht.


  Draußen sammelte Inspector Hitchens die Truppen, während die Sanitäter darangingen, um Todd Weeninks Leben zu kämpfen. Cooper hatte keine Sekunde mehr zu verlieren.


  Ein Marktaufseher bemerkte ihn und deutete auf einen Durchgang zwischen den Auktionsarenen. Ganz hinten tropfte es aus einer dunklen, klebrigen Lache am Boden in die Ablaufrinne.


  


  Diane Frys Gesicht fühlte sich eigenartig entblößt an, als das Messer durch ihr Fleisch fuhr und kalte Luft an die tiefer liegenden Gewebeschichten drang. Erst beim Zurückweichen kam der stechende Schmerz. Blut rann ihr über das Gesicht.


  Maggie beobachtete sie. »Selbst schuld«, sagte sie. »Jetzt sind Sie auch entstellt, so wie ich.«


  Fry versuchte sich das Blut aus dem Auge zu wischen, doch es lief ihr weiter über das Kinn bis hinunter zum Hals. Gedanklich war sie darauf vorbereitet gewesen. Doch der physische Schock schüttelte sie am ganzen Leib, drehte ihr den Magen um und sog ihr alle Kraft aus den Gliedern.


  


  Ben Cooper stand keuchend vor den hohen Stahlgittern, die ihn von den zwei Frauen in der Auktionsarena trennten.


  »Bewaffnete Polizei!«, brüllte er. »Lassen Sie das Messer fallen!«


  Die beiden drehten sich verblüfft zu ihm um. Dann sah Cooper, dass Frys Bein wegknickte. Sie schlug hart auf den Betonboden, und der Schlagstock rollte aus ihrer Hand unter die erste Sitzreihe.


  


  Diane Fry hörte die Panik in Coopers Stimme. Maggie suchte trotzig seinen Blick. In ihrer Miene lag etwas – etwas überaus Gefährliches. So sah jemand aus, der nichts mehr zu verlieren hatte, der mit dem Leben abgeschlossen hatte und dem es egal war, was noch weiter geschah. So wollte Maggie es haben – lieber erschossen werden als das Messer fallen lassen.


  »Bewaffnete Polizei! Werfen Sie das Messer weg! Auf der Stelle!«


  Mit letzter Kraft hievte Fry sich halb hoch und trat Maggie mit dem unverletzten Bein die Füße weg. Ineinander verkeilt rollten sie auf die Sitzreihen zu.


  Die beiden Frauen lagen im Sägemehl, eng umschlungen wie ein Liebespaar. Schwitzend und keuchend starrten sie einander an. Aus der Nähe stieg Fry der Zigarettengeruch aus Maggies Haar in die Nase. Kein Parfüm überdeckte ihn mehr. Vor ihrem inneren Auge sah sie den Aschenbecher auf Maggies Schreibtisch, neben dem Telefon und dem Brieföffner: die einzigen Gegenstände, die sich auf der sonst makellosen freien Fläche hatten breit machen dürfen. Und Maggie hatte in ihrer Wohnung nie Besuch gehabt – woher stammte dann die Zigarettenasche? Eine Frage, die Fry sich nie gestellt hatte.


  Mittlerweile waren weitere bewaffnete Polizisten dazugestoßen und brüllten Warnungen durch die Gitterstäbe. Doch Schießen war unmöglich. Die beiden Frauen lagen zu dicht beieinander, um genau zielen zu können.


  »Genauso haben Sie sich an dem Abend bei den Katzensteinen gefühlt«, sagte Fry. »Ich weiß genau Bescheid, Maggie.«


  Ihre Gesichter pressten sich aneinander; Frys Mund berührte Maggies entstellte Wange, diesmal ohne zurückzuzucken. Ihr Atem mischte sich, und Fry spürte ihrer beider Herzschlag.


  »Entweder Sie geben mir das Messer, oder Sie müssen mich damit umbringen.«


  Maggies Hand bewegte sich. Scharf und kalt berührte das Messer Frys Haut. Der Griff um ihren Hals verstärkte sich.


  Fry empfand Furcht – und genoss es zugleich, diesen Menschen einen endlosen Moment lang in den Armen zu halten. Sie schloss die Augen vor ihrer Unfähigkeit, sich selbst zu schützen oder das aufzuhalten, was nun kam. Sie wartete. Wartete, dass das Messer ein zweites Mal durch ihre Haut hindurch in ihren Körper drang.
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  Die Regenrinnen am Derwent Court stammten größtenteils noch aus der viktorianischen Ära. Von heftigen Böen aufgewirbeltes feuchtes Laub hatte die Dachtraufen und Fallrohre verstopft, und nun ergoss sich das Wasser in Kaskaden aus der Rinne über die Hauswand. Ben Cooper duckte sich nahe der Haustür unter einem Schwall hindurch und fragte sich, ob der feuchte Segen wohl auch zu den Wasseranwendungen zählte, die sich in den viktorianischen Heilbädern so großer Beliebtheit erfreut hatten.


  Die Kollegen hatten Maggie Crews Schreibtisch bereits ausgeräumt und sämtliche Papiere auf der Arbeitsfläche verteilt. Inspector Hitchens sah Cooper kommen und schob ihm einen Stapel hin.


  »In einem der Schlafzimmer da hinten haben wir einen Rucksack mit Kleidung und ein paar persönlichen Gegenständen von Ros Daniels gefunden. So wie es aussieht, war sie mit leichtem Gepäck unterwegs.«


  Cooper sah sich die Papiere näher an. Zumeist handelte es sich um sorgsam geordnete und abgeheftete Rechnungen, Kontoauszüge und Versicherungsunterlagen. Ein paar Gesetzestexte, Maggies Partnervertrag in Kopie und ein Adressbuch voller Namen. Wer waren all diese Leute darin – wenn Maggie doch so zurückgezogen gelebt hatte? Zwischen einigen Broschüren von Hammond Hall wurde er fündig.


  »Sieht aus wie eine Art Tagebuch«, sagte er zu Hitchens. »Oder ein Notizheft.«


  »Ist es Crews Tagebuch? Bisher haben wir keines gefunden.«


  »Nein. Es stehen nur Zeiten und Orte drin, wirkt fast wie eine Reiseroute. Von jemandem namens Eve. Wer ist das?«


  »Keine Ahnung.«


  Cooper stutzte beim Lesen. »Oh«, sagte er. »Grosvenor Avenue, Edendale. Das ist doch –«


  »Ja?«


  »Also, wer ist Eve?«, wiederholte Cooper.


  »Woher soll ich das wissen? Eine Freundin von ihr?«


  »Es steht jedenfalls eine Telefonnummer dabei. Aus dem hiesigen Ortsnetz.«


  »Dann versuchen Sie es doch«, sagte Hitchens.


  Cooper wirkte unschlüssig. Er war noch immer total verblüfft über das, was er in dem Notizbuch entdeckt hatte. »Was soll ich denn sagen?«


  »Denken Sie sich irgendwas aus, Cooper. Fragen Sie einfach nach Eve und machen Sie aus dem Stegreif weiter.«


  Immer noch zögernd las er wieder und wieder die kurze Notiz zum Stichpunkt Grosvenor Avenue. »Soll ich wirklich, Sir?«


  »Nur zu.«


  Cooper wählte die Nummer. »Ich tue so, als wollte ich ihr etwas verkaufen. Das ist heutzutage gang und gäbe.«


  »Gute Idee. Und was wollen Sie ihr verkaufen?«, fragte Hitchens, während schon das Freizeichen ertönte.


  »Soffitten.«


  »Was zum Teufel sind denn Soffitten?«


  »Eben. Darunter kann sich kein Mensch etwas vorstellen. Dann kann man ihnen den letzten Mist erzählen.«


  Eine Stimme meldete sich. Doch Cooper verschlug es die Sprache. Der Eingangssatz, mit dem er sich als Vertreter hatte vorstellen wollen, war wie weggeblasen aus seinem Hirn.


  »Entschuldigung«, sagte er. »Falsch verbunden.« Und legte auf.


  »Tatsächlich?«, fragte Hitchens.


  »Was?«


  »Falsch verbunden?«


  »Durchaus nicht. Die Nummer stimmt, da bin ich mir sicher.«


  »Aber Sie haben nicht versucht, Ihre Soffitten an den Mann zu bringen.«


  »Nein«, sagte Cooper. »Kein Bedarf.«


  


  Offensichtlich fühlte Maggie Crew sich in dem kahlen Vernehmungsraum fast wie zu Hause. Gedankenverloren starrte sie auf die weiße Wand und mühte sich, die flüchtigen Erinnerungen einzufangen. Ben Cooper lauschte gebannt ihrer Schilderung, durch was dieser Prozess schließlich und endlich ausgelöst worden war.


  »Die Geräusche und die Gerüche waren es«, sagte sie. »Die haben mir plötzlich wieder alles ins Gedächtnis gerufen. Sie hätten mir noch so viele Leute schicken können, mit denen ich mich unterhalten sollte – und es wäre niemals das dabei herausgekommen. Die Stimmen, der Tiergeruch, der an den Männern hing. Und irgendwo haben Hunde gebellt, aber sehen konnte ich sie nicht …« Maggie schauderte. »Und dann hat jemand geschrien. Eine Frau von der Tierschutzbewegung.«


  »Und Sie hatten soeben die Bestätigung erhalten, dass Rosalind Daniels tot ist«, sagte Chief Inspector Tailby.


  Sie nickte. »Es war wie ein Schlag. Die Erinnerungen strömten auf mich ein. So, als wäre ich gleichzeitig an zwei Orten, zu zwei verschiedenen Zeiten. Die Geräusche und die Gerüche stellten die Verbindung her. Plötzlich wusste ich, was mit Ros passiert war.«


  Maggie betrachtete ihre Hände auf dem Tisch. Die langen Finger lagen ganz ruhig da, ihre Nägel waren stumpf und blass.


  »Ros hatte beschlossen, mich aufzuspüren«, sagte sie. »Nach all den Jahren kommt meine Tochter auf die Idee, mich aufzuspüren. Adoptivkinder dürfen Erkundigungen über ihre leiblichen Eltern einziehen, andersherum ist es gesetzlich verboten. Ich weiß nicht, was sie sich davon erwartet hat.« Maggie atmete tief aus. »Oder doch. Sie wollte so viel wie möglich aus mir herausholen. Geld. Eine günstige Unterkunft.«


  »Wann ist sie zum ersten Mal an Sie herangetreten?«


  »Ungefähr Mitte September. Sie sagte, sie sei in der Gegend; aber aus welchem Grund und wo genau sie lebte, hat sie mir nicht erzählt.«


  »Offenbar hat sie um diese Zeit bei Jenny Weston in Totley gewohnt.«


  »Ja, das habe ich später auch herausgefunden. Diese Tierschutzgruppen haben ihre eigenen Netzwerke. Als Ros herkam und kein Dach über dem Kopf hatte, bot Jenny Weston ihr das freie Zimmer in ihrem Haus an.«


  »Sie wissen ja doch einiges über Jenny Weston«, sagte Cooper und dachte an all die Mühe, die Diane Fry sich gegeben hatte, um Jenny in Maggies Augen zu einer realen Person werden zu lassen.


  Maggie ignorierte seinen Kommentar. »Ros ist zu einem Einsatz hierher gekommen – einem Einsatz gegen Hundekämpfe. In der Gegend, wo sie vorher wohnte, war ein Hundekampfring aufgelöst worden, und etliche Teilnehmer reisten nun regelmäßig nach Derbyshire, zur Ringham Edge Farm. Natürlich war es Ros sehr viel wichtiger, etwas dagegen zu unternehmen, als ihre Mutter zu finden. Mich hat sie nur nebenbei mitgenommen.«


  »Ihren Adoptiveltern hat sie aber etwas anderes erzählt«, warf Tailby ein.


  Maggie schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich hatte sie auch auf die einen Hass. Nein, sie ist in einer ganz bestimmten Absicht hierher gekommen; ich war lediglich ein nützliches Werkzeug.«


  »Aber Jenny war mit Ros’ Plänen nicht einverstanden, oder?«


  »Offensichtlich nicht. Ros hatte sehr viel radikalere Ansichten als Jenny. Sie war eine Anhängerin von direkter Aktion. Um es genau zu sagen, sie befürwortete Gewalt.«


  »Und das ist ihr schließlich zum Verhängnis geworden«, sagte Tailby.


  Maggie ließ den Kopf sinken. »Daran bin wohl ich schuld.«


  »So? Und warum?«


  »Weil sie zweifellos eine ganz andere Erziehung erlebt hätte, wenn sie als Kind bei mir geblieben wäre. Das liegt doch auf der Hand«, sagte Maggie. »Es wäre nie so weit mit ihr gekommen, wenn ich sie aufgezogen hätte.«


  »Das ist lediglich eine Hypothese«, sagte Cooper.


  Maggie ließ sich nicht auf eine Diskussion ein. »Als Jenny Weston herausfand, was Ros vorhatte, kam es zum Streit. Es fielen sehr heftige Worte. Und dann zog Ros aus und kam zu mir.«


  »Wie war Ihnen da zumute?«


  »Zuerst glaubte ich, der Moment sei gekommen, von dem ich immer geträumt habe«, sagte Maggie. »Meine Tochter hatte zu mir zurückgefunden. Aber so war es nicht, ganz und gar nicht.« Sie blickte von Tailby zu Cooper. »Nichts ist je so, wie man es sich vorstellt, oder? Am besten, man hegt keine Erwartungen. Und keine allzu großen Hoffnungen. Das ist das Schlimmste: wenn hoch gesteckte Hoffnungen wieder zunichte werden. Eine äußerst schmerzhafte Erfahrung. Sie kann verheerend sein.«


  Die Beamten ließen ihr einen Augenblick Zeit, um sich wieder zu fassen.


  »Was wollte Ros denn nun eigentlich genau?«, fragte Tailby.


  »Meine Tochter hat erkannt, dass ich ihr von Nutzen sein konnte.«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Sie brauchte eine Unterkunft, eine brauchbare Basis. So hat sie es ausgedrückt. Und meine Wohnung lag sehr viel näher am Ringham Moor, wo sie ihren Einsatz leisten sollte.«


  »Hat sie Ihnen erzählt, was sie vorhatte?«


  »O ja.«


  »Und wie haben Sie darauf reagiert?«


  »Ich glaube, witzigerweise genauso wie Jenny Weston, nur noch stärker. Du bist verrückt, habe ich zu Ros gesagt, und was du da vorhast, ist kriminell und gefährlich. Wir hatten einen fürchterlichen Streit. Natürlich habe ich immer das Verkehrte gesagt, nur dummes Zeug geredet. Vermutlich deshalb, weil ich einfach nicht weiß, wie eine ordentliche Mutter sich zu verhalten hat. Ich habe nie nach und nach aus meinen Fehlern gelernt, wie man am besten mit einer Tochter umgeht, also habe ich sämtliche Fehler auf einmal begangen. Ich habe zu ihr gesagt, ich würde nicht zulassen, dass sie so etwas tut.«


  »Wahrscheinlich hat es ihr nicht sonderlich gefallen, dass Sie ihr Vorschriften machen wollten.«


  Maggie lächelte. »Das ist sanft untertrieben. Es war klar, dass sie ins Ringham Moor gehen würde, ganz gleich, was ich davon hielt. Es wurde sehr persönlich, und mit einem Mal strömte alle Verbitterung aus ihr heraus – und wohl auch aus mir. Aber Ros war der Meinung, ich sei ihr eine Menge schuldig. Und ich kam zu dem Punkt, an dem ich nicht mehr mit ihr streiten konnte. Weil sie ja Recht hatte. Ich schuldete ihr mehr, als sich in Worte fassen lässt: dafür, dass ich sie damals im Stich gelassen habe.«


  »Also haben Sie sich überreden lassen …«


  »Ja, in dem Moment hatte ich verloren. Ich hätte hart bleiben sollen, sie in der Wohnung einsperren … irgendwas. Jetzt ist mir das klar. Aber damals sagte sie zu mir, eine echte Mutter würde verstehen, was sie umtrieb – würde sie bei dem unterstützen, was für sie das Wichtigste im Leben sei. Eine echte Mutter würde an ihrer Seite stehen. Ich sei die Einzige, die sie vor Gefahr bewahren könne. Und das sei doch die Aufgabe einer Mutter.«


  »Und, was haben Sie getan?«


  »Was wohl?« Maggie zuckte mit den Achseln. »Natürlich bin ich mit ihr gegangen.«


  Cooper sah Tailby an, doch der Chief Inspector nickte nur. Er war selbst Vater. Cooper konnte sich nur ungefähr vorstellen, wie schwer es sein mochte, dabeizustehen und zuzusehen, wie das eigene Kind sich in Gefahr begab, während alle Instinkte darauf drängten, es bei sich zu behalten und zu beschützen. Wie viel stärker musste Maggie dieses Gefühl erlebt haben, nachdem sie es gerade erst entdeckt hatte? Kaum hatte sie ihre Tochter endlich gefunden, musste sie sich darauf einstellen, sie wieder zu verlieren. Sie konnte unmöglich dabeistehen und zusehen, wie Ros allein loszog.


  »Ja, ich habe sie nach Ringham hinaufgefahren«, sagte Maggie. »Im Wagen haben wir kein Wort miteinander geredet, so wütend waren wir. Erst hinter Matlock ist mir aufgefallen, dass ich ohne Licht fuhr. In Ringham haben wir oberhalb des Dorfes geparkt und sind zum Hammond Tower hinaufgegangen. Ros sagte, ich solle dort warten, bis sie von der Farm zurückkäme. Ich wollte aber nicht einfach bloß dasitzen und warten. Das Warten war das Schlimmste. Andererseits –«


  »Ja?«


  »Nun, es spielten auch noch andere Instinkte mit hinein.«


  »Sie wollten nicht noch weiter in eine kriminelle Handlung verstrickt werden?«, fragte Tailby. »War es das?«


  »Es verstieß gegen alle meine Überzeugungen, gegen alles, was man mir je beigebracht hat. Wie hätte ich so etwas tun können? Ich riskierte ohnehin schon einiges.« Einen Moment lang verriet Maggies Miene ihre Unsicherheit. »Verstehen Sie?«


  Cooper wich ihrem bittenden Blick aus. Das war letztlich der entscheidende Punkt: Maggie Crew hatte beim Hammond Tower gewartet, hin- und hergerissen zwischen Angst um ihre Tochter und Entsetzen bei der Vorstellung, was sie dort im finsteren Moor tat. Sie hatte nicht herkommen wollen, brachte es aber auch nicht fertig, wieder zu gehen. Zwei mächtige Instinkte bekämpften sich in ihrem Innern; zweifellos war sie am Fuß des Towers wie ein Tiger im Käfig hin und her gelaufen, hatte hilflos in die Dunkelheit gespäht und sich eine Zigarette nach der anderen angesteckt. Vor seinem inneren Auge sah Cooper die halb gerauchten Kippen, die sie, noch glimmend, in die Nacht fortgeschleudert hatte. Viele waren irgendwo zwischen den Bäumen am Hang im dichten Unterholz gelandet – ein paar aber auch auf dem Sims unterhalb des Towers.


  »Und was genau hatte Ros nun vor? Hat sie es Ihnen erzählt?«


  »Sie hatte es nicht nur vor, sie hat es tatsächlich getan«, sagte Maggie. »Es war alles von langer Hand vorbereitet. Hinter ein paar losen Steinen in der Wand des Towers hatte sie zwei selbst gebastelte Benzinbomben versteckt. Sogar ein bisschen Abfall hatte sie eingesammelt und in das Loch gestopft – leere Getränkedosen, Schokoladenpapier, was eben so herumliegt. So würde niemand auf die Idee kommen, sich das Loch näher anzusehen, hat sie gesagt. Und damit hatte sie wohl Recht.«


  »So ziemlich«, sagte Cooper in Gedanken an die Besessenheit, mit der Mark Roper den Leuten hinterherräumte.


  »Damit bin ich also eine Komplizin«, sagte Maggie. »Ich wusste, was sie vorhatte, und habe ihr dabei geholfen. Genau genommen bin ich an einem Komplott zu einem Sprengstoffanschlag beteiligt.«


  Die beiden Beamten schwiegen. Im Augenblick beschäftigten sie dringlichere Probleme.


  »Ros hatte das Benzin in zwei große Plastikwasserflaschen gefüllt. Keine Ahnung, wer ihr das beigebracht hat. Ich weiß ja nicht einmal, wie ihre Erziehung eigentlich ausgesehen hat und wer ihre Adoptiveltern sind. Ich weiß absolut nichts von ihr – von meiner eigenen Tochter. Vielleicht hätte ich im Lauf der Zeit einiges zurechtrücken können. Aber die Chance haben sie mir genommen.«


  »Wen meinen Sie mit ›sie‹?«


  »Die Männer auf der Farm. Die Teilnehmer an den Hundekämpfen. Sie haben Ros umgebracht.«


  »Sind Sie sicher? Haben Sie es gesehen?«


  »Gesehen nicht. Aber gehört.«


  »Erzählen Sie uns bitte davon.«


  »Bei der Farm muss irgend etwas schief gelaufen sein. Ich habe beide Sprengsätze detonieren hören. Der zweite klang leiser als der erste. Keine Ahnung warum, aber Ros kam nicht so schnell weg wie geplant. Die Männer setzten ihr nach, mit ihren Kampfhunden, über den Hügel bis hinauf zum Tower. Dort war ja unser Treffpunkt, dort wollte sie hin, und ich sollte tun, was in meiner Macht stand, um sie vor Gefahr zu bewahren. Aber sie hatte nicht die geringste Chance. Den Männern wäre sie vielleicht noch entwischt, irgendwohin ins Dunkle zwischen die Bäume. Aber den Hunden nicht.«


  »Das hieße, Ros hätte es gar nicht bis zum Tower hinaufgeschafft …«


  »Ich habe die Männer brüllen hören. Und irgendwo im Dunkeln bellten und knurrten die Hunde. Ich wusste nicht, was vor sich ging, und ich sah absolut nichts. Dann kam ein Schrei –« Maggie stockte. »Das Einzige, woran ich mich noch erinnere, ist der Mann, der plötzlich auf mich zugerannt kam, und dann das Messer und der Schmerz …« Sie blickte zu Tailby. »Sagen Sie mir, was ist denn genau mit Ros passiert?«


  »Ihre Tochter hat versucht, den Hunden zu entkommen, und ist dabei über einen der Katzensteine oben beim Tower in die Tiefe gestürzt.«


  Maggie brauchte ein paar Sekunden, um die Vorstellung zu verdauen und sie mit dem Bild zu vereinbaren, das sie sich von der Situation gemacht hatte. »Welche Ironie. Alles wegen der Hunde. Der Hunde, die sie retten wollte.«


  »Ich fürchte, diese speziellen Hunde waren zum Töten abgerichtet«, sagte Tailby. »Im Rahmen unserer Verhaftungen haben wir insgesamt sechs Pitbull-Terrier festgesetzt. Ihr Schicksal ist so oder so besiegelt.«


  »Also ist sie an den Folgen des Sturzes gestorben.« Maggie holte tief Luft. »Wird die Staatsanwaltschaft Anklage wegen Mord erheben? Oder werden die Männer auf Totschlag plädieren? Tut mir Leid, aber da meldet sich wieder die Juristin in mir.«


  Tailby sprach sehr langsam. »Es sieht leider so aus, als ob Ihre Tochter nicht direkt durch den Sturz gestorben ist. Die Pathologin ist der Ansicht, dass sie noch eine Weile gelebt hat, als sie auf dem Sims lag. Sie ist noch ungefähr einen halben Meter gerobbt. Unter ihren Fingernägeln haben sich Sandpartikel von der Stelle gefunden, wo sie gelegen hatte.«


  Maggie wurde kalkweiß, und die ruhige Bestimmtheit schwand aus ihrem Blick. »Sie hat also noch gelebt. Und ich habe sie ihrem Schicksal überlassen.«


  »Das konnten Sie doch nicht wissen«, sagte Cooper.


  »Ich habe sie dort dem Tod überlassen.«


  Der Chief Inspector warf seinem Kollegen einen scharfen Blick zu. Doch Cooper verstand, was in Maggie vorging. Er kannte die unerbittlich nagenden Schuldgefühle, beim Schutz einer Person, die auf ihn vertraute, versagt zu haben.


  »Sie hätten nichts mehr ändern können«, sagte er.


  »Ich habe sie ein zweites Mal im Stich gelassen«, sagte Maggie. »Und diesmal kommt sie nicht mehr zurück.«


  


  Maggie durfte sich eine Weile ausruhen. Sie würde noch lange in Untersuchungshaft bleiben, bis ihr Fall vor Gericht kam. Ohne weiteres Beweismaterial ließ sich nicht entscheiden, wie viele Mordanklagen gegen sie erhoben werden würden.


  »Warum haben Sie sich der Tierschutzbewegung angeschlossen?«, fragte Tailby sie später.


  »Ich wollte herausfinden, wo Ros hingegangen war, warum sie sich nicht bei mir gemeldet hatte. Ich konnte mich nicht mehr richtig erinnern und dachte, ich hätte die Einzelheiten durcheinander gebracht, so wie in einem Albtraum. Und vor allem konnte ich einfach nicht glauben, dass sie tot war. Ich dachte, sie hätte mich fallen gelassen, weil sie mich nicht mehr brauchen konnte. Und nachdem Jenny Weston tot war, blieben nur noch die Frauen von der Tierschutzbewegung als mögliche Verbindung zu Ros. Ich habe sie einfach so lange genervt, bis sie mich mitmachen ließen.«


  »Wie haben die auf Sie reagiert?«


  »Ich glaube, ich habe ihnen Leid getan. Das hat mich zwar geärgert, aber ich brauchte sie – oder vielmehr die Informationen über Ros, die sie meiner Meinung nach haben mussten. Andererseits wussten einige von ihnen, dass der Angriff auf mich nahe der Ringham Edge Farm stattgefunden hatte, und vermuteten wohl, dass es womöglich die Hundekämpfer gewesen waren. Keine hat sich getraut, mich direkt danach zu fragen, aber ich schätze, das hat mir die entscheidenden Punkte bei ihnen eingebracht.«


  »Aber sie wussten nicht, was Ros zugestoßen war?«


  »Nein. Und falls sie wussten, was Ros vorhatte, hätten sie niemandem etwas davon erzählt. Das ist sozusagen ihre Form von Loyalität.«


  »Vielleicht haben sie einfach gedacht, sie wäre weitergezogen, zu einer neuen Mission? Sie hat sich ja wohl als eine Art Einfraukommando zum Schutz gequälter Tiere gesehen«, sagte Cooper.


  »Ach was, sie wussten ja, dass wieder eine Leiche gefunden worden war, und sie wussten auch haargenau, wer es war. Offenbar war ich die Einzige, die die Augen davor verschloss. Als ich mich zu der Aktion beim Viehmarkt aufmachte, hatte ich immer noch Hoffnung, war blind für alles andere – ich wollte die Hoffnung einfach nicht aufgeben.«


  »Die Hoffnung, dass Ros wieder auftauchen würde?«


  »Ja, eben dort bei dem Viehmarkt – das war eine direkte Aktion ganz nach ihrem Sinn. Wir wollten gezielt die Reifen an Fahrzeugen von Leuten aufschlitzen, die wir schon lange im Visier hatten. Deshalb die Messer. Erst wollten sie mir keines geben. Es war sozusagen ein Zeichen, dass ich dazugehörte. Wenn Ros mich nur da hätte sehen können.«


  »Wobei Sie diesmal tatsächlich höchstpersönlich ein Verbrechen begangen haben, Maggie.«


  Sie nickte. »Da sehen Sie, welcher Instinkt die Oberhand behalten hat. Außerdem war es zu dem Zeitpunkt längst zu spät. Zu spät für die alte Maggie Crew. Was einmal gestorben ist, lässt sich nicht wiederbeleben.«


  


  Trotz der unerwarteten Zwischenfälle beim Viehmarkt waren Keith Teasdale und weitere fünf Verdächtige im Zusammenhang mit den Ermittlungen über die Hundekämpfen auf der Ringham Edge Farm verhaftet worden. Bei der Vernehmung gab Teasdale zu Protokoll, welches Chaos Ros Daniels’ nächtlicher Soloeinsatz mit ihren selbst gebastelten Brandbomben ausgelöst hatte: eine wüste Hatz von Männern und Hunden im Flackerschein des ausbrennenden Pick-ups.


  Teasdale hatte zusammen mit Warren Leach im ersten Morgengrauen des folgenden Tages das Gelände um den Hammond Tower abgesucht – und dabei die Leiche der jungen Frau auf einem Sims unter dem nördlichsten Katzenstein gefunden. Sie hatten sie weiter nach hinten in die Ausbuchtung geschoben, um sie zu verstecken. Um dieselbe Zeit war Yvonne Leach auf Maggie Crew gestoßen, die seit Stunden halb betäubt und schwer verletzt im Moor lag. Ob Yvonne sich wohl zusammengereimt hatte, was in jener Nacht geschehen war?


  Danach hatte Warren Leach fast zwei Monate in der Furcht gelebt, dass der verletzten Frau die Ereignisse wieder in Erinnerung kamen. Er hatte schlecht und recht versucht, unter den gegebenen Umständen weiterzuleben, hatte jeden Besucher als Feind betrachtet und überall Verrat gewittert – sogar bei seiner eigenen Frau. Oder vielleicht gerade bei ihr. Mit so viel Ungewissheit konnte niemand leben, das begriff Cooper. Kein Wunder, dass Leach das Handtuch geworfen hatte.


  Maggie Crew hatte für Leach eine ernsthafte Bedrohung dargestellt. Und doch gab es jemanden, der vor allem Jenny Weston im Visier gehabt hatte. Leach? Oder Maggie selbst?


  »Gegen Teasdale wird Anklage wegen Totschlags und etlicher anderer Vergehen erhoben«, sagte Tailby. »Die ganze Gruppe gibt den Angriff auf Calvin Lawrence und Simon Bevington im Steinbruch zu. Damit haben sie uns gezielt vom Eigentlichen abgelenkt. Und dann ist da natürlich noch die Hundekampfarena.«


  »Da muss doch noch mehr sein«, sagte Chief Superintendent Jepson.


  »Ganz zweifellos stecken noch andere in der Sache drin. Aber die Leute halten zusammen wie Pech und Schwefel. Die schwärzen niemanden an.«


  »Ich meine nicht andere Beteiligte, sondern den Fall Jenny Weston. Ob wir da nicht endlich irgendwen festnageln können …«


  Tailby schüttelte den Kopf.


  


  »Ja, ich habe Jenny an dem Tag aufgelauert«, sagte Maggie. »Ich habe beim Tower auf sie gewartet, weil sie immer dort entlangkam. Zwei Tage vorher bin ich ihr dort begegnet, und wir haben uns gestritten. Ich habe ihr nicht abgenommen, dass sie nicht wusste, wo Ros abgeblieben war. Ich hatte große Hoffnung auf sie gesetzt, denn damals nahm ich an, dass sie in engerer Beziehung zueinander standen. Aber da lag ich ganz falsch. Und habe sie damit gegen mich aufgebracht.«


  »Soweit wir wissen, kannten die beiden sich lediglich oberflächlich durch die Tierschutzbewegung. Zwischen Jenny Weston und Ihrer Tochter bestand keine intime Beziehung.«


  »Das Gleiche hat mir Jenny auch gesagt. Für sie war Ros nichts weiter als ein überspanntes, hitzköpfiges Mädchen, das kurz ihr Leben gestreift hatte, ohne Spuren zu hinterlassen.«


  »Aber das haben Sie ihr nicht geglaubt.«


  Maggie wirkte unschlüssig. »Letztlich wohl doch.«


  »Warum haben Sie Jenny dann angegriffen? Mit dem Messer?«


  »War ich das wirklich? Gestern kam es mir vor, als hätte ich noch nie ein Messer in der Hand gehabt. Nein, ich glaube, wir sind uns an dem Tag nicht begegnet. Entweder ist sie gar nicht bis zum Tower gekommen, oder ich war zu spät dran. Jedenfalls habe ich sie nicht gesehen. Nicht an diesem fraglichen Tag.«


  »Und das sollen wir Ihnen glauben?«


  »Wohl oder übel«, sagte sie. »Ich denke, es stimmt.«


  


  Chief Superintendent Jepson bedachte seine Untergebenen mit einem grimmigen Blick.


  »Doch, ich fürchte, es stimmt«, sagte Tailby.


  »Ganz sicher?«


  »Der Schuhabdruck auf der Blutspur kann weder von Maggie Crew noch übrigens auch von Simon Bevington stammen. Er ist viel zu groß.«


  »So ein Mist.«


  »Außerdem sind beide unserer Ansicht nach bei weitem nicht kräftig genug, um das Opfer in den Steinkreis geschleppt zu haben«, sagte Hitchens. »Und dann ist da noch die Sache mit der fehlenden Kamera.«


  Jepson runzelte die Stirn. »Die Kamera?«


  »Jenny Weston hatte beim Tierschutzbund Bericht über die Hundekämpfe erstattet«, sagte Hitchens. »Soweit wir wissen, hat sie auch Aufnahmen davon gemacht. Wenn sie im Moor unterwegs war, hatte sie immer eine Autofocus-Kamera dabei, höchstwahrscheinlich in ihrer Gürteltasche.«


  »Die sich nicht bei der Leiche gefunden hat.«


  »Richtig.«


  »Was daraufhin deutet, dass ihr Mörder wusste, was auf dem Film zu sehen war. Dann müsste es einer der Teilnehmer von den Hundekämpfen gewesen sein.«


  »Teasdale hat ausgesagt, dass sie ihn und Warren Leach dabei fotografiert hat, wie sie einen Pitbull-Terrier begruben, der wegen seiner Verletzungen getötet werden musste. Sie sind dazu extra bis zu den Bäumen in der Nähe des Steinkreises gegangen. Trotzdem hat Jenny sie gesehen. Sie ist ihnen entwischt, weil sie mit dem Fahrrad unterwegs war. Aber sie wusste, dass die beiden Männer sie gesehen hatten.«


  »Und Leach konnte Jenny von der Farm aus leicht entdecken, als sie das nächste Mal ins Moor fuhr.«


  »Etwa so stellen wir es uns auch vor. In seiner Werkstatt haben wir ein ganzes Sortiment von Messern und anderen Gerätschaften gefunden. Allerdings nicht das fragliche Messer.«


  Jepson überlegte. »Also wollen Warren Leachs Kumpane ihm den Mord an Jenny Weston in die Schuhe schieben. Das kommt ihnen sehr gelegen.«


  »Schlau ausgedacht. Ihre Aussagen stimmen absolut überein.«


  »Seien wir ehrlich«, sagte Hitchens. »Es kommt allerseits gelegen.«


  Die Blicke richteten sich auf Ben Cooper, der nur still dasaß und die Lippen zusammenpresste. Wenn es einen Moment gab, in dem Schweigen geboten war, dann war es dieser. Sie erwarteten einen Kommentar von ihm, den er niemals abgeben würde.


  Bald stand ihm eine weitere Beerdigung bevor, wenn Todd Weenink mit allen Ehren zu Grabe getragen wurde, wie es einem Polizisten gebührte, der in Ausübung seiner Pflicht gestorben war. Doch hier und jetzt gab es nichts zu sagen. Nichts, was sich für Cooper in Worte fassen ließ.


  


  Am folgenden Tag hing ein neuer Anschlag am Schwarzen Brett im Flur. Die Beamten scharten sich darum.


  »Mr Tailby wird nach Ripley versetzt«, las einer. »Und der neue Chief Inspector ist ernannt.«


  »Und, ist es Hitchens?« Ben Cooper drängte sich näher zu der Pinnwand. Er bemerkte die seltsame Stimmung, die über der Gruppe hing. Düster und zynisch.


  »Nee«, sagte jemand. »Wir kriegen einen neuen Superintendent aus South Yorkshire, und ein Chief Inspector wechselt zur Division B. Noch mehr Auswärtige in unserem Revier.«


  Cooper las die lobenden Worte über Tailby und einige verklausulierte Einzelheiten zu seiner künftigen Rolle im Präsidium, überflog die Neuernennungen und kam schließlich zu der entscheidenden Passage: »In Nachfolge von Chief Inspector Maddison wird Inspector K. Armstrong zum Chief Inspector der Division B ernannt.«


  »Armstrong hat ihre Schäfchen ins Trockene gebracht«, bemerkte jemand.


  »Stimmt.«


  »Mit dem Pädophilie-Fall und den vielen Verhaftungen hat sie ordentlich Lob in der Presse geerntet.«


  »Ist ja wohl klar, oder?«


  Sie sahen sich verstohlen nach missgünstigen Lauschern um; niemand wollte sich gern bei einer politisch unkorrekten Formulierung erwischen lassen.


  »Einige werden sich sicher darüber freuen«, sagte Cooper.


  »Ja, vor allem die aus dem Schwesternclub.«


  »Wen meinen Sie damit?« Constable Gardner versuchte sich in die Gruppe zu drängen. »Sergeant Fry vielleicht? Sie und Armstrong? Da ist was im Busch, soviel ich gehört habe. Schwestern, das trifft es.«


  »Sie führen ganz offensichtlich zu viele Selbstgespräche«, sagte Cooper. Er drehte sich um und sah Diane Fry an der Ecke im Flur stehen. Ob sie alles mit angehört hatte? Sie wirkte blass und abgekämpft. Die Wunde am Wangenknochen sah böse aus, und die Stiche zogen das gerötete Fleisch unter ihrem Auge straff zusammen.


  Im nächsten Moment war sie davongeschlüpft und wieder im Schatten verschwunden, als wäre sie nie da gewesen.


  


  Eine halbe Stunde später trat Diane Fry aus Inspector Armstrongs Büro und empfand eine seltsame Zufriedenheit in dem Wissen, dass mehr als nur eine Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war. Armstrong hatte ihre Entscheidung, nicht bei ihr im Team mitzuarbeiten, mit Bedauern zur Kenntnis genommen. Aber Fry wusste, dass es nicht das Richtige für sie gewesen wäre. Nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt.


  Schwestern. Dieses eine Wort hatte schließlich das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie hatte hier keine Schwestern. Weder Kim Armstrong noch irgendeine ihrer Mitarbeiterinnen. Weder Maggie Crew noch eine von den anderen Frauen, denen sie in Ausübung ihres Dienstes höflich begegnen musste. Sie waren nicht ihre Schwestern, nicht einmal ihre Freundinnen, sondern einfach bloß Bekannte oder Kolleginnen. Allein die Idee einer Verschwisterung war für sie unverdaulich. Bei dieser Unterstellung kam ihr die Galle hoch.


  Fry zog die zerknitterte Fotografie aus ihrem Kredikartenmäppchen. Sie hatte nur eine Schwester, und zwar diese hier. Die junge Frau auf dem Bild würde mittlerweile eine Fremde für sie sein – so unkenntlich wie die obdachlosen Junkies in Sheffield. Ihre Beziehung existierte nicht mehr, sie gehörte der Vergangenheit an. Und doch hielt Fry die Erinnerung daran hoch.


  Behutsam steckte sie das Foto zurück. Verrückt, wohin es manche Leute unwiderstehlich zog. Das Verlangen nach Dingen, die einem nicht im Mindesten gut taten, war ihr vollkommen unverständlich.


  Schwestern? Schwestern waren wie Töchter: etwas Besonderes. Nein, gnädige Frau. Sie sind Diane Frys Schwester nicht und werden es auch nie sein.
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  Heute machten die prähistorischen Relikte im Ringham Moor nur noch einen Bruchteil ihres einstigen Bestandes aus. Die Anwohner hatten den Wert ihrer antiken Monumente nicht immer gebührend zu würdigen gewusst. Im Lauf der Jahre war so mancher Stein aus den Grabkammern und Steinkreisen verschwunden und in die Trockensteinmauern eingebaut worden, die das Moor von den Ausläufern des Farmlands trennten. Umso ironischer mutete der Anblick der gewaltigen Haufen in den aufgelassenen Steinbrüchen an – Baumaterial, das niemand mehr wollte.


  Oben angekommen, drehte Ben Cooper sich zu Diane Fry um und hielt ihr eine Hand hin. Nach kurzem Zögern griff Fry zu und ließ sich von ihm über das letzte Stück hinaufhelfen.


  »Geht’s?«


  »Ein bisschen steif, aber ich muss wieder in Übung kommen«, sagte sie.


  »Wenn du meinst.«


  Beide hatten sie nach frischer Luft gelechzt. Cooper fühlte sich wie befreit nach den endlosen Stunden, in denen er sich im Büro durch den üblichen Papierberg gekämpft hatte, der stets nach Abschluss einer Ermittlung den ernüchternden Schlusspunkt bildete. Und auch Fry, das wusste er, hatte sich eingesperrt gefühlt in ihrem trostlosen Appartement, in dem es nichts zu tun gab, außer die Wände anzustarren und mit den eigenen Gedanken Pingpong zu spielen. Cooper hatte sich eigentlich mit seinen Freunden Oscar und Rakki zu einer Wanderung verabreden wollen. Aber dann hatte er bei Diane Fry angefragt. Zweifellos wieder ein Fehler. In letzter Zeit war ihm nicht vieles geglückt.


  »Maggie Crew bekommt psychiatrische Behandlung«, sagte er. »Ihrem Zustand entsprechend.«


  »Das ist gut«, sagte Fry. »Nehme ich jedenfalls an.«


  »Sie war nicht mehr im Stande, sich in die richtige Relation zur Welt zu setzen. Und es gab niemanden, der ihr nahe genug stand, um es zu bemerken.«


  Sie waren noch zweihundert Meter von den Neun Jungfrauen entfernt. Über das Moor kam die erste echte Winterkälte gekrochen; Cooper spürte sie durch den Stoff seiner Kleidung hindurch, sie schlug ihm aufs Gemüt. Wie viel hatte sich seit dem Monatsanfang verändert. Der Herbst war im Umsehen verflogen, so wie die Blätter der nun kahlen Bäume. Der Regen der letzten Tage hatte das Laub am Boden in einen tückisch glitschigen schwarzen Schleim verwandelt, in dem es von Würmern und anderen fahlen Krabbeltieren nur so wimmelte.


  Die lang ausgezogenen Nebelfetzen über dem Tal ließen die Farben der Hänge und Bäume verblassen. Die aufgehende Sonne spiegelte sich auf der Oberfläche der Nebelbank und machte sie zu einer matt leuchtenden Schale, aus der der Kirchturm von Cargreave ragte wie die Zinnen eines versunkenen Schlosses.


  Am Vortag hatte Cooper erfahren, dass Owen Fox aus dem Ranger Service ausgeschieden war, angeblich um einem Jüngeren Platz zu machen. Der frei gewordene Sitz im Gemeinderat von Cargreave würde intern neu besetzt werden, dafür würden Gemeindevorstand Salt und ihre Equipe schon sorgen. Das Haus in der Main Street mit dem wundervollen Ausblick aus dem Küchenfenster stand zum Verkauf.


  »Was ist das eigentlich für ein Turm?«, fragte Fry und starrte über den welken Adlerfarn hinweg auf Ringham Edge.


  »Er heißt Hammond Tower, nach einem Mitglied der Adelsfamilie, denen früher Hammond Hall gehörte. Der Herzog hat ihn mit Absicht so gebaut, dass er meilenweit in alle Richtungen zu sehen ist. Als Symbol seiner eigenen Macht und Bedeutung, nehme ich an.«


  »Da sollte Maggies Tochter sich an dem Tag, als sie zu Tode kam, mit ihr treffen.«


  »Und dahin kam Maggie zurück. Sie hoffte immer noch, dass Ros wieder auftauchen würde, bis lange nach ihrem Tod.«


  Cooper sah Diane Fry an. Sie war zu dünn, und die flammend rote Wunde auf ihrer Wange verschönerte sie nicht gerade. Sie war arrogant und eine Nervensäge noch dazu. Aber manchmal schien sie ein gutes Gespür zu haben.


  »Maggie Crew hat ihre Zigarettenstummel hier liegen gelassen«, sagte er. »Aber Mark Roper hat sie aufgeklaubt.«


  »Noch ein Besessener.«


  »Diane, ist dir denn in der ganzen Zeit, die du mit Maggie verbracht hast, nie aufgefallen, dass sie Marlboro raucht?«


  »Nein.«


  Sie gingen auf den Steinkreis zu. Die Blätter knirschten unter ihren Tritten wie eine Lage frisch gefallener Schnee. Cooper drosselte das Tempo, damit Fry Schritt halten konnte. Am Rand der Lichtung blieb er stehen.


  »Diane –«


  »Ja?«


  »Aus der Versetzung ist nichts geworden, oder?«


  »Sieht so aus. Wird sich schon was anderes ergeben.«


  »Klar. Jedenfalls willkommen daheim.«


  »Was?«


  »Ich habe eben immer gedacht, dass du zum Team gehörst, das ist alles.«


  Fry schüttelte ungläubig den Kopf. »Ben, du bist wirklich der letzte Idiot.«


  Das Gleiche hatte Helen Milner zu ihm gesagt, wenn auch in anderen Worten. Er würde sich ganz schön anstrengen müssen, wenn er seine letzten persönlichen Beziehungen nicht auch noch zu Bruch gehen lassen wollte.


  Cooper zog einen Pilz aus einem Birkenstamm. Es war einer der obszön geformten Sorte, deren ursprüngliches Weiß mit faulenden dunklen Stellen durchsetzt war und winzige, weiche Sporen abwarf.


  »Nach wem hast du in Sheffield gesucht, Diane?«


  Fry fuhr zusammen, als hätte er ihr einen Tritt gegen das verletzte Bein verpasst. »Woher zum Teufel weißt du denn davon? Gehört mein Privatleben jetzt vielleicht zum Allgemeingut? Wieso schnüffelst du in Sachen herum, die dich nichts angehen?«


  »Das liegt in meiner Natur, vermute ich mal. Tut mir Leid.«


  Fry seufzte. »Wenn du es unbedingt wissen musst: nach meiner Schwester.«


  »Nach deiner Schwester? Der Heroinsüchtigen? Aber ich dachte, du hättest sie seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Als sie verschwand, habe ich von ihren Freunden gehört, sie wäre nach Sheffield gegangen.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Warum zum Kuckuck wäre ich sonst hergekommen? Meinst du vielleicht, ich hätte hierher gewollt, in die Pampa zu den Dorftrotteln? Der Posten hier war der nächstgelegene zu Sheffield, den ich kriegen konnte.«


  Cooper nickte. Er wollte jetzt nicht streiten. »Und hast du sie gefunden?«


  Fry verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass Angie in der Stadt ist. Ich suche an den falschen Orten. Angie würde sich niemals so weit verkommen lassen wie die Leute, die ich da gesehen habe. Schließlich ist sie immer noch meine Schwester.«


  Die Wolken hatten sich über den Horizont gesenkt und legten sich um die hohen Gipfel im Norden; bald würden sie die Berge so dicht eingehüllt haben, dass man kaum noch die Hand vor Augen sah. Cooper hielt Fry den Pilz behutsam hin. Sie würdigte ihn kaum eines Blickes – so als wäre sie Coopers Marotten mittlerweile gewöhnt. Allerdings zog sie die Nase kraus und drehte den Kopf weg. Er warf den Pilz ins Gestrüpp und wischte sich die Finger an einem Taschentuch ab. Ihr Geruchssinn war ausgezeichnet und reichte mit Leichtigkeit, wie er richtig vermutet hatte, um Zigarettenrauch auszumachen.


  »Hast du mal was von Eden Valley Enquiries gehört?«, fragte er.


  »Eine zweitklassige Detektei? Scheidungen und Zuarbeit bei Prozessen, die Sorte. Soweit ich weiß, haben sie ein Büro in einem dieser kleinen Geschäftshäuser an der Meadow Road.«


  »Stimmt. Diskrete, vertrauliche Ermittlungen. Keine lästigen Fragen. Ich habe neulich bei ihnen angerufen.«


  »Ach was. Siehst du dich nach einem neuen Job um? Willst du jetzt Karriere als Privatdetektiv machen?«


  Cooper schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte ihnen eigentlich ein paar Soffitten verkaufen.«


  Fry starrte ihn an. »Sag mal, Ben, bist du komplett übergeschnappt?«


  »Wir sind bei der Durchsuchung von Maggie Crews Wohnung daraufgestoßen. In einem Notizbuch stand ›Eve‹und eine Telefonnummer. Erst dachten wir, es wäre eine Freundin von Maggie. Aber der Name steht nicht für eine Person, sondern für EVE, die Abkürzung von Eden Valley Enquiries.«


  »Ja – und?«


  »In dem Notizbuch fand sich noch mehr – so eine Art Protokoll.«


  Sie waren jetzt dicht bei den Neun Jungfrauen. Das Absperrband hatte man entfernt, und der Zugang zu dem Steinkreis war wieder frei. Irgendjemand hatte am Sockel eines Steins einen Blumenstrauß zum Gedenken an Jenny Weston niedergelegt.


  Cooper zog sein Notizbuch aus der Tasche. »Soll ich es dir vorlesen?«, fragte er.


  »Wenn es dir gut tut.«


  »Hier steht: ›Verließ Wohnhaus in der Grosvenor Avenue um 21.10 Uhr, fuhr mit dem Wägen nach Sheffield. Parkte im Parkhaus ›The Moor‹ und ging zu Fuß weiter zu den Bögen unter der Eisenbahn bei der Kreuzung Shrewbury Road und Dixon Street.«« Cooper hielt inne. »Das geht noch endlos so weiter. Willst du es hören?«


  »Nein.«


  »An zwei verschiedenen Stellen geht es ziemlich ins Detail. Und es endet mit einem unangenehmen Vorfall, bei dem einer ihrer Mitarbeiter in die Mangel genommen wurde.«


  »Demnach hat Maggie mich beschatten lassen.«


  »Der Name des Betreffenden wird nirgends ausdrücklich erwähnt«, bemerkte Cooper.


  »Aber was hat sie nur dazu getrieben?«


  Cooper zählte automatisch die Steine ab. In manchen Legenden hieß es, die Jungfrauen ließen sich nicht zählen, weil sie nie so lange still hielten, bis man bei der letzten angelangt war. Aber heute waren es eindeutig neun. Neun plus der Stein, der abseits für sich stand. Der Fiedler.


  »So hat sie Jenny Weston aufgespürt«, sagte er. »Die von EVE haben in ihrem Auftrag Jennys Privatadresse in Totley ausfindig gemacht. Dann haben sie einen Mitarbeiter auf sie angesetzt – mindestens zwei ihrer Nachbarn haben ihn gesehen. Er ist ihr gefolgt und hat ihre Gewohnheiten notiert. Leider beging Jenny den Fehler, zu häufig denselben Ort aufzusuchen.«


  »Ringham Moor.«


  Cooper nickte. »Deswegen wusste Maggie haargenau, wohin sie an jenem Tag gehen würde, und hat sich selbst aufgemacht, um sie hier oben im Moor zu treffen.«


  »Aber den Leuten von Eden Valley Enquiries muss doch nach dem Mord an Jenny aufgegangen sein –«


  Er zuckte mit den Achseln. »Diskret und vertraulich. Keine lästigen Fragen.«


  »O Mann. Wenn ich könnte, würde ich sie alle baumeln lassen und ihnen jeden einzelnen Knochen im Leib brechen.«


  »Nach den Berichten zu urteilen, hast du bei dem einen Mitarbeiter ganz ordentliche Arbeit geleistet – für jemanden mit einem kaputten Bein.«


  Die Erinnerungen, die Maggie Crew ihr nach langem Drängen aufs Band gesprochen hatte, waren Fry damals wirr und wild zusammengewürfelt erschienen. Nun kam ihr der Gedanke, dass Maggie damit am Ende lediglich sie, ihre Gesprächspartnerin, hatte zufrieden stellen wollen. Vielleicht wäre sie bei ihrem nächsten Treffen zu dem alles entscheidenden, kritischen Punkt gekommen: dem gemeinsamen Trauma, das sie womöglich dauerhaft aneinander band. Sie hätte von der Vergewaltigung erzählt, die ihr vor zwanzig Jahren eine unerwünschte Tochter beschert hatte. Zu Frys Entscheidung für eine Abtreibung hatte Maggie sich nicht durchringen können. Aber Fry hatte es im Gespräch nicht bis zu diesem Punkt kommen lassen. Sie hatte geglaubt, Maggie Crew nicht mehr zu brauchen.


  »Diane«, sagte Cooper, »was steckt dahinter, dass du deine Erinnerungen so tief begräbst?«


  Fry sah auf. »Der Wunsch, dass sie durch nichts wieder aufgerührt werden, schätze ich. Und das geht nur, indem ich alles meide, was damit zu tun hat.«


  »Ja, vielleicht.«


  Fry betrachtete ihn aufmerksam. »Geht dir irgendwas Bestimmtes durch den Kopf, Ben?«


  »Ich werde wohl von der Bridge End Farm wegziehen.«


  »Oh.«


  »Ich muss einfach weg. Es erinnert mich zu viel an die Vergangenheit, als dass ich mich da noch länger wohl fühlen könnte.«


  »Aber deine ganze Familie lebt dort.«


  »Ich kann sie ja immer besuchen. Irgendwann muss man sich auf eigene Füße stellen. Bei mir kommt das ohnehin reichlich spät. Außerdem glaube ich nicht, dass Matt und Kate allzu traurig sein werden, wenn ich ausziehe. Ich bin ihnen sicher im Weg, aber sie sind zu höflich, um es mir direkt zu sagen.«


  »Wo willst du hin?«


  Einen Augenblick lang stellte Fry sich Ben in der Grosvenor Avenue vor, Tür an Tür mit ihr in einem der kleinen Appartements.


  »Ach, ich werde schon was finden.«


  Fry nickte. Die Vision war sofort verflogen. Cooper passte ganz einfach nicht zu den abblätternden Tapeten und den schmuddeligen Teppichen.


  


  Im Augenblick stand kein Vieh auf den Weiden der Ringham Edge Farm. Die Werkzeugschuppen und die Scheunen waren ausgeräumt, das Melkhaus abgebaut. Die letzten Reste der Arbeit von Generationen waren vor drei Tagen auf der Koppel hinter dem Haus zu Schleuderpreisen an den Meistbietenden verkauft worden. Die Farmer waren gekommen und hatten die Teile gesichtet – weniger um etwas davon zu erstehen, sondern um mit eigenen Augen zu sehen, welche Bruchstücke eines Lebens übrig blieben, wenn jemand diesen Ausweg wie Warren Leach gewählt hatte. Vielleicht fragten sie sich auch, wer von ihnen wohl der Nächste sein würde. Die beiden Jungen, Will und Dougie, waren wieder bei ihrer Mutter; das Sozialamt hatte am Stadtrand von Derby eine neue Wohnung für sie gefunden. Aufs Land würde sie wohl nichts mehr zurückbringen.


  Frys veränderte Stimmung machte Ben Cooper Sorgen. Er hockte sich hin und besah den in Cellophan gewickelten Blumenstrauß, der mit einer Schnur am Stein festgebunden war. Die verblasste Schrift auf der Karte stammte von Jenny Westons Eltern. Fry beobachtete ihn aus einiger Entfernung.


  »Also, Ben«, sagte sie, »angenommen, jemand ist hier nach Maggie Crew und vor Simon Bevington vorbeigekommen. Aber wer?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  »Wir sind immer davon ausgegangen, dass es jemand gewesen sein muss, dem Jenny vertraute.«


  »Möglicherweise eine andere Frau.«


  »Oder ein Ranger.«


  »Ja, Diane. Aber es war kein Ranger.«


  »Ganz sicher nicht? Jenny hat den Betreffenden zu nah an sich herangelassen. Die Jacke eines Rangers hätte sie erkannt und sich sicher gefühlt. Einem Ranger hätte sie vertraut.«


  Cooper schüttelte den Kopf.


  Fry schien an irgendetwas zu kauen, das ihr Unbehagen bereitete und herausmusste.


  »In der Nacht, als ich hier war«, sagte sie, »im Steinbruch bei Calvin Lawrence und Simon Bevington. Wir werden nie nachweisen können, wer alles bei dem Überfall dabei war.«


  »Keine Chance.«


  »Aber einer von ihnen kam mir bekannt vor. Derjenige, der mich angegriffen hat. Einen Moment lang dachte ich, ich kenne ihn. Aber ich verlasse mich nicht, so wie du, auf Gefühle, sondern nur auf knallharte Beweise. Das macht das Leben mitunter ein ganzes Stück einfacher.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, fragte Cooper.


  Fry zögerte – und schweifte dann, ganz untypisch für sie, erneut ab. »Die Person, die sich Jenny Weston näherte, hätte ein Ranger sein können, weil er ihr vertrauenswürdig erschienen wäre …«


  »Aber es war kein Ranger«, wiederholte Cooper.


  »… genauso wie beispielsweise ein Polizist«, fuhr Fry fort.


  Cooper starrte sie an. »Natürlich nur, wenn der Polizist Uniform trug«, sagte er. Es klang mehr nach einer Frage als nach einer Feststellung.


  Ihre Blicke kreuzten sich eine Sekunde lang, und unvermittelt überkam ihn Furcht. Konnte es sein, dass Diane und er vor der gleichen unausweichlichen Schlussfolgerung standen? Der Gedanke jagte ihm kalte Schauer über den Rücken, er sah eine unheilvolle, düstere Wolke, die sein Leben überschattete. Über das Rascheln im Heidekraut hinweg hörte er die Maschinen im Kalksteinbruch von Cargreave dröhnen. Das Geräusch, mit dem die Kühe auf den Weiden unterhalb der Neun Jungfrauen ihr Gras malmten, schien ungewöhnlich laut.


  Fry straffte die Schultern und zog den Kragen ihrer Jacke weiter zu den Ohren hinauf. Sie blickte zum Steinkreis hin, ohne das Mindeste davon wahrzunehmen – weder den kalten Sandstein, aus dem er bestand, noch die Legende von den erbarmungswürdigen Maiden, die sich um sie rankte.


  »Laut den psychiatrischen Gutachten leidet Maggie Crew an einem Trauma, das ihre Erinnerung an die Stunden vor und nach dem Angriff dauerhaft gelöscht hat«, sagte sie. »Die Akten dazu sind allgemein zugänglich. Das heißt, dass der Täter sich wegen Maggie keine großen Sorgen machen musste. Jenny Weston hingegen wusste ganz genau, was auf der Ringham Edge Farm vor sich ging. Sie hat dem Tierschutzbund davon berichtet. Und hatte zusätzlich Fotos zum Beweis. Damit war sie im Stande, die Betreffenden zu identifizieren.«


  »Ganz recht.«


  »Hätte es nicht nahe gelegen, dass Jenny auch der Polizei Mitteilung davon machte? Oder wenigstens einen Beamten um Rat bat, den sie etwas näher kannte?«


  »Nicht ausgeschlossen«, sagte Cooper.


  »Und trotzdem war sie an dem Nachmittag wieder im Moor, in der gleichen Gegend. Und hatte die Fotos dabei – die sie ihrer eigenen Aussage nach als Beweismaterial übergeben wollte. Was denkst du, warum hatte sie die Bilder bei sich?«


  »Zur Sicherheit?«


  »Vielleicht wollte sie dort ja auch jemanden treffen? Um ihm die Fotos auszuhändigen? Und vielleicht hat eben dieser Jemand beschlossen, es wäre zu riskant, sie noch länger am Leben zu lassen?«


  »Aber die Einzigen, die etwas von ihr zu fürchten hatten, waren die Teilnehmer an den Hundekämpfen.«


  »Richtig. Und warum sind die nie ausgehoben worden, was meinst du wohl?«


  »Sie haben aufgehört, sich in Ringham Edge zu treffen«, sagte Cooper.


  »Genau. Weil sie wussten, dass sie unter Beobachtung standen. Sie wussten in jeder Phase haargenau Bescheid.«


  »Hast du das Ganze von Teasdale, Diane?«


  »Teasdale sagt kein Sterbenswort mehr als notwendig. Der Einzige, auf den er vorbedacht mit Fingern zeigt, ist Warren Leach. Aber dass der mit drinsteckt, wussten wir schon.« Sie schwieg einen Moment. »Und außerdem ist Leach bereits tot.«


  »Also übt sich Teasdale in Loyalität«, sagte Cooper.


  »Ja. Aber in falsch verstandener Loyalität.«


  Fry taxierte ihn mit einem Blick, der bis in sein Innerstes drang. Plötzlich zeigte sich Verachtung in ihrer Miene, ihr ganzer Körper schien von ihm wegzustreben, als hätte sie etwas entdeckt, vor dessen Berührung es sie ekelte.


  »Du hast dir Loyalität auch immer groß auf die Fahne geschrieben, stimmt’s, Ben?«, fragte sie.


  Ihre Anschuldigung rief ihm den Tag in Erinnerung, an dem Todd Weenink erst in letzter Minute zum Rugbymatch erschienen war. Den Todestag von Jenny Weston. Was hatte ihn damals aufgehalten?


  Coopers Gedanken wanderten weiter, zu der Schublade in seinem Zimmer, in der unter Generalstabskarten und einem Höhlenführer vom Peak District, die kein Mensch je näher ansehen würde, ein ausgefüllter Fragebogen lag. Wenn es um Kondome ging, konnte Todd Weenink einfach seinen Mund nicht halten. Ebenso wenig, wie er »mit Fruchtgeschmack« richtig buchstabieren konnte.


  Aber Jenny Westons Mörder war tot.


  


  Ein Tieflader hatte zu guter Letzt den alten VW-Bus von seinem Standplatz im Südteil des Steinbruchs zum Schrottplatz in Edendale transportiert; Kühler, Heckklappe und Anlasser waren bereits ausgebaut und in das Ersatzteillager eingegangen.


  Calvin Lawrence nahm seit neuestem bei der Fina-Tankstelle an der Buxton Road den Kunden Geld ab und händigte ihnen dafür die entsprechenden Autowaschmünzen aus. Simon Bevington hatte auf eigenes Risiko das Krankenhaus verlassen und war seitdem spurlos verschwunden – vom Wind als Herbstüberbleibsel in die Hügel verweht, mit den Sturmböen wie ein welkes Blatt ins Heidekraut getaumelt.


  Ein einziges Klangelement des Mobiles hing noch in der Eiche am Rand des Steinbruchs – zu hoch oben, als dass jemand ohne Leiter hätte hinreichen können. Es war geborsten und wurde an den Rändern bereits unansehnlich. Der Klang, den es von sich gab, war seltsam misstönend. Er verkündete nicht länger Frieden und Harmonie, sondern läutete für die Toten und die Beladenen, die Traumatisierten und die Besiegten.


  »War es nun die Mühe wert?«, fragte Cooper.


  Fry lachte. »Wie meinen?«


  »Haben wir irgendetwas geschützt und bewahrt, das uns wichtig ist? Haben wir Gerechtigkeit erlangt?«


  In Frys kühlem Blick lag das Wissen, dass sie von nun an eine wirksame Waffe gegen ihn in der Hand hatte – dass sie ihn in der Hand hatte.


  »Denk an die Antwort auf diese Frage, wenn du deine Entscheidung triffst, Ben«, sagte sie und wandte sich ab. Was sie wusste, verlieh ihr Macht über ihn, und weiter gab es nichts zu sagen.


  Cooper strich über den nächststehenden Stein. Die körnige Oberfläche fühlte sich eigenartig tröstlich und erstaunlich warm an, so als könnten die Steine jeden Augenblick zu neuem Leben erwachen und ihren unterbrochenen Tanz wieder aufnehmen.


  Die langen Schatten des Spätnachmittags ließen die Steine schräger wirken denn je. Sie neigten sich zum Kreis hin oder aus ihm heraus, als holten sie Schwung zu einem Reigentanz oder einer Mazurka. Langsam, fast unmerklich, schienen sie sich im Takt zu wiegen mit dem leisen Rascheln des Straußgrases und dem steten Fall des Laubs.


  Natürlich bewegten die Steine sich in Wirklichkeit keinen Millimeter vom Fleck. Aber wenn sie es nicht waren, dann musste es das Moor selbst sein, das sich um Cooper drehte und langsam vor dem Himmel kreiste.


  Gerechtigkeit? Danach konnte man ebenso gut die Jungfrauen fragen. Sie hatten alles gesehen, sie waren die einzigen Zeugen des Mordes an Jenny Weston. Welchen Begriff von Gerechtigkeit hatten sie nach dreieinhalbtausend Jahren? Galt ihnen das Ganze als unbedeutendes Opfer in all dem Chaos und der Pein, die das menschliche Leben ausmachten? Hatten sie über die Jahrtausende tief darüber nachgesonnen, und waren sie zu einer Schlussfolgerung gelangt?


  Ben Cooper hätte die Steine gern dazu befragt. Er wünschte sich, vor ihnen in die Knie zu gehen und sich ihre Geheimnisse zuraunen zu lassen. Er wünschte sich, ihnen von all den Zweifeln zu erzählen, die sein Herz beschwerten wie bleierne Kugeln, wie eine Tasche voll nasser Steinklumpen.


  Er hätte ihnen gern von allem erzählt, aber sie würden nicht antworten, er wusste es. Denn die Jungfrauen hatten vor Zeiten selbst falsch gehandelt. Und waren dafür auf ewig gestraft.


  


  


  


  


  


  


  Ich danke der Derbyshire Constabulary und dem Peak Park Ranger Service für ihre bereitwillige Unterstützung. Die in diesem Roman dargestellten Personen sind jedoch rein fiktiv und haben keinerlei Ähnlichkeit mit realen Mitgliedern der genannten Organisationen. Viele Polizeibeamte und Ranger in Derby sind auf ihre Art Helden.


  So viele Menschen haben ihren Anteil zu meiner Arbeit beigetragen, dass ein echtes Gemeinschaftsprojekt daraus entstanden ist. Besonderen Dank schulde ich meiner Agentin Teresa Chris, ohne die dieses Buch nie entstanden wäre.


  


  


  


  


  


  


  


  Historische Stätten in Derbyshire wie der Steinkreis der Neun Jungfrauen sind permanent durch Vandalismus, Steinbrucharbeiten, Erosion und Missbrauch gefährdet. Es sind heilige Orte, die bis heute religiös genutzt werden. Bitte behandeln Sie sie mit Respekt.
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